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Kapitel 1

♥ Millie ♥

„Was für ein genialer Schnee“, schwärmt Valerie und grinst über das ganze Gesicht. Wir nennen sie Walli, obwohl der Name nicht so richtig zu ihr passt. Ihren Helm und die Handschuhe legt sie neben sich auf die Bank und fährt mit den Händen durch ihre blonden Locken. Ihre Wangen leuchten dank der Anstrengung und der eiskalten Luft, die selbst durch den Stoff unserer Sturmhauben dringt.

„Bei der nächsten Abfahrt sollten wir etwas Gas geben, damit die anderen nicht auf uns warten müssen.“ Lady Di’s Blick huscht über ihre Armbanduhr. Sie scheint minutiös auszurechnen, wie lange wir brauchen werden.

Besonders gut kenne ich die beiden Mädels, mit denen ich heute auf den Skiern unterwegs bin, nicht. Wir kommen alle aus verschiedenen Städten. Wie ich sind sie auf dieser Skifreizeit im Allgäu, die von einer bundesweiten Studentenorganisation angeboten wurde. Studierende aus ganz Deutschland können sich so ein paar Tage im Schnee leisten, ohne gleich einen Kredit aufnehmen zu müssen. Ich habe allen Mut zusammengenommen und mich in einer schwachen Minute angemeldet. Skifahren liebe ich, um fremde Menschen hingegen mache ich normalerweise einen großen Bogen. Deswegen sind Freunde bei mir auch eher Mangelware. Insgeheim habe ich darauf gehofft, hier welche zu finden.

Der Großteil der Leute in meiner Skigruppe sind blutige Anfänger. Nur Di und Valerie scheinen wie ich von Kindesbeinen an auf den Brettern herumgerutscht zu sein. Also haben wir uns schon am ersten Tag zusammengetan und uns von der Gruppe abgeseilt. Morgen soll es schon wieder nach Hause gehen.

Noch fühlt es sich wie eine Zweckgemeinschaft an, auch wenn es mir unglaublich viel Spaß macht, mit den beiden die schwierigeren Pisten unsicher zu machen.

Walli ist supersportlich und sieht einfach nur unglaublich gut aus. Jedes Kleidungsstück, jedes Accessoire ist perfekt aufeinander abgestimmt. Sogar ihr Lidschatten passt farblich zu ihrer Ski-Jacke. Vielleicht sollte ich mich auch ein wenig aufpolieren, um nicht mehr für alle unsichtbar zu sein? Zu mehr als etwas Wimperntusche und einem Lippenpflegestift mit ein bisschen Glanz kann ich mich selten durchringen.

Lady Di oder einfach nur Di, deren echter Name Jana ist, ist auch wirklich hübsch – scheint aber nicht sonderlich viel Wert darauf zu legen. Ganz im Stile der Königin der Herzen trägt sie ihre Haare in einem Kurzhaarschnitt. Mit dem Unterschied, dass der sie etwas burschikos aussehen lässt. Neben dem Haarschnitt kann ich allerdings keine weitere Gemeinsamkeit zwischen Jana und der echten Lady Di ausmachen. Woher sie diesen Spitznamen hat, kann ich mir nicht erklären. Im Gegenteil: Mit ihrem lauten und forschen Verhalten und ihrer Oberkorrektheit wäre sie bei der Polizei gut aufgehoben. Manchmal zucke ich sogar unwillkürlich zusammen, wenn sie etwas sagt.

Obwohl Walli und Di so anders sind als ich, mag ich sie. Auf eine ganz seltsame Weise fühle ich mich mit den beiden verbunden und ich wüsste gerne mehr über sie. Mich mögen sie bestimmt nicht, ich kriege die ganze Zeit mal wieder den Mund nicht auf und werde bei jedem Wort, das an mich gerichtet wird, rot wie eine Erdbeere. Ich seufze und der Schwall Luft, der aus meinem Mund dringt, steigt augenblicklich in einer dünnen Nebelschwade empor.

Das Schweigen, das in der kleinen Gondel hängt, wird nur durch das Pfeifen des schneidigen Windes unterbrochen. Ob es tatsächlich so eine gute Idee ist, noch einmal auf den oberen Gipfel zu fahren? Seit unserer letzten Abfahrt hat sich der Nebel stark verdichtet, der Schneefall ist heftig. So heftig, dass es mir schwerfällt, den nächsten Pfosten der Bergbahn zu sehen.

Besorgt blicke ich zu den beiden, doch sie scheinen nichts Ungewöhnliches an der Wetterlage zu finden. Walli beschäftigt sich damit, ihre Skikleidung zu ordnen. Ungeduldig versucht sie, ihr schulterlanges Engelshaar unter die Sturmhaube zu schieben. Di sitzt indes kerzengerade auf der harten Bank, fokussiert die Spitzen ihrer weißen Skistiefel und scheint in eine andere Welt abgetaucht zu sein.

„Seht euch mal das Wetter an. Würde mich nicht wundern, wenn sie die Bahn bald schließen. Bei dem Geschaukel wird einem ja auch schlecht“, gebe ich meine Bedenken kund.

Walli blickt sich unsicher um. Doch außer einer dunklen Nebelwand ist wenig zu sehen.

Mein Gefühl sagt mir, dass wir jeden Moment am Gipfel ankommen müssten. Und tatsächlich taucht schemenhaft aus dem Nichts ein Gebäude auf. Etwas gespenstisch wirkt die Kulisse schon. Aber ich beruhige mich damit, dass wir die Piste heute bereits unzählige Male gefahren sind. Wir kennen fast jeden Hubbel und jede Kurve auswendig. Was soll also passieren?

Alle drei sind wir erfahrene Skifahrerinnen und sicher haben die anderen beiden auch schon solche Wetterumschwünge mitgemacht. Dennoch nagt dieses dumpfe Gefühl an mir und ich überlege krampfhaft, ob ich nicht vorschlagen soll, dass wir einfach wieder nach unten gondeln.

Aber was würden sie von mir denken? Dann käme zu dem Stempel zu schüchtern noch Angsthase dazu.

„Habt ihr alles dabei?“, fragt Walli fest entschlossen und schultert ihren Rucksack, der farblich perfekt auf ihr Skioutfit abgestimmt ist. Di und ich nicken.

„Millie! Vergiss deine Stöcke nicht“, erinnert sie mich. Ich lächle in den Stoff meiner Sturmhaube. Sie meint es sicher nur lieb. Schließlich hätte ich die Dinger heute schon ein paar Mal fast in der Gondel gelassen.

„Auf geht’s! Sollen wir die rote Piste nehmen? Oder lieber die schwarze?“, fragt Lady Di und rückt noch einmal ihre Skibrille zurecht.

„Mir wäre die rote lieber“, murmle ich in den Stoff, der mich gleich vor der größten Kälte schützen soll, jetzt aber meinen Widerstand verschluckt.

„Schwarz. Wir nehmen die schwarze“, entscheidet Walli. Ich verdrehe die Augen.

Eisige Luft empfängt uns, als die Gondel in die Bergstation schwebt und die Türen geräuschlos zur Seite gleiten. Automatisch fröstle ich, obwohl ich mehrere Lagen Funktionskleidung trage.

Di ruft etwas, doch durch das Pfeifen des Windes kann ich sie nicht verstehen. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Aber es ist die letzte Gelegenheit, diese Abfahrt noch einmal zu nehmen. Die will ich den beiden auf keinen Fall versauen.

Ich stakse Walli und Di hinterher, darauf bedacht auf den Eisschollen nicht auszurutschen, und schnalle mit einem Klick meine Skier an.

Wie schon bei den letzten Abfahrten nehmen mich Walli und Di in die Mitte. Erst jetzt merke ich, dass die Schneeflocken, die sich in den Wind und Nebel mischen, kleinen Eiskristallen gleichen. Wie Pfeilspitzen prasseln sie gegen mein Gesicht und ich bin froh, dass ich mich entgegen aller modischen Gesichtspunkte bis zur Unkenntlichkeit eingemummelt habe.

Di legt ein ganz gutes Tempo vor. Der Schnee ist lange nicht mehr so plattgewalzt wie noch vor gut einer Stunde. Aber ich mag Pulverschnee ohnehin lieber als frisch präparierte Pisten.

Mein mulmiges Gefühl habe ich hinter mir gelassen und ich freue wie ein kleines Kind über die Bewegung im Schnee. Gleich werden wir den Grat verlassen und auf die erste schwierige Passage stoßen. Inzwischen kenne ich den Hang gut genug, um auch bei diesen schlechten Lichtverhältnissen sicher herunterzukommen. Wie in Trance hole ich zum nächsten Schwung aus, lege mich in die Kurve und carve im Schnee. Fast schwerelos über die weiße Masse zu gleiten erfüllt mich mit einem Gefühl, das sich am ehesten mit purem Glück beschreiben lässt. Wieder lege ich mich tief in die Kurve und stemme meine Kanten in den Schnee.

Doch dann höre ich ein dumpfes Dröhnen, das an den Bergen, die einen Kessel um uns bilden, abprallt. Es ist ein Geräusch, das durch Mark und Bein geht und mich zusammenzucken lässt. Abrupt bremse ich ab und schaue mich um. Auch Walli und Di scheinen es gehört zu haben und kommen zum Stehen.

Ich rutschte die paar Meter zu Di hinunter und spüre ein ängstliches Zittern, das sich in meine Beine geschlichen hat. Na toll.

„Habt ihr das auch gehört?“, fragt Lady Di, als auch Walli neben uns steht. Ihr Atem geht schnell, als hätte sie die Abfahrt bereits angestrengt. Aber vielleicht ist es auch nur die Angst, die ihr die Luft abschnürt, denn das Grollen glich dem Brüllen eines gefährlichen Tieres. Nur musste dieses überdimensional groß sein.

„Was das wohl war? Hoffentlich nichts Schlimmes?“, gebe ich meinen Bedenken Raum und suche Wallis Blick. Walli weiß, was zu tun ist. Walli hat alles im Griff. Immer!

„Wir sollten schauen, dass wir hier schnell wegkommen“, pflichtet sie uns bei. Doch selbst durch den Sturm höre ich, wie ihre sonst so feste Stimme Risse bekommt.

Dann geht alles ganz schnell.

♥♥♥

♥ Walli ♥

„Das ist eine Lawine!“, schreie ich gegen den Lärm an. Mein Herz rast in einem Höllentempo. Dieses Geräusch habe ich bereits einmal gehört. Doch da stand ich im Tal, in Sicherheit. Aber nun stehen wir an einem Abhang, können nicht mehr hoch und erst recht nicht rechtzeitig runter. Ich kann an Millies ängstlichem Gesicht erkennen, dass sie auf mich baut. Klar, Walli weiß immer, was zu tun ist. Mein Blick huscht wie wild umher. Endlich sehe ich durch den Nebel und den dichten Schneefall die dunklen Umrisse einer Hütte.

„Los, da drüben ist eine Hütte!“

Millie und Di folgen mir, während ich weit aushole, um durch den Neuschnee zu gleiten. Hütte war wohl ein wenig übertrieben, es ist eher ein Verschlag für das Vieh, das im Sommer hier auf der Alm gehalten wird. Zur Talseite ist er offen, aber seine Grundmauern sind eindeutig aus Stein und Beton gebaut und mit Sicherheit für solche Notfälle das Beste, das wir erhoffen können. Die Furcht sitzt mir im Nacken und ich beginne zu schwitzen.

„Millie, schneller!“ Di ist schon in der Hütte, sie hat sofort die Skier von den Füßen gekickt, als sie die Schwelle erreicht hatte. Gott sei Dank. Eine weniger, um die ich mir Sorgen machen muss. Die weiße Wand der Lawine rast auf uns zu, treibt sogar den Nebel davon und lässt mich dadurch die Umgebung klarer erkennen. Oh nein, wie sollen wir das nur schaffen? Millie ist noch mindestens fünf Meter von mir entfernt! Scheiße, scheiße, scheiße! Ich klicke die Skier von den Stiefeln und werfe die Stöcke weg, um schneller zu ihr zu kommen. Doch dann geht plötzlich ein Ruck durch das sanfte Geschöpf und sie überwindet die letzten Meter. Ich greife unter ihre Arme und hebe sie über die Schwelle.

„An die hintere Wand.“ Ich ziehe den Rucksack vom Rücken und nehme ihn nach vorne. „Hände wie ein Kreuz vor den Mund, Mädels“, schreie ich gegen das Tosen an. Ich hoffe, dass wir alles richtig machen. Jedenfalls waren das die Hinweise, die ich in einem Forum finden konnte, als ich mich darüber informiert habe, was alles auf einem Berg passieren kann und wie man sich zu verhalten hat.

Wir kauern uns dicht aneinander, drücken unsere Rücken durch und versuchen so einen Hohlraum zu bilden, als auch schon der Schnee über den Verschlag hinweg donnert. Das Dach zittert gewaltig. Trotz der Gefahr hebe ich den Kopf, schaue zur Tür und sehe wie links und rechts die Schneemassen ins Tal schießen und zum Schluss auch noch vom Dach der Hütte herunterrasen. Ein feiner Nebel des Schnees, der in den Raum schwebt, legt sich auf meinen Nacken. Der ohrenbetäubende Lärm, der auch über uns zu vernehmen ist, lässt mich erzittern. Millie wimmert neben mir und Di presst sich noch näher an mich. Zumindest sind wir nicht allein mit unserer Angst.

Dann ist es plötzlich ganz still und stockdunkel. Ich kann nichts mehr sehen, rein gar nichts.

Neben mir schnieft jemand und ein Zittern schüttelt die schmale Gestalt rechts von mir. Oder bin ich es selbst, die vor Angst schlottert? Die Viehhütte hält – zumindest im Moment. Ich habe nichts abbekommen. Erleichterung erfasst mich, doch schon im nächsten Augenblick wird mir bewusst, dass sie nicht angebracht ist. Niemand weiß, ob wir rechtzeitig gefunden werden bevor wir erfrieren oder ersticken. Ich habe Schiss, wie noch nie in meinem Leben. Dabei kenne ich mich mit Angst ganz gut aus.

Zeitgleich gehen plötzlich zwei Handys an und beleuchten den Raum – gespenstische Schatten und erhellte Gesichter. Auf diesem Berg gab es schon die ganze Woche über keinen Empfang. Warum sollte sich das ausgerechnet in unserer Situation geändert haben? Und ich habe Recht, frustriertes Schnauben und dann ist es wieder dunkel.

„Walli?“ Das ist Di’s Stimme, die leise und gedämpft durch das Vakuum, das der Schnee verursacht, dringt. Mein Spitzname klingt in dieser Situation noch dämlicher als sonst.

„Ja?“, krächze ich. Schnell räuspere ich mich, um meine Stimmbänder wieder unter Kontrolle zu bekommen.

„Danke! Du hast dermaßen genial reagiert.“ Di klingt aufrichtig, was mich tief berührt. Trotz der Kälte spüre ich, wie ich rot werde, doch ich sage nichts.

Ungeduldig schnaubt Di. „Walli, ich meine es ernst. Ich wäre den Hang runtergefahren in meiner Panik. Und du hattest sogar noch den Nerv, auf Millie zu warten. Du bist schon ‚ne coole Socke“, scherzt Di, die sich offenbar besser im Griff hat als Millie, die von einem Heulkrampf geschüttelt wird. Oder ist das Panik? Erst wird gelacht und dann geweint? Unbeholfen lege ich Millie eine Hand auf den Rücken. „Scht, alles wird gut.“

„Nichts wird gut, wir stecken hier fest, niemand weiß, dass wir hier sind. Wir sind die einzigen Deppen, die bei einem solchen Wetter auch noch die schwarze Piste runter wollten!“ Millies Stimme quiekt hysterisch. „Wir werden hier ersticken, bevor die ersten Helfer überhaupt auf dem Berg sind“, fügt sie nun ganz leise hinzu.

Ich kann nicht gut lügen, also schweige ich. Woher soll ich wissen, ob wir rechtzeitig gefunden werden? Doch ich will mich nicht in die gleiche Hysterie ziehen lassen, will nicht untätig sein. Ich will etwas Sinnvolles tun können. Zumindest habe ich einen gut gepackten Rucksack. „Wartet mal.“

„Sehr witzig! Wo sollen wir denn hin?“ Di kichert schon wieder. Das macht mir mehr Angst als das Geflenne von dem schüchternen Häschen. Was, wenn sie völlig ausrastet? Muss ich ihr dann eine runterhauen? Das machen doch die Schauspieler in Filmen immer, aber ob das die richtige Herangehensweise ist, weiß ich nicht. Ich hasse es, unwissend zu sein.

Ich habe so viel Zeugs in meinem Rucksack drin und einiges davon wird uns sicherlich hilfreich sein, von den Tampons, dem Lippenstift und den Desinfektionstüchern mal abgesehen. Alles ist noch an seinem Platz, deshalb finde ich recht schnell das, was ich suche. Meine Finger schließen sich siegessicher um das kalte Metall und drücken auf den Knopf. Meine Taschenlampe erhellt den kleinen Raum und die beiden Mädchen sehen mich aus großen Augen an.

Lange Schatten legen sich auf die Wände. Durch die Tür ist Schnee ins Innere gekommen und hat den Platz in der Hütte halbiert, aber wir haben wirklich Glück.

Ich lächle Millie und Di an, um ihnen ein wenig Sicherheit zu geben. „Erst mal haben wir Licht, aber das sollten wir nicht durchgehend brennen lassen.“ Wer weiß schon, wie lange wie hier eingeschlossen sein werden? Wenn eine doch noch in Panik verfallen sollte, wäre es sinnvoll, Licht anmachen zu können. „Außerdem hab‘ ich für jede von uns eine Rettungsdecke eingepackt.“

„Du hast was?“ Di sieht mich entgeistert an. „Sorry, ich mein ja nur. Wer nimmt denn Rettungsdecken auf so einen mickrigen Berg mit?“ Gerade sie muss das sagen, ständig schaut sie auf die Uhr und versucht, alles in einen Zeitplan zu pressen.

„Ich mach das immer. Man kann ja nie wissen, was passiert“, rechtfertige ich mich.

„Aha und dann gleich drei davon?“, fragt Di mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme.

„Ist ein Dreierpack gewesen und heute Morgen hatte ich keine Zeit, die Teile extra auszupacken“, flunkere ich, denn es war schon so, wie Di denkt. Ich habe die Decken für alle eingepackt. Irgendwie ist mir das total peinlich. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, welch ein Tumult in meinem Innern sein Unwesen treibt, verteile rasch die Decken und lege eine davon vorsichtig um Millie, die immer noch schweigend und schniefend neben mir hockt.

Mit dem breiten Klebeband, das ich vorsorglich eingepackt habe – man kann nie wissen, was kaputtgeht und das silberne Gewebeband ist ein absoluter Alleskönner – verschließe ich die Öffnungen und gebe es an Di weiter, während ich noch eine Decke für mich aus der Tüte nehme. Das müsste fürs Erste gegen die Kälte reichen. Hoffentlich. „Wenn wir Hunger bekommen, hab ich noch eine Packung Kekse dabei und einen halben Liter heißen Tee.“

Di schnaubt und grinst breit. „Klar hast du das!“ Ungläubig schüttelt sie ihren Kopf und hüllt sich in die Decke ein. „Du bist echt der Hammer! Wenn ich schon in einer solchen Situation stecken muss, dann doch bitteschön nur mit dir!“ Irgendwie erfüllt es mich mit Stolz, dass sie so über mich und mein Geplane denkt. Dümmlich grinse ich vor mich hin, während sie lachend sagt: „Wir knistern alle wie große lebende Chipstüten.“ Bei dem Vergleich muss ich noch breiter grinsen und raschle ein wenig lauter mit dem glänzenden Material. Millie schweigt weiter beharrlich und starrt trübsinnig vor sich hin.

Ich schalte die Taschenlampe aus und versuche, mir einzureden, dass es nicht kalt ist. Meine Augen sind geschlossen und mein Mund und meine Nase stecken in dem Funktionsschal. Mein warmer Atem bleibt feucht in dem Stoff hängen, was ein unangenehmes Gefühl auf meiner Haut hinterlässt. Diese Stille ist nicht gerade förderlich, um sich zu entspannen. Sofort klatscht meine Angst in die Hände und stellt erfreut fest, dass ich ihr wieder zuhöre. Jetzt rede ich schon über meine Ängste, als wären es Menschen. Ganz toll!

„Was ist, wenn sie uns nicht rechtzeitig finden?“, fragt in diesem Augenblick Millie mit leiser brüchiger Stimme. Obwohl es nur ein Flüstern war, schrecke ich aus meinen Gedanken hoch, als hätte sie geschrien.

„Sie werden uns finden“, antworte ich überzeugter, als ich es eigentlich bin. Dann fällt mir etwas ein, mit dem ich sie vielleicht ein bisschen beruhigen kann – und mich gleich mit. „Außerdem hab ich einen Recco-Sender in der Jacke.“

„Hä? Einen was?“, will Di wissen.

Ich schalte die Taschenlampe noch mal an. „Das ist ein Sender, der in viele Skijacken eingenäht wird. Vielleicht habt ihr auch einen in eurer Jacke drin. Manche Skihelme haben die Dinger ebenfalls“, sage ich und öffne meine Jacke. Ich zeige ihnen den Recco-Sender, aber nur kurz, damit ich nicht auskühle. „Das funktioniert über Reflektoren. In der Jacke oder am Helm ist der Reflektor, der ein Signal empfängt von dem Detektor, den die Bergwacht einsetzt. Daraufhin reflektiert deine Jacke“, scherze ich und zwinkere Millie zu, die mir ein schüchternes Lächeln schenkt, ehe sie den Kopf senkt. „Die Rettungsleute hören das als Tonsignal und können uns so schneller finden. Vielleicht haben wir Glück und ihr habt die auch in den Jacken, das würde das Signal verstärken.“ Beide zucken mit den Schultern, dann herrscht erneut Stille.

Ich will gerade die Lampe wieder ausschalten, als Di sagt: „Ich muss immer an meinen kleinen Bruder denken, der hat nächste Woche Geburtstag. Er wird zwölf und will groß feiern. Die ganze Familie ist eingeladen.“ Traurig sieht sie an die Decke. „Was, wenn wir es hier nicht rausschaffen? Was, wenn seine Geburtstagsfeier ausfällt? Und das wegen mir!“ In ihren Augen glitzert es verdächtig. „Schalt sie aus, wir müssen sparsam mit den Batterien sein“, sagt sie mürrisch.

Ich drücke auf den Knopf und schon umhüllt uns Dunkelheit. Di atmet erleichtert auf.

„Ich will noch nicht sterben“, höre ich Millie ganz leise neben mir. „Mein Leben war nur langweilig. Ich habe immer nur gemacht, was andere mir gesagt haben. Ich will nicht als langweiliger Feigling sterben.“

„Mach dir nix draus, ich hab’s bisher auch noch nicht hinbekommen, dass meine beschissene Kindheit mich nicht mehr fertigmacht.“ Di lacht hart auf, dann schweigen wir wieder und hängen unseren eigenen Gedanken nach, doch dann spüre ich, wie sich Millie plötzlich kerzengerade aufrichtet und sich ernst räuspert. „Wir sollten nicht darüber nachdenken, dass wir draufgehen könnten, sondern nach vorne schauen und sehen, was alles nächste Woche auf uns zukommt. Positiv denken!“

Ungläubig starre ich nach rechts, wo ich das Wesen vermute, das gerade gesprochen hat. War das wirklich Millie, oder ist ihr Körper in den letzten Minuten von einem durch die Lawine freigelassenen Schneegeist übernommen worden? Das ist unfassbar. Die kleine Maus, die noch nicht einmal dazu stehen kann, dass sie die rote Abfahrt nehmen will. Ja, ich hatte das gehört, aber ich wollte ein letztes Mal die schwarze Piste runterfahren und mich verausgaben. Es ist nicht mehr zu ändern, ebenso könnten wir nun dort unter einer Lawine begraben liegen, denn die anderen Pisten sind bestimmt nicht verschont geblieben.

„Was schweigt ihr so laut? Ist doch wahr! Wenn wir uns gehen lassen, sind wir schneller erfroren und erstickt, als es uns lieb ist.“ Millies Stimme verkündet ihre Entschlossenheit, ihr Atem geht stoßweise. Es kostet sie ganz offensichtlich enorme Anstrengung, so auf ihren Standpunkt zu beharren. Ich bewundere sie ein wenig, sie überwindet genau in diesem Moment, in dieser extremen Situation ihre Schüchternheit. Fast erfüllt mich so etwas wie der Stolz der großen Schwester. Zumindest kann ich mir vorstellen, dass man sich als große Schwester so fühlt. Ich habe keine Geschwister, was ganz gut so ist, denn es reicht, dass meine Eltern einem Kind das Leben versaut haben. Vielleicht hat die Dunkelheit sie auch mutiger werden lassen. Keine Augen, die auf sie gerichtet sind und in ihr die Unsicherheit erhöhen. Um zu schauen, ob sie es wirklich ist, knipse ich für einen kurzen Moment wieder die Lampe an. Ja, sie ist es, denke ich innerlich kichernd, und sie sieht mir ernst ins Gesicht.

Di lächelt Millie an. Kein Lächeln, das ihre Augen erreicht, dafür hat der Schrecken sich jetzt doch zu weit in ihr ausgebreitet. Das Kichern und alberne Getue hat aufgehört. „Sie hat recht. Unsere kleine Millie hat verdammt noch mal recht! Wir sollten darüber nachdenken, was wir aus unserer Zukunft machen wollen, wenn wir hier lebend rauskommen sollten.“ Di klingt plötzlich sehr ernst. „Ich habe schon einen ganz genauen Plan, was ich erreichen möchte – wie meine berufliche Zukunft aussehen wird. Ihr auch?“ Als niemand von uns sofort antwortet, haut sie im Befehlston raus: „Lampe aus!“

Ich gehorche und hänge gedanklich ihren Worten nach. Plan? Ich bin die Königin der Pläne, denke ich sarkastisch. Ich schreibe ellenlange Notizzettel, was ich wann zu erledigen habe und plane meine täglichen Schritte minutiös. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe mir eine Uhr zugelegt, die meine Schritte zählt, damit ich mich immer genug bewege. Ich mache jeden Tag Sport, lerne und arbeite und das alles nach meinem selbstauferlegten Plan.

Während ich mir den Kopf zerbreche, räuspert sich Millie laut und zieht so meine Aufmerksamkeit auf sich. „Nein, so meinte ich das nicht. Ich dachte viel mehr darüber nach, was ich ÄNDERN will, wenn ich hier rauskomme. Vielleicht mehr Gutes tun. Im Tierheim helfen oder so.“

„Okayyyyyy, auch ‚ne Möglichkeit, seine Ziele aus den Augen zu verlieren.“ Di haut das knallhart raus und ich spüre, wie Millie wieder in sich zusammensinkt.

„Lass sie, so ganz abwegig ist das doch gar nicht, schließlich sollten wir es von jetzt an besser machen“, gebe ich zu bedenken.

„Aber wer sagt denn, wie ich etwas besser machen kann? In meinem Kopf habe ich einen Plan für meine Zukunft, von dem ich überzeugt bin. Ich will Lehrerin werden und das schon, seit ich ein kleines Mädchen war. Weshalb sollte das auf einmal der falsche Plan sein?“ Di’s schnippische Art nervt mich. Warum fühlt sie sich so auf den Schlips getreten?

„Wie wäre es, wenn wir dir sagen, wie du etwas besser machen kannst?“ Den Witz konnte ich mir nicht verkneifen. Ich, Fräulein Kontrolle, erzähle den beiden, dass sie dieselbe abgeben sollen.

„Hey, das ist eine coole Idee!“ Millie strahlt vermutlich über das ganze Gesicht, sie ist hellauf begeistert, wirkt geradezu nervös aufgeregt neben mir. „Wir beichten uns unsere größten Ängste und Wünsche. Und die anderen denken sich was aus. Eine Art Aufgabe oder so etwas, damit diejenige irgendwann es schafft, die Ängste zu überwinden und sich ihren Dämonen zu stellen. Vielleicht seid ihr die Pille, nach der ich schon die ganze Zeit suche.“

Ich kann nicht anders, ich muss die Gesichter der beiden sehen, also knipse ich die Taschenlampe an, so wird das nix mit dem Batteriesparen. Ach was soll’s! Entgeistert starren Di und ich sie an.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Na toll. Besser hätte der Tag nicht laufen können.

Nicht nur, dass ich in einer Hütte unter Tonnen von Schnee begraben bin, ich sitze hier auch noch mit zwei Irren. Walli ist herrischer und zwanghafter als ich, Millie ist schüchtern wie ein kleines Kind und auf der Suche nach einer Pille. Was auch immer sie damit meint.

„Pille?“ Walli fragt vor mir.

„Ich möchte meine Schüchternheit überwinden. Irgendwann.“

„Na, dagegen ist kein Kraut gewachsen“, sage ich. Ohne Frage fallen mir auf Anhieb zahllose Dinge ein, die ich an mir ändern würde. Mal ehrlich: Was stände auf meinem Grabstein, wenn ich jetzt verenden würde? Ist jederzeit zielstrebig ihren Weg gegangen und hat sich um keinen Preis von ihrem Plan abbringen lassen.

„Niemand ist perfekt“, meint Walli in einem Tonfall, der mir sagt, dass sie es gerne wäre. Ihre Aussage bestärkt mich, meine Mängel sorgfältiger anzusehen.

„Ich bin zu geplant, praktisch nie spontan.“ Mir liegt mehr auf der Zunge, dennoch ich will erst einmal sehen, was die anderen schildern.

„Das unterschreibe ich. Ich kann auch nichts dem Zufall überlassen“, sagt Walli.

Millie nickt, als hätte sie genau das vermutet. Wir starren vor uns hin und jeder scheint zu überlegen, welche Leichen er im Keller hat.

Millie zögert, holt intensiv Luft und fährt fort.

„Wenn ich zu Hause bin, nehme ich mir immer vor, viele Bekanntschaften und Freundschaften zu schließen. Wenn es so weit ist, kann ich mich nicht überwinden und ich ärgere mich maßlos darüber.“

„Da hilft eine Situation, aus der du dich nicht winden kannst. Derart krass wie die hier müsste sie nicht sein, aber jetzt bist du auch aufgeschlossen“, stellt Walli fest. Dann denkt sie kurz nach. „Ich wünschte, ich könnte nur einmal ohne schlechtes Gewissen zu spät zu einer Verabredung kommen.“

„Ich brauche mehr Druck und du mehr Lockerheit“, sagt Millie. „Können wir tauschen?“

„Ich bin nicht dermaßen schüchtern wie du, Millie, dennoch bin ich leider der Kumpeltyp für Kerle. So finde ich nie den Richtigen. Was brauche ich?“, frage ich.

„Lady Di braucht einen Kurs, der sie zur feinen Dame macht.“ Walli kichert. Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll, allerdings ist ihr Lächeln warmherzig.

Es bleibt lautlos. Trotz der Rettungsdecke merke ich deutlich, wie mir die Kälte in die Glieder kriecht. Meine Zehen sind bereits taub, da ich heute keine dicken Socken angezogen habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Richtig – die Schuhe haben gedrückt, zwar nur ein bisschen, aber nach etlichen Tagen auf der Piste war es nicht mehr zu verdrängen. Meine nassen Handschuhe verbreiten überdies nicht direkt mollige Behaglichkeit. Ich löse die Schnallen meiner Skischuhe, um den Druck von meinen Füßen zu nehmen. Vielleicht bekomme ich auf diese Art einen Tick warmes Blut in die Zehen.

„Was habt ihr noch?“, fragt Walli. Ihre Stimme hört sich zitterig an. Sie friert bestimmt ebenfalls.

Hinter der Frage erkenne ich deutlich ihre Intention. Wir müssen im Gespräch bleiben, sonst übermannt uns die Kälte und wer weiß, was darauf passiert. Es liegt nicht mehr in unserer Hand.

„Wenn andere über mich bestimmen, traue ich mich nicht, etwas dagegen zu sagen.“ Millie kämpft arg mit ihrer Schüchternheit.

„Mut für Millie“, fordere ich. Walli und ich tauschen einen Blick. Wir sind beide auf unsere Art aufgeschlossen und können uns deswegen nicht nennenswert in Millie hineinversetzen. Wie hilft man jemandem, der nicht aus seiner Haut kann?

„Ich weiß es!“ Walli freut sich über eine Idee. „Du musst dich in den Mittelpunkt stellen, denn das willst du absolut nicht tun. Möglicherweise auf einer Party?“

„Das wäre der Horror.“ Millie klingt nicht begeistert. Ich höre, wie sie schluckt.

„Genau deshalb musst du dich überwinden.“ Walli spricht meine Gedanken aus und ich stimme ihr zu.

„Dann würde ich sagen, du solltest in Jogginghose rumlaufen, einen kompletten Tag“, witzele ich. Es amüsiert mich, dass Walli sich scheinbar empört aufrichtet.

„Nur, wenn du ein Kleid trägst“, kontert sie.

Wir lachen gemeinsam, was in Anbetracht unserer Situation merkwürdig ist. Es könnte sehr wohl sein, dass wir nicht rechtzeitig gefunden werden, trotz dieses Dings da in Wallis Skikleidung.

Meine Stimmung kippt. Es ist nicht nur die Kälte, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Ich habe Angst. Ich habe viel vor in meinem Leben, will mein Studium beenden, meinen Traummann finden, verrückte Dinge tun, das Leben genießen. Ich bin nicht bereit, abzutreten. Wenn ich schon sterben muss, dann nicht auf einer dämlichen Skitour, am letzten Tag, während der letzten Abfahrt. Das darf nicht sein.

Millie hat schätzungsweise ähnliche Gedanken gehabt.

„Wenn ich das hier überlebe, werde ich das mit meiner ewigen Schüchternheit in Angriff nehmen.“

Walli brummt zustimmend. „Ich werde mich gehen lassen.“ Sie kichert.

„Erster Auftrag: Nimm deinen Schrittzähler ab.“ Der ist mir schon seit Tagen aufgefallen. Ehrlich gesagt, ich habe darüber nachgedacht, mir so ein Teil anzuschaffen, aber derart übertreiben will ich es nicht.

„Das geht nicht. Ich hab mein Soll heute nicht erfüllt.“ Walli muss schmunzeln. Ich bin heilfroh, dass ich die beiden Menschen hier bei mir habe. Wenn ich schon in so einer Situation feststecke, dann wenigstens nicht im Alleingang. Außerdem gäbe es unangenehmere Gesellen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich zu anderen weiblichen Wesen eine emotionale Bindung herstellen könnte. Schließlich bin ich zu allen Zeiten besser mit den Jungs zurechtgekommen.

„Wir brauchen einen Plan.“ Klar, dass Walli das betont. Sie bringt Millie und mich erneut zum Lachen. Wie gut, dass wir an einem Punkt angekommen sind, an dem wir uns über unsere Macken amüsieren können. Im Prinzip ist eh alles egal. Wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen oder ob wir überhaupt in der Lage sein werden, irgendetwas zu sehen, weil wir nicht mehr unter den Lebenden verweilen.

„Her damit“, fordere ich sie auf.

„Ich finde das mit den Aufgaben eigentlich eine gute Idee.“ Millie bringt ihr Anliegen derart vorsichtig vor, wie es ihre Art ist. Dennoch bewerte ich es positiv, dass sie es äußert.

Wir bleiben einen Moment lautlos.

Es ist, als würde jede von uns abwägen, welche irre Vereinbarung wir hier und heute abschließen könnten, damit unser Überleben nicht unsere Gedanken beherrscht.

„Ein Pakt“, haucht Millie. Es hat etwas Gespenstisches, wie die geflüsterten Worte in unserer beengten Behausung klingen.

„Ja, ein Pakt“, sage ich. Dadurch würde eine Verbindlichkeit entstehen, die wir nicht lapidar vergessen könnten, wenn wir gefunden werden. Zusätzlich erscheint es mir im Augenblick, als würde eine geheime Absprache unseren Überlebenswillen stützen.

„Bin dabei. Wo sind eure Hände?“, fragt Walli. Walli hält ihre Hand in die Höhe, um die Abmachung per Handschlag zu besiegeln.

Automatisch strecke ich meine behandschuhten Finger nach vorne. Wir legen unsere Handflächen aufeinander. Ich frage mich, wer jetzt den Pakt in Worte fasst.


Kapitel 2

♥ Millie ♥

Plötzlich kribbelt alles in mir. Die Kälte ist für einen Moment vergessen. Mein Herz rast und pumpt in Rekordgeschwindigkeit Blut in seine Umlaufbahnen, denn ich spüre, dass ich an einem Wendepunkt meines Lebens stehe. Ein Pakt. Auch wenn ich das alles noch nicht wirklich greifen kann, fühle ich, dass etwas Großartiges auf mich zukommt. Ich will mich ändern. Und endlich werde ich das auch tun. Es hilft mir, zu wissen, dass ich das nicht alleine durchstehen muss. Sofern wir hier lebend rauskommen.

„Okay. Als eine Art Vorschuss auf das Ganze, springe ich über meinen eigenen Schatten und versuche, es in Worte zu fassen.“ Ich räuspere mich, weil es sich seltsam anfühlt, die Regie zu übernehmen. Mein Herz pocht und ich hoffe, die anderen schieben das Zittern in meiner Stimme auf die Kälte, die uns in den Knochen sitzt. Ich bin es nicht gewohnt, mit mir doch noch recht fremden Leuten zu reden.

„Finde ich super“, bestärkt mich Walli und drückt meine Hand.

„Gut, unser Pakt … Wir sollten uns einen zeitlichen Rahmen setzen, oder was meint ihr?“, frage ich unsicher nach. Ich bestimme nicht gerne über andere. Lady Di seufzt.

„Entscheide das doch einfach. Jetzt bist du dran.“ Sie bemüht sich, freundlich zu klingen, aber ich weiß, dass sie von meiner Unsicherheit genervt ist. Schon sinke ich wieder ein Stückchen mehr in mir zusammen. Verdammt, ist das schwer. Ich atme tief ein.

„Wir machen es so“, wage ich unsicher einen weiteren Anlauf. „Wir geben uns ein Jahr, um an unseren Schwächen zu arbeiten. Jede von uns kriegt von den anderen in regelmäßigen Abständen eine Aufgabe, die sie dann erfüllen muss. Ohne Ausreden. Und ohne Diskussionen.“

„Prima“, feuert mich Walli an. „Und diese Aufgaben müssen uns an unsere Grenzen bringen.“

„Wie sollen wir denn nachprüfen, ob die Herausforderung auch tatsächlich erfüllt wurde?“, wirft Lady Di ein. Sie klingt noch immer etwas skeptisch. Zugegeben, der Plan ist noch nicht wirklich ausgereift. Aber es ist eine erste Idee und ich freue mich, dass ich sie ausgesprochen habe und nicht wie sonst immer nur der Mitläufer bin. Langsam fängt es an, mir Spaß zu machen.

„Wir könnten Beweise sammeln. Fotos, Videoaufnahmen, wie wir die Aufgaben angehen und lösen.“

„Und die schicken wir uns dann per Mail zu?“, fragt Walli nach.

„Oder wir stellen sie gleich online. Das erhöht den Druck für uns“, schlägt Di vor.

„Soziale Medien, oder was? Auf keinen Fall!“ Walli klingt empört. „Ich mache mich doch nicht öffentlich zum Affen! Hast du dir außerdem mal überlegt, wie unsicher das Ganze ist? Das Netz vergisst nichts  …“ Sie schnaubt verständnislos.

„Jetzt beruhig‘ dich doch erst mal. Wir brauchen ja unsere Gesichter nicht zu zeigen … Das Ganze kann man doch ganz cool aufziehen.“ Lady Di scheint tatsächlich Gefallen daran zu finden, das Ganze öffentlich zu machen. Ich weiß nicht so genau, wie ich das finden soll.

„Instagram …“, flüstere ich gedankenversunken und spüre nach, wie es sich anfühlt. In meinem Magen kribbelt es schon wieder. Ich habe schon lange mit dem Gedanken gespielt, mir einen Account anzulegen, aber wer hätte sich denn schon für mein Leben interessieren sollen? Und Bilder von mir selbst sind bislang indiskutabel gewesen. Selbst dafür bin ich zu schüchtern.

„Immerhin könnten wir damit anderen auch Mut machen“, redet Lady Di weiter und versucht, Walli zu überzeugen. „Es gibt bestimmt noch andere Leute, die festgefahren sind in ihrem ewigen Alltagstrott und nicht wissen, wie sie da wieder rauskommen.“

„Meinst du ernsthaft, es gibt noch mehr so Bekloppte wie uns?“, lacht Walli auf. Es soll wohl witzig klingen, aber etwas in ihrer Stimme macht deutlich, dass sie durchaus weiß, welche Probleme sie hat. Ein Schauder schüttelt mich. Ob es die Kälte ist oder die Erkenntnis, dass wir alle etwas schräg sind?

Jedenfalls wird mir langsam verdammt kalt – da hilft auch die Aufregung nicht viel. Ich hauche einmal aus und stelle mir die kleinen Wölkchen vor, die mein Atem aussendet.

„Anderen helfen … das gefällt mir“, versuche ich, die Stimmung zu entschärfen. „Wir brauchen einen Namen!“

„Mensch, Millie! Du läufst ja jetzt schon zu Hochform auf. Dann brauchen wir die Challenge ja gar nicht mehr“, sagt Lady Di. So ganz sicher bin ich mir nicht, ob sie mich verspottet oder es tatsächlich ein Lob sein soll. Offensichtlich brauche ich noch einige Übung, um mein Selbstbewusstsein aufzupolieren.

„Wie wäre es mit Challenge accepted?“, wirft Walli ein, die sich endlich wieder an unserem Plan beteiligt.

„Finde ich gut – allerdings glaube ich, dass diese Idee schon einige andere auf Instagram hatten. Vielleicht sollten wir etwas nehmen, das zeigt, dass wir zusammengehören? Dass uns diese Situation hier in den Bergen zusammengeschweißt hat?“ Di klingt nachdenklich. Wieder breitet sich Schweigen aus, das wir in den letzten Minuten erfolgreich aus unserer kleinen Höhle verbannt hatten.

Mit der Stille kommt auch die Angst zurück. Schmieden wir nur Pläne, weil wir der Wahrheit nicht ins Auge sehen wollen? Wir sind unter einem Berg Schnee eingeschlossen. Niemand ahnt, dass wir hier sind und wenn ich meiner inneren Uhr trauen mag, ist es auch draußen bereits dunkel. Wer von uns weiß schon, wie das Wetter oberhalb unserer kleinen Luftblase ist. Vielleicht tobt noch immer der Schneesturm und macht es der Bergwacht unmöglich auszurücken. Die Rettungskräfte werden sicher erst morgen früh weitersuchen. Dann, wenn sie wieder etwas sehen können. Eine ganze Nacht in dieser Eishölle scheint mir undenkbar. Was, wenn wir bis dahin erstickt sind? Oder erfroren?

„Ich habe Angst“, gebe ich schließlich zu und muss mich schwer zusammennehmen, nicht loszuheulen. All die verpassten Gelegenheiten kommen mir in den Sinn.

Ich denke an Ole, der seit gut einem Jahr mein Freund ist. Nicht, weil es bei seinem Anblick wie irre in meinem Bauch kribbelt. Und auch nicht, weil ich mich in seiner Gegenwart so pudelwohl fühle. Sondern schlicht und ergreifend, weil ich es nicht fertiggebracht habe, zu ihm Nein zu sagen. Wie erbärmlich. Er ist ein lieber Kerl. Aber was, wenn ich die Liebe meines Lebens verpasse, weil ich mit einem Kerl zusammen bin, der einfach nur nett ist – und nicht mehr?

Jetzt fühlt es sich an, als wäre ich all die Zeit nur ein Zuschauer meines eigenen Lebens gewesen. Allzu oft habe ich mich nicht getraut, irgendetwas mitzumachen. Verrückte Dinge, etwas, woran ich sicher Spaß gehabt hätte. Und warum? Aus Angst, aufzufallen. Aus Angst, aus der Reihe zu tanzen und dieser beschissenen Norm nicht zu genügen. Nun kullern mir doch Tränen über die Wangen und ich schniefe auf.

„Lasst uns zusammenrücken. Wir müssen ganz fest daran glauben, dass wir hier rauskommen.“ Wieder nimmt Walli das Zepter in die Hand. Im Moment bin ich ihr dankbar dafür, denn das gibt mir Sicherheit. Sicherheit, die ich gerade so dringend brauche.

„Amen“, schnauft Lady Di aus und zieht ihre Hand zurück. Sicher verschränkt sie diese vor ihrer Brust und baut wieder diese Mauer um sich auf, die sie so unnahbar macht. Ich seufze tonlos und rücke näher an Walli ran.

„Okay, die erste Aufgabe für Lady Di lautet: Bis wir hier rauskommen, keine sarkastischen Bemerkungen mehr!“ Wenn das so weitergeht, gehen sich Walli und Di noch an die Gurgel, bis uns irgendjemand in dieser weißen Hölle findet. Wenn uns denn jemand findet!

„Wir waren beim Namen“, lenke ich mich ab und erinnere die anderen an unser Vorhaben.

♥♥♥

♥ Walli ♥

Ich bin echt beeindruckt, wie sich Millie in den letzten Minuten verändert hat, wie mutig sie die Ideen formuliert, was sie in ihrem Köpfchen hat. Und es sind verdammt gute Ideen, muss ich gestehen. Sie ist mir mittlerweile sehr sympathisch und ich habe das Gefühl, das beruht auf Gegenseitigkeit. Hoffe ich zumindest.

Psychologisch betrachtet ist es interessant, wie sich Menschen in solchen Extremsituationen verhalten. Und wir befinden uns definitiv in einer Extremsituation vom Feinsten. Mit Psychologie kenne ich mich ein bisschen aus. Wenn ich Zeit habe, setze ich mich manchmal einfach in eine Vorlesung an der Uni. Als Juristin ist es sinnvoll, so viel wie möglich über das Innenleben von Menschen zu wissen.

Da wir alle schweigen und unseren Gedanken nachhängen, spricht Millie uns noch mal direkt an, wegen des Namens für unseren Pakt. „Walli, hast du nicht vielleicht eine weitere Idee für einen Namen?“

Mein Kopf ist grad wie leer gefegt, was mir wirklich selten passiert. „Nein, nicht wirklich“, gebe ich bedauernd zu. Kurz schüttle ich meinen Kopf, um das Vakuum zu vertreiben, aber ich bleibe einfallslos.

Millie lässt nicht locker und fragt Di in ihrer liebevoll zaghaften Art. „Lady Di, was ist mit dir? Hast du ‚ne Idee?“

„Mh, ich habe da was ... Wie wäre es mit Three Hearts together? Aber Three nicht ausgeschrieben, sondern als Zahl und das to genauso.“

3 Hearts 2 gether. Schon cool! So was Romantisches hätte ich niemals von Di erwartet. Als Jurastudentin bin ich von Haus aus kritisch, was diesen ganzen Social-Media-Kram angeht. Aber ich finde die Vorstellung aufregend, die Aufgaben öffentlich zu machen. Dass Menschen sich vielleicht durch uns angespornt fühlen könnten, ihr Leben zum Besseren zu wenden, wäre fantastisch. So lange man unsere Gesichter nicht sieht ... „Find ich super!“, sage ich zu Di, bevor mich der Mut verlässt. „Das ist genau das Richtige!“ Meine Stimme quiekt. So ganz unter Kontrolle habe ich mich nicht mehr. Sofort setze ich mich wieder gerade hin und merke im nächsten Augenblick, wie verkrampft meine Rückenmuskulatur ist. Stopp! Wenn mir der Rücken wehtut und ich hier unter einer Lawine begraben bin, habe ich verdammt noch mal das Recht, ein wenig in den Seilen zu hängen und zu quieken. Dieser Pakt scheint schon seine ersten Auswirkungen auf mich zu haben, denke ich mir und sacke ein wenig in mir zusammen. Sogleich wird das Ziehen in meinem Kreuz ein wenig erträglicher.

„Ja, finde ich auch. Das ist so schön und auch ein wenig romantisch. Drei Mädchen, die zueinandergefunden haben und fortan zusammengehören.“ War klar, dass Millie das ausspricht, was ich gerade noch gedacht habe. Ich habe es nicht getan, wegen Di und ihrem Fimmel, supercool wirken zu wollen. Und sie bestätigt meine Befürchtung umgehend.

„Romantisch? Nee, so war das nicht gemeint, fand ich nur cool. Ich finde, das könnte man grafisch ganz gut umsetzen. Würde bestimmt genial aussehen, wenn wir das als Profilbild nehmen. Und ...“ Sie überschlägt sich fast mit ihren Worten und zaubert mir damit ein Lächeln aufs Gesicht. Ich bin nicht gehässig, aber es war sonnenklar, dass Di bei dem Wort romantisch panisch reagieren würde.

„Schon gut, Di. Wir haben verstanden“, werfe ich ein, um ihren Redeschwall zu unterbrechen. Sofort schweigt sie betreten, doch dann fängt sie an zu kichern.

„Und wieder sind wir einem Problem näher auf den Pelz gerückt.“ Di beweist Humor, sie kann über sich selbst lachen und wir fallen mit ein. Wir lachen, bis uns die Tränen die Wangen hinabkullern, was befreiend ist.

Glucksend sagt Millie: „Ich bin so froh, euch kennengelernt zu haben. Ihr seid toll.“

Di und ich werden still, ernst erwidere ich: „Finde ich auch. Ich mag euch sehr und wenn wir hier rauskommen, dürfen wir auf keinen Fall den Kontakt abbrechen. Wir ziehen das Ding durch. Ich mach auch mit bei eurem Instagram-Zeugs.“ Dann gebe ich mir einen Ruck und erzähle etwas von mir, das niemand weiß. „Ich muss immer alles unter Kontrolle haben. Das geht so weit, dass ich noch nicht mal ausschlafe an Tagen, an denen ich es könnte. Ich stelle mir den Wecker, gehe joggen, esse mein Bio-Müsli und lerne.“ Ich bin froh, dass die Taschenlampe noch immer brennt, denn dadurch kann ich die zwei verblüfften Gesichter sehen. Di und Millie starren mich an, das bin ich gewohnt. Ich bin ein Sonderling.

Di räuspert sich neben mir. „Da wir gerade dabei sind zu beichten ...“, sie macht eine bedeutungsvolle Pause und sieht uns abwechselnd an.

Unwillkürlich frage ich mich, was nun kommen wird. Die Ernsthaftigkeit lässt darauf schließen, dass sie wirklich eine Leiche im Keller hat, im wahrsten Sinne des Wortes.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Bin ich bescheuert? Wie kann ich nur diese Ansage machen? Jetzt warten die beiden natürlich auf die bedeutsame Offenbarung und ich kann keinen Rückzieher mehr machen. Wie käme das denn? Als wäre ich ein Weichei erster Klasse.

Mir wird auf einmal warm im Gesicht, was ich als angenehm empfinden müsste bei der Kälte. Allerdings ist es die Scham, die mir die Hitze in den Kopf jagt. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob ich mich hier und jetzt entschließen soll, über ein Thema zu sprechen, über das ich niemals mit irgendjemandem geredet habe.

Was soll’s! Allenfalls sterben wir alle bald und dann wird es mir eh egal sein.

„Ich habe ein krasses Problem mit … nackten Menschen.“

„Was?“, entfährt es Millie, die ihre Zurückhaltung überwunden zu haben scheint.

Walli grunzt vor Vergnügen auf. Sie hat bestimmt mit einer wesentlich gravierenderen Aussage gerechnet. Ob sie weiß, wie ernst es mir ist?

„Leute, das ist für mich ein echtes Kindheitstrauma. Wirklich!“ Ich gestikuliere übertrieben bei meiner Ausführung und denke an den Ursprung meines Nacktheitsproblems.

„Also lass mich raten: Du gehst unter keinen Umständen in die Sauna.“

„Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen“, gebe ich zu und spüre, wie es mich entlastet, dass Walli und Millie mein Thema amüsant finden. Nicht, dass ich es bisher irgendwie belustigend fand, aber vielleicht ist alles nicht dermaßen arg, wie ich vermutet habe.

Ich entschließe mich, detaillierter auf meine Schwierigkeiten einzugehen, um zu überprüfen, ob es anschließend immer noch zum Lachen ist. „Schon als Kind wollte ich mich niemals vor anderen umziehen. Ich will nicht, dass mich jemand nackt sieht. Und schon gar nicht will ich irgendwelche umfassenderen Ansammlungen anderer Leute entblößt vor mir herumwackeln sehen.“

Mein Kopfkino springt an und bringt verdrängte Kindheitserinnerungen ans Tageslicht.

Walli sieht mich mit einem wissenden Blick an. „Auf welche Gruppierungen versammelter Nacktheit bist du schon gestoßen? Bestimmt nicht auf die Chippendales, sonst hättest du nicht diesen Gesichtsausdruck.“

„Welchen?“

„Na den von jetzt. Als hättest du Menstruationsbeschwerden“, klärt sie mich auf.

„Ha ha. Natürlich waren es nicht die Chippendales. Aber da muss ich wirklich ein bisschen ausführlicher ausholen.“

„So wie es aussieht, haben wir Zeit“, sagt Millie.

Ich hole intensiv Luft. „Meine Familie kommt aus Fürstenfeldbruck. Das ist in der Nähe von München. Dort gibt es das großflächige FKK-Gebiet, auf dem wir uns in jeder Minute Freizeit tummelten. Das war ehrlich gesagt nie meine Sache, aber als Kind kommst du nicht drum herum. Ich musste also mit. Das Gelände an sich war ansprechend: Ein Flusslauf, in dem man schwimmen konnte, jede Menge Spielplätze usw. Aber ein gewaltiger Nachteil: Alle waren nackt. Und damit meine ich wirklich … alle.“

„Das ist doch ganz natürlich.“ Millie hat keine Ahnung!

„Ist es etwa auch natürlich, wenn mein Onkel eine Gymnastikstunde abhält und alle unbekleidet im Kreis herumspringen. Die Betonung liegt auf ‚springen‘. Ich sage euch: Hampelmann machen war da das Harmloseste.“ Vor meinem inneren Auge sehe ich die erwachsenen Männer und Frauen jeden Alters und Körperbaus, die wie besessen und mit einem Grinsen im Gesicht herumhüpfen. Alles wackelt und schaukelt in der Gegend herum.

Soll das kein Trauma bei einem Mädchen auslösen? Ich jedenfalls bin bedient, und zwar lebenslang.

„Gehen deine Eltern da noch hin?“, fragt Millie.

„Natürlich.“ Ich klinge bitter. Sogar meine Brüder sind mit Eifer nach wie vor dabei.

„Fühlst du dich nicht ausgeschlossen?“ Millie will es detailliert wissen.

„Nein. Ich bin nur froh, dass ich da nie wieder hinmuss. Es geht mir nicht nur darum, keine anderen nackt sehen zu müssen. Ich will mich ebenfalls nicht unbedingt vor anderen ausziehen, weder vor Fremden noch vor meiner Familie oder sonst jemandem, den ich kenne.“ Meine Stimme bebt vor Nachdruck. Ich glaube, jeder Narr hört heraus, dass mein Vater Rechtsanwalt ist. Dieses Plädoyer für Bekleidung würde sicherlich niemand anzweifeln.

„Dann wissen wir Bescheid. Keine Sorge! Lass deine Sachen an. Für uns musst du dich nicht nackig machen.“ Walli zeigt erstaunlich viel Humor.

„Danke.“ Ich merke, wie mir ein Lächeln entkommt. Es geht mir schon viel besser, obwohl ich immer noch nicht sonderlich scharf darauf bin, einer nudistischen Sportgruppe beizutreten.

„Das hätte ich nicht gedacht“, murmelt Millie.

„Was?“, frage ich nach.

„Das du so ... so ...“

„...verklemmt bist?“, will ich wissen, weil ich glaube, dass ihr das Wort auf der Zunge liegt.

„Nein. Eher gehemmt. Ich hätte nicht vermutet, dass du so gehemmt bist. Du kommst überhaupt nicht so rüber.“

„Du wolltest mich ja auch nicht nackt sehen.“ Ich zucke mit den Schultern.

„Dir ist schon klar, dass du mit deinem Bekenntnis viel Spielraum für wunderbare Aufgaben geschaffen hast“, stellt Walli fest.

„Ja.“ Ich nicke und starre ins Leere. Es ist mir nur recht. Wenn wir hier rauskommen, werde ich unbekleidet durch ein Fußballstadion flitzen und mich darüber freuen, jeden Funken Leben in mir zu spüren. Ich würde den fatalen Campingausflug freiwillig wiederholen und am Morgen nackig aus dem Zelt springen. Aber das ist eine andere Geschichte.

„Bevor ich mehr hüllenlose Anekdoten zum Besten gebe, müsst ihr ordentlich die Hosen runterlassen, bitte nur wörtlich, nicht tatsächlich.“ Ruckartig wende ich mich Walli zu. „Jetzt bin ich gespannt: Bei dir ist bestimmt mehr los als das, was du uns bisher hast wissen lassen. Hinter dem organisierten Kontrollfreak muss mehr zu holen sein.“ Mit immenser Spannung warte ich ab, welch unerforschtes Mysterium die korrekte Walli umgeben könnte. Gleichzeitig hoffe ich darauf, dass es da etwas gibt, sonst würde ich mir mit meiner Beichte beachtlich dämlich vorkommen.


Kapitel 3

♥ Walli ♥

Ein mulmiges Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Irgendwie habe ich gehofft, dass der Kelch an mir vorbeigehen und sie Millie fragen würde, schließlich habe ich vorher schon das mit dem früh aufstehen an freien Tagen zugegeben. „Ich bin ziemlich langweilig, bei mir gibt es nicht viel.“

Enttäuschte Gesichter sehen mich an. Ich fühle mich wie eine Verräterin oder zumindest als wäre ich hier der Spielverderber.

Plötzlich knackt es laut über uns. Millie schreit auf und klammert sich ängstlich an meinem Arm, als im nächsten Augenblick ein Teil der Decke über uns einstürzt. Schnee und Geröll nehmen den Platz ein, der vorher der vorderen Hälfte der Hütte und der Eingangstür vorbehalten war.

Unbewusst sind wir ganz eng aneinander gerutscht und halten uns fest. Die Taschenlampe ist umgekippt und leuchtet auf den Schnee, der es fast geschafft hat, bis an mein Bein vorzudringen. Angst greift mit kalten Klauen nach mir und es bereitet mir Mühe, meinen Atem unter Kontrolle zu behalten. Hyperventilieren würde in dieser Situation nicht gerade hilfreich sein. Kontrolle, da ist es wieder das magische Wort. Doch genau jetzt hilft sie mir, mich nicht von der Panik wegtreiben zu lassen. Millie zittert und schluchzt. Di starrt den Schnee an und rührt sich nicht mehr.

Ich schlucke den Kloß hinunter, der mir im Hals steckt und beginne zu erzählen: „Ich habe noch nie in meinem Leben Alkohol getrunken.“ Das bringe ich in einem möglichst lustigen Tonfall heraus, um die Stimmung zumindest ein wenig aufzulockern. Kurz warte ich ab und tatsächlich versiegt das Schluchzen neben mir und Millie schaut zu mir auf. Di’s Aufmerksamkeit habe ich noch nicht, also fahre ich fort. „Ich will nicht die Kontrolle verlieren und Alkohol ist etwas, das die Hemmschwelle ganz schön niedrig werden lässt. Stellt euch mal eine tanzende Valerie vor, ohne Hemmungen. Das geht doch gar nicht“, scherze ich.

Endlich erwacht Di aus ihrer Erstarrung. Neugier blitzt mir aus ihren kämpferischen und intelligenten Augen entgegen. Erleichtert atme ich auf. Doch sie kichert nicht, so wie Millie neben mir, nein, ihr Blick ist ernst.

„Du bist echt noch krasser drauf als ich. Warum bist du so geworden? Ich meine, meine Korrektheit kommt mit Sicherheit davon, dass ich nicht nackt sein will, mir keine Blöße geben möchte. Aber was ist es bei dir?“ Di legt die Stirn in Falten und sie sieht mich an, als wolle sie mir direkt in die Seele schauen und meine tiefsten Geheimnisse ergründen. Das macht mir Angst.

„Ist ‚ne lange Geschichte“, versuche ich, ihr durch die Blume verständlich zu machen, dass ich es nicht erzählen will. Di hebt kurz die Augenbrauen und senkt den Blick. Auch wenn sie diese burschikose Art oft raushängen lässt, scheint hinter ihrer Fassade ein sehr einfühlsamer Mensch zu stecken.

Wir sind uns teilweise sehr ähnlich, vermutlich konnten wir uns deshalb am Anfang nicht so recht leiden. Oft sind es ja gerade die Dinge, die man an anderen nicht mag, die man an sich selbst gerne ändern möchte.

Doch ich habe mich zu früh gefreut. Klein Millie sagt in dem Moment, als ich erleichtert durchatme: „Wir haben ganz offensichtlich viel Zeit. Und wir wollen uns doch schließlich ändern, das können wir nur, wenn wir uns gegenseitig unsere Probleme offenbaren. Das Ganze, der Pakt, das kann nur funktionieren, wenn wir absolut ehrlich zueinander sind.“

Ich schnaube kurz auf und schweige.

Di springt für mich ein. „Lass sie, Millie. Manche Sachen will man niemandem erzählen. Und das ist auch manchmal ganz gut so.“

Wir sehen uns an, als teilten wir ein Geheimnis. Ich weiß über Di so gut wie nichts. Genauso geht es mir mit Millie. Aber irgendetwas passiert in dieser halb eingestürzten Hütte mit uns. Etwas, das uns für immer verändern wird. Da bin ich mir ganz sicher. Zumindest, wenn wir es schaffen, lebend geborgen zu werden. Möchte ich mich weiter von den Geistern meiner Vergangenheit lenken lassen?

Ich setze mich kerzengerade hin und senke den Blick. Einem von den beiden in die Augen zu schauen, während ich erzählen werde, was mir seit meiner Kindheit auf dem Herzen brennt, das schaffe ich nicht. Aber ich bin bereit, das erste Mal in meinem Leben über DAS Problem zu sprechen. Wenn nicht jetzt, wann dann? Es wird vielleicht nie wieder eine Chance geben, jemanden von meinem Vater zu erzählen.

„Ist schon gut Di. Aber danke, dass du mich beschützen wolltest.“

Stille.

„Mein Vater war Alkoholiker. Einer von der übelsten Sorte“, beginne ich.

„Oh Walli, das wusste ich nicht. Ich wollte dich nicht drängen.“ Millie ist entsetzt. Vermutlich stammt sie aus einem guten Elternhaus, ist behütet aufgewachsen und hat noch nicht viel erlebt. Wie auch, so schüchtern wie sie ist! Die Abgründe der Menschheit kennt sie wahrscheinlich noch nicht einmal aus einem Film, weil es ihr zu sehr Angst macht. Ich will nicht sarkastisch sein, aber der Schmerz in mir treibt mich manchmal dazu.

„Ich lasse mich zu nichts drängen. Niemals, Millie. Merk dir das. Wenn ich etwas mache, dann, weil ich es will.“ Di reißt die Augen ein Stück weiter auf und hebt nun beide Augenbrauen. Aus ihr wird bestimmt mal eine gute Lehrerin, der Blick lässt mit Sicherheit jedes aufmüpfige Kind augenblicklich verstummen.

„Ja ... okay. Ich mach’s nicht noch mal.“ Millie hört sich dermaßen geknickt an, dass ich meinen Ausbruch sofort bereue. Ich kann manchmal ganz schön herrisch sein.

„Sorry, Millie. Ich wollte dich nicht so anblaffen.“ Ich streiche ihr kurz über die Wange. Ihre Augen wirken in dem blassen Gesicht viel zu groß. „Ich weiß nicht, wann es begann, aber ich kann mich nicht erinnern, meinen Vater jemals nüchtern erlebt zu haben. Er hatte niemals die Kontrolle über sich und sein Leben. So etwas sollte kein Kind sehen müssen. Ich möchte nicht so sein wie er.“ Es hört sich selbst in meinen Ohren wie ein nüchterner Bericht an, aber ich kann nicht anders.

Wir schweigen eine Zeit lang, was mir nicht unangenehm erscheint. Dann fragt Di in einem harten Ton: „Was war mit deiner Mutter?“

Traurigkeit überschwemmt mich. „Sie hat in ihrer eigenen Welt gelebt und nachdem er an seiner Sucht gestorben ist und man mich ins Heim gesteckt hat ...“ Ich muss schlucken, habe einen ganz trockenen Mund und meine Augen brennen verdächtig. Auf meiner Wange läuft eine einzelne Träne hinunter, die eine kalte Spur auf meiner Haut hinterlässt. „Sie wurde in eine Klinik eingeliefert, ist dort immer noch. Ich habe sie nie besucht.“

Wieder ist es ganz still und ich bin dankbar, dass sie nicht weiter fragen. Vermutlich können sie sich denken, dass ein alkoholisierter Vater zur Gewalt neigt.

Meine Mutter hat sich nie gewehrt, noch nicht einmal, als sich sein Zorn gegen mich gewendet hat. Das habe ich ihr bis heute nicht verziehen. Und es ist ein Grund, warum ich Jura studiere. Ich möchte zumindest vor Gericht dafür sorgen, dass Kinder einen Beistand haben. Ich werde für sie kämpfen, wenn es kein anderer tut.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert: Die Tatsache, dass wir lebendig unter einer dicken Schneeschicht begraben sind. Oder dass Walli und auch Di eine fürchterliche Kindheit hatten. Im Vergleich zu den beiden bin ich wohl eine Klosterschülerin. Mein Problem ist wohl eher, dass ich von meinen Eltern zu sehr geliebt werde – falls das überhaupt möglich ist.

„Hast du selbst auch eine Therapie gemacht?“, möchte ich wissen.

„Millie?!“, weißt mich Di scharf zurecht und schüttelt den Kopf, um mir auf alle erdenklichen Arten klar zu machen, was sie von meiner Fragerei hält. Nämlich weniger als gar nichts. Ich weiß selbst nicht, warum ich das wissen möchte. Vielleicht, weil ich selbst schon mal darüber nachgedacht habe, mir helfen zu lassen?

„Nein, lass nur … wir wollten keine Geheimnisse haben.“ Walli strafft ihre Schultern und schluckt. „Im Heim haben sie mich natürlich immer wieder zu einer Therapeutin geschickt. Aber ich war der Ansicht, dass ich mir da ganz alleine helfen muss … helfen kann …“ Walli zieht die Schultern hoch und es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie sich gerade fragt, ob sie damit Erfolg gehabt hat.

„Das hier, das hat doch was von einer Art Therapie. Seelenstriptease der etwas anderen Art“, flüstere ich und ein leises Kichern entschlüpft mir. „Gott, ich komme mir so doof vor. Während Di mit zu viel Freizügigkeit konfrontiert wurde und Walli viel zu früh die dunkle Seite des Lebens kennengelernt hat, werde ich von meinen Eltern erdrückt, bis ich das Gefühl habe, zu ersticken.“

„Ha … ich hab’s gewusst, dass du so ein verzogenes Mutterkindchen bist.“ Walli klopft sich triumphierend auf die Schenkel und ich … ich sacke erneut zusammen und fühle mich wieder einmal blöd und nicht ernstgenommen.

„Entschuldige.“ Walli schlingt einen Arm um mich und knufft mich in die Seite. „Das war nicht nett. Aber manchmal überkommt es mich einfach“, sagt sie traurig.

Ich ziehe einen Mundwinkel hoch.

„Schon gut … Ich weiß ja selbst, dass ich dankbar sein sollte. Aber es ist halt auch nicht immer einfach für mich. Meine Mutter hatte einige Fehlgeburten und dass es mich gibt, grenzt wohl an ein medizinisches Wunder. Entsprechend wurde ich mein ganzes Leben lang wie ein rohes Ei behandelt.“

„Ich stelle mir das schon krass vor, wenn einen die eigenen Eltern aus Liebe schier erdrücken.“ Lady Di klingt nachdenklich, so, als würde sie sich gerade in meine Situation einfühlen. „Sicher lassen sie dich auch keinen Schritt alleine gehen, aus Angst, dir könnte irgendetwas passieren.“

„Exakt. Nicht mal mein Studium habe ich mir aus freien Stücken ausgesucht.“ Ich habe es noch nie ausgesprochen, dass ich zu feige gewesen war, meinen Berufswunsch durchzusetzen. Nun steckte ich in einem Betriebswirtschaftsstudium fest. Einfallslos und langweilig. Noch dazu habe ich null Ahnung, was ich jemals damit machen soll. Als Unternehmensberaterin wäre ich wohl eine absolute Fehlbesetzung.

„Was hättest du denn machen wollen?“, will Walli wissen und schaut mich interessiert an. In meinem Innern kribbelt es schlagartig, weil ich meinen Wunsch so lange vergraben habe und kaum jemand davon weiß.

„Schmuckdesign. Aber meiner Mutter hätte es das Herz gebrochen, wenn ich nach Pforzheim gegangen wäre.“ Ich seufze.

„Ist das so weit weg?“ Das Unverständnis über mein Handeln ist aus Dis Worten deutlich herauszuhören.

„Nein, nicht wirklich. Aber meine Mutter hat es nicht so mit Trennungen … Wisst ihr, was das für ein Kampf gewesen ist, weil ich unbedingt auf diese beschissene Freizeit hier mitwollte? Was ist schon dabei? Ich wollte schließlich nur ein bisschen Spaß haben und mit etwas Glück ein paar Leute kennenlernen. Aber meine Mutter meinte natürlich, dass es viel zu gefährlich sei, alleine in die Berge zu fahren. Recht hatte sie.“

Ich spüre schon wieder die Tränen in mir aufsteigen. Nichts bekomme ich allein auf die Reihe. Selbst auf einer befestigten Piste werde ich von einer Lawine überrollt.

„Können … können wir jetzt bitte wieder von etwas Fröhlicherem reden?“, wechsle ich das Thema. „Mir ist kalt, ich hab Hunger und langsam krieg ich ein ganz anderes Problem … ich muss nämlich furchtbar dringend auf die Toilette.“

Walli lacht auf und kann gar nicht mehr aufhören. Sicher denkt sie daran, dass Di lieber in ihren Schneeanzug machen würde, als hier auf engstem Raum mit uns die Hosen runterzulassen. Di sitzt derweil nur bedröppelt da, den Rücken gerade durchgebogen und den Blick auf ihre im Schoss liegenden Handschuhe gerichtet.

„Komm, ich hab noch ein paar Kekse. Vielleicht saugen sie dein Bedürfnis ja etwas auf, Kleines.“ Bevor ich etwas erwidern kann, kramt Walli schon in ihrem Rucksack und zaubert eine Packung Kekse hervor. Sicher sind die inzwischen ziemlich zerbröselt. Aber wer wäre in dieser Situation schon wählerisch?

„Wir sind schon ein armseliges Häufchen“, versucht Di, die Stimmung etwas aufzulockern. „Meint ihr, eine höhere Macht wollte uns damit etwas sagen, dass sie uns hier zusammengepfercht hat?“

„Du meinst Karma oder so ein Quatsch?“, faucht Walli, als hätte Di eine ansteckende Krankheit.

„Eher so etwas wie Schicksal oder Vorbestimmung“, berichtigt sie Di.

„Na ja, im wahren Leben wären wir drei wohl keine besonders guten Freunde geworden, oder? Und ich finde, das wäre echt verdammt schade. Wenn ich daran denke, dass wir morgen schon wieder nach Hause fahren …“, seufze ich.

„Erst einmal müssen sie uns hier finden, Hasi“, berichtigt mich Walli und seufzt.

„Was werdet ihr als Erstes tun, wenn wir hier rauskommen?“, will Lady Di wissen und zieht ihre Schultern hoch. Ihre Rettungsdecke raschelt und sie nestelt unsicher hin und her. Sicher hat sie sich die letzten Minuten oder Stunden Gedanken darüber gemacht.

„Ich werde pinkeln“, platze ich laut lachend raus. Das ist sicher nicht ganz ladylike. Aber nach all der Zeit hier in der Kälte ist der Druck nicht mehr lange auszuhalten. „Spaß beiseite. Ich denke, ich werde als Erstes mit Ole Schluss machen“, sage ich leise, als ich mich wieder gefangen habe. Es versetzt mir einen dumpfen Stich, als ich die Worte ausspreche.

„Du hast einen Freund?“, platzt es aus Lady Di raus. Ich zucke unsicher mit den Schultern. War das so etwas Ungewöhnliches?

„Ja  … warum nicht?“

„Nur so  … es hat mich halt gewundert. Erzähl uns von ihm“, fordert sie mich auf und lächelt mich an.

„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Er ist  … er ist nett. Aber auch nicht mehr. Gott, ich hasse es, wenn er mich ständig fragt: Geht’s, Millie? Egal, ob ich eine kleine Stufe hochsteigen muss oder eine Einkaufstüte trage. Ständig behandelt er mich wie ein minderbemitteltes, kleines Kind“, platzt es aus mir raus.

„Hattet ihr Sex?“, will Walli wissen und ich spucke fast den Keks aus, in den ich gerade so beherzt gebissen hatte.

„Was?“, mümmle ich mit vollem Mund. „Also … ähm. Ja“, gebe ich knapp Auskunft und bin nicht gewillt, mehr über das Thema zu sagen.

Lady Di hält sich schon die Ohren zu und singt „Lalalalalala“. Ich lache und gebe ihr einen Klaps auf den Oberarm, damit sie aufhört. Wir sind wirklich eine schräge Truppe. Blendet man aus, dass es vielleicht unsere letzten Stunden hier auf Erden sind, habe ich wirklich Spaß. Die beiden Mädels haben zumindest jetzt schon ihren Platz in meinem Herzen gesichert.

„Walli, du bist dran. Was willst du tun, wenn uns ein schnuckeliger Kerl von der Bergwacht aus dieser Eishölle rettet?“

♥♥♥

♥ Walli ♥

„Ich bin nicht so unbedingt diejenige, die sich auf jeden gut aussehenden Typen stürzt“, ich merke selbst, wie zickig sich das anhört, und füge dann schnell hinzu: „Ich will, dass wir das wirklich machen. Wir drei, der Pakt. Ich glaube, dass es was Gutes ist. Was meinst du?“ Hilflos schaue ich zu Lady Di, die an ihren Fingern spielt und aussieht, als wäre sie mit den Gedanken ganz weit weg. „Di?“

Erschrocken hebt sie den Kopf. „Was? Sorry, hab grad irgendwie nicht zugehört.“

Ich schmunzle. „Ja, das habe ich mitbekommen. Ich wollte wissen, ob du auch der gleichen Meinung bist. Der Pakt.“ Eindringlich senke ich die Stimme, aber sie sieht mich immer noch verständnislos an. „Ich möchte gerne, dass wir das durchziehen.“

„Auf jeden Fall! Genau darüber habe ich mir gerade den Kopf zerbrochen“, gibt sie grinsend zu.

„Echt?“, fragt Millie ungläubig und richtet sich wieder ein Stückchen auf. „Ich auch. Und ja, wir sollten das machen – wir drei – der Pakt. Ab heute sind wir ein eingeschworenes Team, auch wenn uns viele Hundert Kilometer trennen.“ Feierlich schaut sie in die Runde und zieht dann die Hand unter der Rettungsfolie hervor. Ihre Finger zittern wie Espenlaub, als Millie sie nach vorne schiebt und mit dem Handrücken nach oben in der Mitte innehält. „Eine für alle und alle für eine!“

Und wie von selbst tun wir ihr es nach und legen die Hände aufeinander und sprechen den berühmten Satz von Dumas aus den Musketieren nach. Plötzlich flackert die Taschenlampe und erlischt. Das Schicksal meint es wohl nicht so gut mit uns. Nun ja, ist ja auch nicht ohne, denn wir wollen dadurch unserem uns zugedachten Schicksal entfliehen und uns ändern. Jetzt fang ich auch noch an, so einen Blödsinn zu denken. Ach was soll’s, ist doch irgendwie befreiend, an eine höhere Macht zu glauben. Langsam lösen sich unsere Hände voneinander und eine bedrückende Stille breitet sich aus.

„Walli?“, höre ich Millies zittrige Stimme.

„Mh?“

„Meinst du, sie finden uns noch?“ Sie klingt so hoffnungsvoll und was wäre ich für ein Mensch, ihr in dieser Situation die Hoffnung zu nehmen? Ehrlich gesagt bin ich langsam der Meinung, dass es schwierig wird, uns zu finden. Es muss mitten in der Nacht sein und so langsam habe ich das Gefühl, dass meine Füße am Erfrieren sind. Bis morgen früh werden wir vielleicht nicht mehr durchhalten. Doch entgegen dem, was ich denke, sage ich: „Auf jeden Fall.“ Lady Di, die wie ich eine Realistin ist, schnaubt leise, was Millie hoffentlich nicht gehört hat.

Als hätten wir uns abgesprochen, rücken wir alle ganz nah zusammen, bis sich unseren Schultern berühren. Es hat etwas Tröstliches, die anderen zu spüren. Zumindest bin ich nicht allein, wenn ich langsam aufgrund der Kälte einschlafe. Ich hätte so gerne noch mehr erlebt. Mehr Erfahrungen gesammelt. Die Liebe hätte ich gerne kennengelernt. Gibt es sie wirklich? Oder ist das nur ein Irrglaube? Erfunden von der Filmindustrie und den Blumenhändlern?

Ich hänge gefühlte Stunden meinen Gedanken nach, während meine Finger und Zehen höllisch schmerzen. Millie zittert und klappert so laut mit den Zähnen, dass ich es nicht länger ertrage, still zu sitzen. Entschlossen, nicht in dieser Hütte zu sterben, springe ich auf und ziehe Millie hoch. Anschließend taste ich nach Lady Di.

„Kommt, wir dürfen nicht sitzen bleiben, ansonsten werden wir erfrieren.“ Ich ernte zustimmendes, aber kraftloses Gemurmel. Ich halte an jeder Hand eine von ihnen und setze immer einen Fuß vor den anderen, bis ich mit dem Skischuh an ein Hindernis stoße. Dann drehe ich mich um und ziehe die beiden hinter mir her, um noch eine Runde zu drehen, als plötzlich ein Vibrieren zu spüren ist.

„Was war das?“ Lady Di klingt nicht panisch, nein viel mehr erwacht sie zu neuem Leben und zerrt mich zurück an die Wand. „Kommt her. Vielleicht ist das eine weitere Lawine.“

Sie hat recht. Hastig reiße ich an Millies Hand, die sich widerstandslos zur Wand ziehen lässt. Ihre Hand liegt eiskalt in meiner. Sie funktioniert nur noch, aber ich habe Angst, dass sie nicht mehr lange durchhält. Um sie zu schützen vor dem, was auch immer das Vibrieren verursacht, drücke ich sie zwischen Lady Di und mir an die Wand. Wir sind verschmolzen zu einer Einheit, als ein Klopfen an der Decke über uns zu hören ist.

Die Hoffnung, die in diesem Moment in mir erwacht, ist unbeschreiblich. „Sie haben uns gefunden“, flüstere ich, als hätte ich Angst, die Rettungskräfte mit einem zu lauten Wort wieder zu vertreiben.

„Ja!“, stößt Lady Di in diesem Moment neben mir hervor. Sie klingt wie eine Kämpferin und ich kann mir vorstellen, wie sie in der Dunkelheit die Hand zur Faust ballt und triumphierend in die Höhe hält.


Kapitel 4

♥ Lady Di ♥

Ich kann das Gefühl, das in mir entflammt, nicht festhalten. Es breitet sich explosionsartig aus. Es ist die Mischung aus Hoffnung und der fantastischen Erkenntnis, dass sich hier irgendetwas tut. Über uns wird gearbeitet.

„Das gibt es nicht“, hauche ich. Auf einen Schlag füllen sich meine Augen mit Tränen und ich bemerke, wie meine Mundwinkel unkontrolliert zittern. Mit größter Selbstbeherrschung presse ich meine Lippen aufeinander, schlucke kräftig und zwinge mich, erst einmal abzuwarten. Ich möchte mich nicht vorzeitig freuen. Die Verzweiflung bei einem falschen Rettungsalarm möchte ich mir nicht ausmalen.

„Ist das ein Hubschrauber?“, flüstert Millie.

Wir verhalten uns lautlos und lauschen, wobei ich die aufgeregten Atemgeräusche der anderen Mädels nicht ausblenden kann. Mein Herz klopft dermaßen stürmisch, dass ich den Pulsschlag überdeutlich wahrnehme. Da ist ein Laut, der sich wie die Rotorblätter eines Helikopters anhört, gleichwohl könnte es ebenso mein rasender Puls sein, der genauso klingt. Allerdings würde Millie das nicht bemerken.

„Ja“, sagt Walli, „das muss ein Heli sein.“ Sie zieht intensiv den Atem ein. „Wir sind hier!“ Ihr Brüllen schmerzt in meinen Ohren, aber es erweckt mich zu neuem Leben.

„Hier! Wir sind hier“, rufe ich.

Ein Hund bellt. Er ist nur dumpf zu hören, dennoch werde ich sein erfreutes Japsen mein Lebtag nicht vergessen.

Millie fängt an zu lachen.

Im ersten Moment erschreckt es mich. Der beherrschten und zurückhaltenden Millie hätte ich diesen Ausbruch nicht zugetraut. Ihr befreites Gelächter steckt mich an. So kommt es, dass wir alle drei aus voller Kehle Lachsalven abfeuern und uns in die Arme fallen.

Die Arbeitsgeräusche der Retter werden klarer.

Ich bin nicht im Bilde, wie tief wir unter den Schneemassen verschüttet wurden, aber das ist mir gleichgültig. Irgendjemand gräbt sich zu uns durch.

„Ich mach gleich in die Hose“, sagt Millie immerfort lachend. Wir klammern uns in der Dunkelheit aneinander und scheinen uns auf die Weise zur Ruhe zu ermahnen.

„Sie kommen uns holen“, raunt Walli mit brüchigem Ton. Es ist die Kraftlosigkeit ihrer Stimme, die mich innehalten lässt. Mir ist nicht mehr nach Lachen zumute. Meine Arme haben sich um Millie und Walli geschlungen, die ich eisern an mich drücke. Wir verschmelzen buchstäblich miteinander, als würden wir unsere letzten Kraftreserven aufwenden, uns aneinanderzuklammern. Innerlich bröckelt meine Stärke wie Schaum in der lauen Badewanne. Gemeinsam sacken wir in die Hocke. Es ist, als müssen wir uns auf die Rettung vorbereiten.

Walli drückt mich intensiver, während ich bemerke, dass ich von einem Weinkrampf geschüttelt werde.

Pulveriger Schnee fällt von oben auf unsere Köpfe und als ich das Gesicht recke, erspähe ich durch die Zwischenräume der verbretterten Decke Lichtstrahlen, die zu uns hereinfallen.

Mit einem Schlag richte ich mich auf. Walli klopft bereits an die Decke des Verschlags.

„Wir sind hier!“

Mit einem Blick zu Millie vergewissere ich mich, dass es ihr gut geht. Ich sehe ihre fahle Erscheinung im Scheinwerferlicht. Sie hat ihre Augen mit der Hand abgeschirmt und späht zu den Helfern, die in Windeseile eine erhebliche Fläche freilegen. Immer mehr Licht scheint zu uns herein. Ich kann es kaum erwarten, bis endlich die Bretter entfernt werden können.

Ein Hund schabt an den Latten. Seine dunkle Pfote befördert ein bisschen Schnee in unsere Höhle. „Ja, du hast sie gefunden. Das hast du prima gemacht, Hermine“, höre ich eine Männerstimme.

Der Hund japst und hört nicht auf, sich zu uns durcharbeiten zu wollen. Die hölzerne Sperre zwischen ihm und uns ist ihm egal. Ich denke, er würde Jahre an dem Holz arbeiten, wenn man ihn nicht daran hindern würde.

„Wir haben euch in Nullkommanichts da raus“, sagt eine andere Stimme. „Seid ihr soweit in Ordnung?“

„Ja“, antwortet Millie erstaunlich wacker.

Walli und ich werfen uns einen Blick zu. Unsere Millie hätte es nicht nötig, in ihrer schüchternen Art zu versinken. Dank unseres Paktes wird sie dazu auch nie wieder die Chance bekommen.

„Jemand verletzt?“, fragt der zweite Mann mit der betagten Klangfarbe.

„Nein. Uns ist nur ein kleines bisschen kalt“, meint Walli mit einem Glucksen.

„Vorsicht, die Damen! Bitte zur Seite treten.“

Walli blickt aufmerksam nach oben, breitet beschützend die Arme aus, um uns rückwärts an die verbliebene Wand des Tierstalls zu drängen.

Es rumpelt und kracht ohrenbetäubend. Ich kann nicht sehen, was genau passiert. Letztendlich ist das egal, denn das Nächste, was mir klar wird, ist die Tatsache, dass das erste Brett der Decke entfernt wurde.

Der Schäferhund macht sofort eine ruckartige Bewegung zu uns hinein, wird aber am Halsband zurückgehalten und von seinem Herrchen kräftig gelobt. „Gut gemacht Hermine, gut gemacht.“

Der Hund verschwindet. Ich gehe mal davon aus, dass er sich nun eine Belohnung verdient hat.

Ein dick vermummter Retter leuchtet mit der Taschenlampe zu uns. Er strahlt jede von uns einen Moment an, dann dreht er sich um und raunt den anderen Personen irgendetwas zu. Ich kann es nicht verstehen, denke aber, dass er seinen Mitstreitern eine Art Entwarnung gibt. Wir sind nicht direkt von den Schneemassen begraben worden und wir sind alle bei Bewusstsein. Ich nehme an, dass das ein Szenario ist, mit dem sie nicht zwangsläufig gerechnet haben. Erneut fällt der Lichtstrahl der Beleuchtung in unsere eingeschneite Behausung. „Ihr habt hier eine Party gefeiert, was?“, fragt der Mann.

Ohne zu überlegen, luge ich auf den Boden, wo er mit seiner Lampe überall hin leuchtet und erkenne sofort das Ausmaß unserer Feier. Für jeden Unbeteiligten könnte es tatsächlich aussehen, als ob wir es uns hier gut gehen haben lassen. Kekskrümel und die zerrissenen Verpackungen der Leckereien, Rettungsdecken, Getränke und drei junge Frauen. Was braucht es schon mehr zu einer Fete im Schnee?

Wieder rumpelt es über uns. Ein Brett nach dem anderen wird entfernt. Schließlich ist eine Bruchstelle entstanden, durch die wir passen werden.

„Wir ziehen jetzt eine nach der anderen hoch“, teilt uns der Mann mit.

Walli und ich sehen gleichzeitig zu Millie. Nicht, dass wir ihr den nötigen Gang zur Toilette in greifbare Nähe bringen wollen – ich denke, wir sind uns unausgesprochen einig, dass sie die Erste von uns sein sollte, die gerettet wird.

„Na los!“, fordert Walli Millie auf und verdeutlicht die Ansage mit einem Kopfnicken in Richtung der Luke.

„Sicher? Möchte nicht vielleicht doch eine von euch?“, fragt Millie flüsternd. Dennoch ist ihr anzusehen, dass ihre Kraftreserven aufgebraucht sind. Wir waren alle derart bemüht, unsere Kräfte aufrecht zu erhalten, dass ich gut nachspüren kann, wie es ihr geht. Ich glaube, ich sacke gleich zusammen. Jegliche Wachheit und alarmierte Bereitschaft schwindet und ich kann ihr dabei zusehen.

„Rauf mit dir“, brumme ich.

Starr bewegt sich Millie unter die geöffnete Stelle. Mit viel Überwindung streckt sie ihre Arme in die Höhe. Das Loch in der Decke ist nicht arg hoch. Allerdings werden ein paar Arme nicht reichen, uns nach oben durch die Öffnung zu befördern. Jemand senkt eine Art Schlinge zu uns hinunter. Walli springt sofort zu Millie und hilft ihr, die Konstruktion über den Kopf und unter den Achseln zu platzieren.

Millie greift nach dem Band und versucht, sich in Position zu bringen. „Ich spüre meine Finger nicht.“

„Du schaffst das. Ist nur für einen Moment“, raunt Walli und reibt Millie mit der Hand über den Rücken.

„Einfach nur nach oben sehen“, füge ich hinzu. Dabei bin ich gespannt, wie das funktionieren wird. Mein kompletter Körper fühlt sich an, als hätte ich einen Marathon hinter mir und müsse unverhofft noch einmal dieselbe Strecke rennen. Sollte sich Millie ähnlich gerädert fühlen, hängt sie gleich in der Schlinge wie ein Sack Kartoffeln.

„Wie heißt du?“, fragt einer der Männer von oben.

„Millie.“

„Also gut, Millie. Wir ziehen dich jetzt nach oben. Alles klar?“

Millie nickt nur. Das scheint dem Retter nicht auszureichen. Er leuchtet sie erneut mit der Lampe an. „Alles klar soweit?“

„Ja“, sagt Millie lautstark.

„Okay, auf drei. Eins ... zwei ... drei.“

Mit einem kräftigen Ruck wird Millie vom Boden gehoben. Walli stabilisiert sie. Ich eile ihr zur Hilfe. Sollte Millie aus irgendeinem Grund zurückkommen, landet sie wohlbehütet in unseren Händen.

Es sieht gut aus.

Millie hat schon mit dem Kopf die Öffnung erreicht. Die Arme der Helfer umschließen sie und ziehen sie aus dem Verschlag.

Ich kann es kaum glauben. Millie ist gerettet und wird sofort versorgt. Ich sehne mich so sehr nach Wärme.

„Jetzt du“, bestimmt Walli.

„Du kannst vor mir gehen. Du musst nicht alles im Griff haben hier unten.“

„Keine Widerrede. Ich werde definitiv die Letzte sein, die hier rausgeht.“

Ups. Das war nachdrücklich. Dem werde ich mich nicht widersetzen, aber ich freue mich schon ungemein darauf, ihr ein paar saftige Aufgaben zu geben, die sie in herrliche Unorganisation stürzen.

„Warum grinst du?“, will Walli wissen.

„Das offenbare ich dir, wenn wir draußen sind.“

Mein Blick nach oben verrät mir, dass die verwaiste Schlaufe zu uns zurückgelassen wird.

Wie selbstverständlich hilft Walli mir, mich in der Schlinge zu positionieren.

Wir betrachten uns einen Augenblick schweigend. Es überrascht mich, dass ich eine dermaßen innige Freundschaft in ihren Augen aufblitzen sehe. Dennoch nehme ich sie bereitwillig an, weil ich genauso empfinde.

Millie, Walli und ich. Wir drei werden von heute an durch die Zeit hier verbunden sein.

Einer der Retter hat sich schon vergewissert, dass ich in der Binde hänge. „Auf drei!“ Dann zählt er durch und ich lasse mich in die Luft befördern.

Gerne begebe ich mich in die rettenden Hände der Bergwacht. Zuerst registriere ich den frostigen Wind, der mir schlagartig ins Gesicht peitscht. Mir kam es in unserer kümmerlichen Höhle zwar nicht direkt sommerlich vor, aber hier ist es eisiger.

Ich kann mich nur schlecht bewegen, werde durch ein paar Arme gereicht und verliere die Orientierung. Es ist finster und kalt. Mehr nehme ich kaum wahr. Meine Glieder sind schwer und meine Muskeln erschlafft. Meine Sinne fühlen sich benebelt an, als hätte ich einen über den Durst getrunken. Irgendjemand zerrt mir die Schlinge vom Körper.

„Wo ist Millie?“, frage ich.

„Es geht ihr gut. Sie ist bereits wärmend verpackt und jetzt bist du dran.“Das klingt in dem Moment, als hätte mir jemand eine heiße Badewanne eingelassen.

Ich kann mich nicht wehren, als ich von den Helfern gehalten werde. „Hey, ich kann noch gehen.“

„Ja, natürlich“, antwortet mir irgendeiner lachend. Trotzdem werde ich weiterhin getragen. Im Grunde ist mir das sehr recht. Ich wüsste nicht, wie viele Schritte ich überhaupt machen könnte. Da, wo normalerweise meine Beine und Füße sind, hängen nur gefühllose Klumpen an mir, die ein übermäßiges Eigengewicht haben.

Irgendwo hinter dem Pfeifen des Windes höre ich, wie eine mir bekannte Männerstimme bis drei zählt. Walli ist an der Reihe.

Ich werde abgelegt und lasse mich verpacken. Keine Ahnung, was die Helfer alles machen. Ich bin schlagartig derart müde, dass ich auf der Stelle einschlafen möchte. Dennoch will ich zuerst wissen, ob Walli befreit ist.

„Sind die anderen schon da?“

Die verhaltene Frauenstimme kenne ich.

„Millie?“, rufe ich, wobei ich nicht mehr unüberhörbar sein kann. Es ist, als sauge mir irgendwer all meine Kraft aus den Lungen.

Jemand redet beruhigend auf Millie ein und ich hoffe, dass sie die gute Nachricht von unserer Bergung bekommt.

„Nummer drei ist draußen“, ruft einer.

Mir fallen die Augen zu.

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Walli? Di?“, schreie ich aus vollem Hals. Ich müsste glücklich und dankbar sein, dass wir gerettet sind. Aber ich fühle nichts als diese Panik in mir. Wo sind meine Freundinnen? Ich muss sie sehen. Muss wissen, dass sie ebenfalls in Sicherheit sind. „Walli?“

„Beruhige dich!“, sagt ein junger Mann eindringlich und drückt mich sachte, aber bestimmt auf dem Schlitten nach unten. „Allen geht es gut.“ Seine Stimme ist sanft und augenblicklich löst sich mein Widerstand auf.

Es ist, als sei ich in einem Kokon, eingewickelt in dicke Decken und einer orangefarbenen Plane, die mit Gurten an einen Schlitten festgezurrt sind. Meine Hände, meine Füße, alles tut weh, obwohl ich mich nicht bewege. Ich möchte schreien, doch meine Zähne klappern zu sehr aufeinander.

„Einer für alle, alle für einen“, flüstere ich und die Sehnsucht nach meinen Freundinnen überschwemmt mich. Noch immer muss ich auf die Toilette. Der Drang ist kaum noch zu kontrollieren. Aber ich habe mich einfach nicht getraut, den Männern zu sagen, dass ich es nicht mehr länger aushalte.

Der Schnee peitscht unbarmherzig auf meine Wangen. Ich schließe die Augen und versuche, mich zu beruhigen. Sicherheit. Wir sind gerettet! Ein ungläubiges Lachen würgt sich meine Kehle empor und ich schüttle, soweit das in den Decken möglich ist, den Kopf.

„Millie?“, fragte die männliche Stimme zaghaft. Ich spüre einen leichten Druck auf meiner Schulter und reiße panisch die Augen auf. Ich blicke in das Gesicht meines eingemummten Retters. Als Erstes fallen mir seine dunklen Augen auf, die mich gefangen nehmen und mir bedeuten, dass alles in Ordnung ist. Die Kapuze seines leuchtend roten Parkas hat er tief in die Stirn gezogen. „Wir werden dich und die anderen beiden jetzt mit dem Akija aus dem Lawinenfeld transportieren. Der Heli kann bei dem Sturm leider nicht landen. Es wird ein bisschen ruckelig werden. Aber keine Angst, wir haben alles unter Kontrolle. Okay?“

Beim Gedanken daran, gleich durchgeschüttelt zu werden, wird mir schlecht. Mit meiner übervollen Blase droht mir eine Katastrophe. Ich presse meine Lippen zusammen und ziehe leidend die Augenbrauen hoch.

„Hast du noch Fragen?“, scheint der junge Mann meine Bedenken aus meiner Mimik herauszulesen.

Ich nicke kaum merklich. Mein Herz poltert unregelmäßig. Ich erinnere mich an das Versprechen, dass wir uns gegeben haben: Wir wollen uns ändern. Und ich will unbedingt aus meinem Schneckenhaus heraus. Viel zu klein und eng fühlt es sich in diesem Moment an. Also atme ich tief ein und flüstere kaum hörbar: „Ich muss so ultradringend auf die Toilette.“

Sicher bin ich knallrot wie eine Tomate, doch ich fürchte, der Wind hat meine Beichte verschluckt, denn der Kerl kniet sich nun neben mich und hält sein Ohr ganz nah. Mein Herz scheint neue Lebensenergie getankt zu haben, denn es pocht urplötzlich wie wild.

„Was? Ich habe dich nicht gehört!“

„Ich …“ Ich schlucke und muss ob der Peinlichkeit dieser Situation grinsen. „Ich muss auf die Toilette!“, schreie ich schließlich und hoffe, das haben jetzt nicht alle gehört. Der Kerl, der immer noch über mich gebeugt ist, lacht lauthals und sogleich schrumpfe ich wieder zusammen. Obwohl sich sein Lachen wie Musik anhört, ist mir die Situation einfach nur peinlich.

„Das ist ein gutes Zeichen!“ Er steht wieder auf, macht aber keine Anstalten, mir aus dieser Zwangslage aufzuhelfen.

„Äh … und jetzt?“, frage ich mit zittriger Stimme nach.

„Jetzt fahren wir ins Tal.“ Mit diesen Worten klickt sich der Kerl die Skier an und greift die Halteschlaufen des Schlittens.

Die Scheinwerfer um uns herum erlöschen und die Dunkelheit wird nur durch das dünne Licht einzelner Stirnlampen durchschnitten. Ich drehe und wende mich, um einen letzten Blick auf den Ort zu werfen, den wir wohl so schnell nicht mehr vergessen werden. Hier fängt alles an. Hier ist der Startpunkt unseres neuen Lebens.

Den Weg zur Mittelstation verbringe ich wie in Trance. Der Schlitten gleitet über den tiefen Schnee. Der Sturm pfeift über uns hinweg und verschluckt das Ratschen der Skikanten, die sich in den unebenen Schnee graben. Mein Blick ist in den Himmel gerichtet. Ich stelle mir vor, wie die Sterne auf mich herunterblicken. Wie wunderschön dieses Gefühl, über den Schnee zu fliegen, sein könnte, wenn der Himmel klar wäre. Wenn mir nicht jeder Stoß gegen den Schlitten Schmerzen in meinen steifen Gliedern verursachen würde.

Unwillkürlich summe ich das Lied, das meine Mutter immer gesungen hat, um mich in den Schlaf zu wiegen. Die bleierne Schwere meiner Gliedmaßen drückt mich tief in die Decken. Ich lasse los, lasse es geschehen, dass alles um mich herum verschwimmt und ich immer wieder für einen kurzen Augenblick die Besinnung verliere.

Einzig die Furcht davor, dass ich dann meinem Bedürfnis nachgebe und meine Rettung zum peinlichsten Erlebnis meines Lebens werden könnte, lässt mich immer wieder aufschrecken. Endlich werden wir langsamer. Der Mann, der den Schlitten am Kopfende festhält, sagte etwas, das sich im Stoff seiner Sturmhaube verliert. Ich nicke nur, denn im Grunde ist mir alles recht. Alles egal. Hauptsache ich bin in Sicherheit. Hauptsache, ich sehe gleich Walli und Lady Di.

Wir stoppen und Hektik bricht aus. Plötzlich wird an den Planen gezogen und gezerrt. Fremde Menschen schreien Unverständliches in den Sturm hinaus. Ich wende meinen Kopf und erblicke die Mittelstation. Vor wenigen Stunden haben wir hier Pause gemacht und ich hätte niemals gedacht, dass mich der Anblick dieses Betonklotzes jemals so tief erfreuen würde.

„Millie? Millie!“, höre ich wieder die männliche Stimme, die mir schon auf dem Berg durch Mark und Bein gegangen ist. „Wir werden dich jetzt in den Sanitätsraum bringen. Dort wirst du dann erstversorgt, bevor du ins Tal gebracht wirst.“ Ich nicke benommen. Der Mann beugt sich näher zu mir. „Und jetzt kannst du auch gleich auf die Toilette.“ Er zwinkert mir vertraulich zu und ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Doch viel Zeit bleibt mir nicht, denn ich werde unsanft hochgehoben und Richtung Eingang getragen.

Jetzt, da ich die schützende Höhle verlasse, ist sie wieder da, diese schier unerträgliche Kälte und unwillkürlich schreie ich auf, da sie mir bei jeder Bewegung in die Glieder schneidet.

„Millie?“, höre ich Wallis panische Stimme. „Was ist los, Kleines?“ Ich räuspere mich und zwinge mich dazu, mich zu beruhigen. Alles ist gut. Jetzt ist alles gut. Ich atme tief aus.

„Ist Di auch da? Di?“, brülle ich nach Leibeskräften. Doch sie antwortet nicht. „Di!“

„Sie schläft“, versucht mich, einer der Männer zu beruhigen. „Ihr geht es gut. Aber die Anstrengung hat ihren Tribut gezollt. Kommen Sie, wir müssen Sie schnell ins Warme bringen und ihre Unterkühlung behandeln.“

„Nein … nein! Ich muss zuerst …“ Ich schlucke, da es mir noch immer peinlich ist.

„Sie muss aufs Klo!“, hilft mir Walli aus und stöhnt genervt. „Jetzt lasst sie doch endlich auf die Toilette gehen, verdammt!“

Walli läuft steifen Schrittes auf mich zu. Einer der Helfer stützt sie. Ich falle in ihre Arme und kann nicht anders als hemmungslos loszuheulen. „Wir müssen zu Di! Ich will sie sehen. Ich muss wissen, ob es ihr wirklich gut geht.“ Meine Kräfte sind am Ende und ich spüre, wie sich alles um mich herum zu drehen beginnt.

„Schsch, Millie. Di geht es gut. Uns allen geht es gut. Wir haben noch mal richtig Glück gehabt.“

Ich verkrieche mich in Wallis Armen und denke an Di. Vor wenigen Stunden waren die beiden nichts weiter als ein paar Mädels, die mit mir auf der Skifreizeit waren. Jetzt sind sie fest mit meinem Leben verankert.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Jemand hat meinen Namen gebrüllt. Obwohl mich ein leichtes Gefühl umhüllt, aus dessen absoluter Obhut ich nicht entkommen möchte, holt mich die Frauenstimme zurück in die Realität.

Es ist grell hier und jedes Geräusch klingt unangenehm in meinen Ohren. Was ist das hier? Ich bin in einem Gebäude? Ist das die Wirklichkeit oder ein heimtückischer Traum kurz vor meinem Tod?

„Geben Sie ein Lebenszeichen von sich, damit Ihre Freundin hier weiß, dass sie okay sind“, fordert mich ein Mann auf, dessen Kontur ich wegen der hervorstechenden Beleuchtung nur verschwommen wahrnehme.

„Ich bin hier und es geht mir beschissen“, rufe ich.

Höre ich Millie von irgendwo kichern? Ich bin eingepackt wie eine Mumie. Es ist unmöglich, den Kopf zu heben und nachzusehen, wo die anderen sind. „Hör bloß auf, mich zum Lachen zu bringen“, tadelt mich Millie.

Shit! Muss sie etwa immer noch aufs Klo? Na, so lange kann ich nicht geschlafen haben, es sei denn, Millies Blase ist inzwischen auf gigantische Größe geschwollen und hat das Fassungsvermögen eines Kuheuters.

„Darf sie jetzt endlich ihr Geschäft verrichten“, blafft Walli erstaunlich kräftig.

Ich kann sie nicht sehen, weiß aber genau, wie sie in diesem Moment zur Hochform aufläuft, weil sie es schafft, ein komplettes Rudel Retter in Schach zu halten. Dabei sollte sie sich wiederherstellen lassen.

Meine Zunge klebt trocken an meinem Gaumen. Trotzdem kann ich dem Mann in meiner Nähe deutlich machen, dass ich etwas mitzuteilen habe.

Meine Stimme klingt krächzend und rau, weshalb sich der Herr zu mir hinunterbeugt. „Sagen Sie ihr, sie soll nicht die Kontroll-Tussi sein. Sie möchte damit aufhören und hat es wieder vergessen.“

„Ihr hattet ne Menge Zeit da oben, was?“

Ich nicke und beobachte, wie der Mann aus meinem Sichtfeld verschwindet.

„Die junge Dame hier hat gesagt, Sie sollen mal einen Gang runterschalten.“

„Wie?“, fragt Walli derart glockenhell, dass mich ein spärlicher Lachanfall durchschüttelt.

„Na, Sie sollen daran denken, dass Sie es aufgeben wollten, die – ich zitiere – Kontroll-Tussi zu sein.“

Millie lacht und zieht sofort scharf die Luft ein. „Jetzt aber.“

„Sie muss!“, faucht Walli, die sich nicht davon abbringen lässt, für Millie in die Bresche zu springen. Da wird viel Arbeit auf Millie und mich zukommen, wenn wir ihr wunderbare Aufgaben aufs Auge drücken.

In Wahrheit muss ich mucksmäuschenstill sein. Im Endeffekt gibt es bei mir ebenfalls Verschiedenes zu therapieren.

„Moment! Bevor du dich rührst, wird deine Temperatur gecheckt.“ Millie darf demnach genauso verschnürt herumliegen wie ich? Das ist ein winziges Trostpflaster für mich.

Die Stimme ihres Ansprechpartners klingt angenehm. Wie gerne würde ich den Helfer genauer unter die Lupe nehmen, aber so sehr ich mich recke und strecke, ich bekomme nichts zu Gesicht, außer der Gestalt „meines“ Betreuers. Der lächelt mild auf mich herab.

„Alles klar! Du bist nach wie vor unterkühlt, immerhin in einem Ausmaß, dass es vertretbar macht, dass du jetzt aufstehen kannst. Es ist sogar von Vorteil, wenn du dich bewegst“, sagt die wohltuende Männerstimme zu Millie.

„Gut. Sonst hätte es eine Bescherung gegeben, die ich jedem hier ersparen will.“

Das war Millie! Wow. Sie arbeitet vorbildlich an ihrer Schüchternheit.

Ob ich mich nackig ausziehen sollte? Lieber nicht. So eine Aktion könnte an dieser Stelle verkehrt gedeutet werden.

Ich lausche angestrengt, wie Millie sich auf den Weg zur Toilette macht. Den Geräuschen nach zu urteilen, wird sie von dem Typen mit der anziehenden Stimme unterstützt. Sollte ich auch dringend müssen? Nein, ich gönne Millie ihre Zweisamkeit mit dem schnuckeligen Timbre und entdecke mit Freuden, dass mein Helfer eine Wärmflasche in den Händen hat.

„Ich hätte gerne eine Wärmflasche für meine Füße“, wispere ich.

Sofort beugt sich mein Betreuer zu mir hinunter, um mich besser zu verstehen. „Nee, nee. Das lassen wir. Die Füßchen werden sich nach und nach erwärmen. Sie dürfen einen lauwarmen Tee mit Zucker und eine Wärmflasche auf den Bauch haben.“ Mit diesen Worten drückt mir der Mann das wärmende Utensil in meinen Sarkophag.

„Haben Sie zwei Wärmflaschen?“

„Wir haben genug.“

„Kann ich eine auf die Füße bekommen?“

Mein Retter schüttelt mit dem Kopf. „Nein, Sie können eine auf den Ranzen und eine auf den Buckel haben.“

„Und meine Füße?“

Die Frage bleibt unbeantwortet. Mein Helfer wendet mir den Rücken zu. Versteht der nicht, dass meine Zehen arschkalt sind? Sie stecken in den Skischuhen und frieren sich den Ast ab.

„Wenn es drei Wärmflaschen gäbe, könnte ich dann eine ...?“

Der Blick meines Beschützers trifft mich unvorbereitet und ich bin schleunigst lautlos. Als er mir eine zweite Wärmflasche unter die Mumienverpackung schiebt, grinst er versöhnlich.

„Meine Tochter hat ewig diese winterlichen Haxn“, raunt er. „Das ist eine Frauenkrankheit. Das hat nichts mit der Unterkühlung zu tun.“

Ich schmunzele, weil er mich ertappt hat. Wie seine Tochter bin ich eine, die von Haus aus klirrend kalte Füße hat.

Ich fürchte mich vor dem Moment, in dem ich meine Skistiefel ausziehen darf und er meine dünnen Söckchen sieht.

„Du und deine Freundinnen seid soweit außer Gefahr. Sobald das Mädel auf dem Pott war, gehts ab ins Tal. Die Pistenraupe wartet schon“, erklärt mir der Mann, der mich unverhofft freundschaftlich duzt.

„Darf ich dann aus diesem Sack raus?“

„Ich würd sagen, du bleibst da schön drin und lässt dich antauen.“

„Wie ewig pinkelt das Mädle denn?“, höre ich jemanden fragen.

„Sie hat es lange genug aushalten müssen“, äußert Walli energisch.

„Draußen tobt immer noch ein Mords-Sturm. Ich möchte hier keine Wurzeln schlagen. Es wird höchste Eisenbahn, dass wir wegkommen.“

„Sie beeilt sich“, sagt die junge Männerstimme, die ich derart angenehm finde, dass ich mächtig interessiert auf das Aussehen des Kerls werde.

Als ich den Kopf aus der roten Verpackung heben möchte, drückt mich mein Ansprechpartner sofort zurück. „Liegen bleiben. Es geht los!“

Ein zweiter Mann passiert mein Sichtfeld, schon spüre ich, wie ich angehoben werde. Das Paket ist versandfertig und wird verladen.

Entspannend ist es nicht, wenn man handlungsunfähig herumgetragen wird. Wenn einer der zwei stolpert und ich zu Boden falle, werde ich aufschlagen, ohne mich abfangen zu können.

Sobald wir den Raum der Mittelstation verlassen und ins Freie zurückkehren, wünsche ich mich zurück. Harte Schneeflocken schlagen mir ins Gesicht und setzen sich sofort auf meinen Wimpern fest. Trotzdem sehe ich in der Dunkelheit die rote Pistenraupe, die eine geräumige Kabine hat. Dort wird es angenehmer sein als hier draußen. Es dauert nicht lange, bis ich von den beiden Rettungskräften ins Innere gehievt werde.

Die Trage, die ich hart in meinem Rücken spüre, wird in dem Fahrzeug befestigt. Immerhin werde ich auf dem Weg ins Tal nicht durch den Innenraum schlittern.

Es hört sich so an, als ob eine weitere Person ins Fahrzeug steigt. Kurz darauf sehe ich Wallis erfreutes Gesicht über mir. Sie ist dick in mehrere Schichten Decken eingehüllt und hat wieder deutlich Farbe im Gesicht. Ihre Augen strahlen überglücklich und ihr Lächeln brennt sich in mein Herz. „Wir haben es fast geschafft, Süße.“

„Wo ist Millie?“

„Sie pinkelt sich die Seele aus dem Leib“, gluckst Walli, „aber der schnuckelige Typ wird schon dafür sorgen, dass sie die letzte Talfahrt nicht versäumt.“

„Ist er extrem süß?“

Walli nickt und presst ihren Mund merkwürdig aneinander. So, als wäre der Kerl dermaßen zuckersüß, dass es ihr bereits Schmerzen bereitet.

Wallis Blick fällt durch die Fensterscheiben nach draußen. Hastig legt sie ihre Hände auf mich und drückt an der Stelle, an der meine Arme verpackt sind. „Ich glaub es nicht. Er trägt sie. Oh, wie romantisch. Und sie hat sich an ihn gekuschelt.“

Grimmig presse ich die Lippen aufeinander. Sollte ich jemals die Aufgabe bekommen, ein paar Stunden handlungsunfähig vermummt herumzuliegen, dann habe ich diesen Auftrag längst bestanden. Schaulustige Menschen möchten nicht verschnürt auf die Erde gelegt werden. Das geht wirklich ganz und gar nicht.

Mit größter Mühe hebe ich den Kopf an und schiele auf die Heckklappe der Pistenraupe. Es ist wie im Film. Eine liebevoll eingewickelte Millie wird von einem jungen Mann gebracht. Der Moment hält nicht an, da Millie sofort von meinem Ansprechpartner und dessen Helfer in Empfang genommen wird. Oh weh! Millie ist blass um die Nasenspitze.

Kurz erhasche ich einen Ausblick in das Gesicht ihres Retters. Er ist tatsächlich gut aussehend, aber nicht unbedingt mein Typ, soweit ich das auf den ersten Blick sagen kann. Unter seiner Vermummung erspähe ich vereinzelt dunkel Haarsträhnen und ich stehe eher auf den blonden Sonnyboy-Strandtyp. „Weißt du was?“, frage ich Walli im Flüsterton.

„Mh?“

„Die erste Aufgabe für Millie“, sage ich leise und deute mit dem Kinn nach hinten. Walli ist ganz Ohr, als ich daraufhin von meinem Plan berichte. Immer wieder kichern wir beide verhalten und hecken den perfekten Plan aus. Ich freu mich schon riesig auf Millies Gesicht, wenn wir ihr erzählen, was wir uns ausgedacht haben.

Plötzlich geht alles äußerst rasch. Ich zähle nicht mit, wie viele Personen sich zu uns in den hinteren Teil der Raupe quetschen. Mit dröhnendem Getöse startet der Motor, sodass das komplette Fahrzeug vibriert.

„Festhalten!“, ruft jemand. Die Maschine setzt sich ruckartig in Bewegung.


Kapitel 5

♥ Walli ♥

Meine Hand liegt immer noch auf Lady Di’s Arm und klammert sich dort fest, als hätte ich Angst, sie zu verlieren. Irgendwie ist es auch so. In mir drin tobt ein Tornado, der meine Gefühlswelt durcheinanderbringt. Das erste Mal in meinem Leben will ich, dass eine Freundschaft bestehen bleibt. Auf der einen Seite freue ich mich, dass wir gerettet worden sind, aber auf der anderen fürchte ich mich tierisch davor, dass mir die zwei Freundinnen, die ich da unter dem Schnee gefunden habe, wieder weggenommen werden. Ich hoffe so sehr, dass wir wirklich in Kontakt bleiben.

„Hey Miss Correctness, weinst du etwa?“, fragt Lady Di mich in diesem Moment und versucht dabei angestrengt, ihren Kopf zu heben, was ihr nicht sonderlich gelingt.

Erstaunt stelle ich fest, dass mir eine einzelne Träne über die Wange gekullert ist. Ich heule nie! Diese sinnlose und kräftezehrende Gefühlsregung habe ich mir bereits vor Jahren abgewöhnt. Umso verwirrter bin ich, dass ich ausgerechnet jetzt und hier diesen sentimentalen Schwachsinn mache – weinen – pah!

„Du guckst, als wenn du dich gleich übergeben musst“, gluckst Di vor sich hin. Doch plötzlich wird sie ganz ernst. „Hör zu, Walli, es ist nicht schlimm zu flennen. Das macht jeder von uns mal. Und du musst nicht immer die eiserne Lady spielen. Wir mögen dich auch, wenn du mal nicht die toughe Walli bist.“

Im nächsten Moment brechen die angestauten Gefühle aus mir heraus und ich beginne zu schluchzen.

„Komm her!“, fordert mich Di in ihrer etwas schroffen Art auf, oder besser gesagt, sie befiehlt es mir. Doch es ist genau das, was ich in diesem Augenblick brauche, um aus meiner Starre zu erwachen. Zaghaft lege ich den Kopf neben den meiner neuen Freundin. „Ich mag dich wirklich, Walli, und vor mir darfst du ruhig weinen, aber nur, wenn du mir das auch zugestehst.“

„Na klar, ich hab damit kein Problem, wenn du heulst. Ist ja nur, dass ich keine Gefühle zeigen will.“ Geräuschvoll ziehe ich die Nase hoch.

„Warum fällt dir das so schwer?“, will sie von mir wissen und stürzt mich dadurch ins nächste Gefühlschaos, weil ich nicht weiß, ob ich so offen sein soll. Die schützende Schneeschicht, die uns vorhin umgeben hat, war hilfreich gewesen, um sich ein wenig zu öffnen. Doch nun fühle ich mich verletzlich und habe Angst, zu viel preiszugeben.

„Gefühle zeigen macht angreifbar“, flüstere ich leise, sodass nur Di es hören kann.

Sie schweigt kurz, ehe sie antwortet: „Das stimmt, aber sie geben einem auch Chancen. Chancen, den Menschen, denen man begegnet, zu zeigen wer man ist und dadurch Freundschaften zu schließen – echte Freundschaften. So wie unsere.“ In mir drin platzt mein Herz fast, weil ich mich so über ihre Worte freue. Worte, die von wahrer Freundschaft erzählen. Einträchtig hängen wir unseren Gedanken nach und genießen einfach nur die Nähe der anderen und die Verbundenheit, die fast greifbar ist.

Nach und nach versiegen meine Tränen und das Schaukeln des Fahrzeugs erledigt mich vollends. Meine Lider werden immer schwerer und fallen langsam zu.

Ruckartig schrecke ich hoch, als die Pistenraupe stoppt. Ich muss eingeschlafen sein. Peinlich. Moment, ich bin doch die neue Walli. Mir ist so etwas zukünftig nicht mehr peinlich!

„So ihr Hübschen, wir sind da. Von hier aus geht es weiter ins Krankenhaus. Ihr werdet erst mal gründlich untersucht und zumindest für diese Nacht dort überwacht. Wenn alles okay ist, dürft ihr Morgen wieder raus.“ Der ältere Mann aus dem Rettungstrupp zwinkert uns zu, als er die Tür öffnet und behände hinausspringt.

„Na hoffentlich lassen sie mich dann endlich aus dieser Konserve. Ich fühle mich wie eine Ölsardine, so eingepfercht und zugeschnürt, wie ich hier liege.“ Di’s Tonfall ist total genervt. Doch ich kann sie verstehen, ich bekomme allein beim Hinschauen bereits Platzangst.

Gutmütig lächelnd antwortet ihr unser Retter: „Schon gut Mädel, wir holen dich da gleich raus. Und du“, wendet er sich an mich, „kannst aussteigen, aber bleib an der Tür stehen. Wirst abgeholt.“

Abgeholt? Von wem? Doch ich verkneife mir die Frage, denn die Antwort darauf werde ich ganz bestimmt schnell bekommen. Vor dem großen Fahrzeug treffe ich auf Millie, die neben dem hübschen Kerl steht und ihn offensiv anhimmelt. Das gibt’s ja nicht! Hätte ich nie für möglich gehalten, dass unser Mäuschen so frontal auf Angriff geht. Amüsiert schüttle ich den Kopf.

Um mich herum herrscht rege Betriebsamkeit, an der Talstation stehen etliche Krankenwagen mit Blaulicht. Die Szenerie wirkt gespenstisch. Bisher hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass wir vielleicht nicht die einzigen Skifahrer sind, die von der Lawine erwischt wurden. Doch jetzt bei dem riesigen Aufgebot an Rettungskräften schießt mir die Frage ins Bewusstsein, wie viele Menschen da noch unter dem Schnee gefangen sind. Wir hatten Glück – wahnsinniges Glück. Würde ich an Gott glauben, müsste ich mich in diesem Augenblick mit einem Dankgebet bei ihm revanchieren. Aber ich bin bekennende Atheistin. Eine höhere Macht kann es gar nicht geben.

Jemand räuspert sich. Eine Frau steht neben mir und hält die Griffe eines Rollstuhls umklammert. „Darf ich bitten? Ich bin heute dein Chauffeur“, scherzt sie. Da sie ungefähr in meinem Alter ist, duzt sie mich vertraut.

Ihr Lächeln ist bezaubernd und ich beschließe, mich ausnahmsweise mal in die Kontrolle eines anderen Menschen zu begeben, also setze ich mich artig auf das klobige Ungetüm. „Was ist mit meinen Freundinnen?“

„Die werden sofort nachkommen. Ihr dürft aus Versicherungsgründen nicht zusammen in einem Wagen transportiert werden, aber im Krankenhaus werdet ihr euch gleich wiedersehen. Ich werde ein Wort bei den Schwestern für euch einlegen, damit man euch in ein Zimmer einquartiert. Was hältst du davon?“, fragt sie mich, während sie einen der Helfer herbeiwinkt, mit dem sie gemeinsam den Rollstuhl zum Krankenwagen schiebt.

„Großartige Idee!“, stimme ich ihr zu und bin froh, dass ich diese Nacht nicht allein in einem kahlen Krankenhauszimmer verbringen muss.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich starre an die Decke des kargen Krankenhauszimmers. Diffuses Licht dringt durch die Oberlichter und ermöglicht mir, zumindest die Konturen des Raumes zu erkennen. Das Weiß der Decken und Wände erinnert mich an die winzige Höhle, in der Di, Walli und ich bis vor Kurzem gefangen waren.

Noch ist die Angst ganz nah. Wir haben Glück gehabt. Hätten wir es nicht rechtzeitig zu dem Bretterverschlag geschafft, wären wir jetzt wahrscheinlich tot. Andere sind in diesem Moment vielleicht noch im Schnee vergraben und kämpfen ums Überleben. Ich schlucke schwer und unterdrücke einen Schluchzer.

Warum die Pisten trotz der aktuellen Wetterlage geöffnet waren, wird mir wohl ein Rätsel bleiben. Jan hat von einer Fehleinschätzung der Lawinengefahr gesprochen. Jan. Beim Gedanken an seine wundervolle, samtig-weiche Stimme wird mir ganz warm. Meine Hände und Füße kribbeln, weil sie all das Blut noch nicht wieder gewohnt sind, das durch die Adern gepumpt wird. Warum geht mir Jan nicht mehr aus dem Kopf? Vielleicht liegt es daran, dass Jan mich gerettet hat und nicht von meiner Seite gewichen ist, bis ich in der Pistenraupe saß? Oder hätte er auch unter normalen Umständen mein Herz zum Stolpern gebracht? Die kurze Zeit, die wir in der Mittelstation gemeinsam verbracht haben, ist ausreichend gewesen, um seinen Anblick für immer in meine Netzhaut zu brennen. Die dunklen Strähnen, die unter seiner Sturmhaube hervorlugten. Die warmen, braunen Augen, die mir so viel Zuversicht und Sicherheit schenkten. Und die Lippen, die ich zu gerne einmal berühren würde.

Ich weiß, dass meine Wangen inzwischen knallrot sind – und das nur, weil mir mein Retter verdammt gut gefallen hat. Natürlich weiß ich, dass ich ihn niemals wiedersehen werde. Aber vergessen werde ich ihn wohl auch bis in alle Ewigkeit nicht. Ich hätte ihn nach seiner Nummer fragen sollen. Aber wie so oft habe ich mich einfach nicht getraut. Dass ich seinen Namen herausbekommen habe, ist schon ein enormer Fortschritt. Bislang musste ich meinen Angebeteten immer Fake-Namen geben.

„Mädels, ich bin hundemüde und kann einfach nicht schlafen.“ Walli gähnt herzhaft. Ich wende meinen Kopf und strecke die Hand nach ihr aus. Sie liegt direkt im Bett neben mir und wenn sie ihren Arm ebenfalls ausstreckt, können wir uns berühren. Es tut gut, meine zwei neuen Freundinnen so nah zu wissen.

Auch ich bin nach all den Untersuchungen fix und fertig. Und dennoch komme ich einfach nicht zur Ruhe. Viel zu viel geht mir im Kopf herum. Wir können von Glück reden, dass Walli und ich mit einer leichten Unterkühlung davongekommen sind. Di hat es etwas schwerer getroffen: Sie hängt dank ihrer mittelschweren Unterkühlung am Tropf und ist nur knapp einer Erfrierung ihrer Zehen entgangen. Dennoch waren die Ärzte zuversichtlich gewesen: Morgen können wir wie geplant mit der Reisegruppe die Heimreise antreten. Melancholie überschwemmt mich bei dem Gedanken, Abschied von Di und Walli zu nehmen.

„Habt ihr euch schon überlegt, was ihr Morgen als Erstes machen werdet, wenn ihr Zuhause ankommt?“, will ich wissen. Ich selbst habe ja bereits vorhin in dem Bretterverschlag Auskunft gegeben, was ansteht. Und ich habe eine Heidenangst davor.

„Ich werde meinen Briefkasten leeren, die Rechnungen kontrollieren, meine Mails checken und den Kontostand überprüfen“, rattert Lady Di herunter. Augenblicklich prusten Walli und ich los. „Was denn?“, will Di wissen. „Das mach ich immer so.“

„Eben!“ Walli und ich haben uns immer noch nicht von unserem Lachanfall erholt. „Wollten wir es nicht in Zukunft besser machen?“ Ich setze mich etwas auf, um meinen Worten mehr Nachdruck geben und nicke Di zu.

„Argh“, Di knallt sich die flache Hand an die Stirn. Der Ständer, an dem ihre Infusion hängt, klappert beängstigend. „Ich sehe schon, vor mir liegt eine Menge Arbeit. Wie soll ich das nur ohne euch schaffen?“

Wehmut legt sich um mein Herz. Jetzt habe ich einmal Freunde gefunden, die mich so nehmen, wie ich bin. Die mich nicht verurteilen, weil ich anders bin, sondern mir helfen möchten, mich zu ändern. Nicht, weil sie finden, dass ich nicht richtig bin. Sondern weil sie mich darin unterstützen wollen, dass ich es schaffe, über meinen Schatten zu springen. Hilfe zur Selbsthilfe sozusagen. Und kaum habe ich sie in mein Herz gelassen, soll ich ihnen schon Lebewohl sagen?

„Bleibt es dabei, dass wir über WhatsApp in Kontakt bleiben? Damit wir uns die Aufgaben stellen können, meine ich“, frage ich schüchtern nach. Dass ich auch über die Aktionen hinaus wissen möchte, wie es ihnen geht und was sie so treiben, traue ich mich wieder nicht zu sagen.

„Klar. Dann weiß die NSA und das CIA über jeden unserer Schritte Bescheid.“ Walli sieht mal wieder Gespenster.

„Mach dich locker! Glaubst du ernsthaft, die interessieren die Problemchen von drei deutschen Mädchen?“ Di bringt es mal wieder auf den Punkt.

„Frauen!“, korrigiert Walli automatisch.

„Okay, WhatsApp!“, greife ich ein. Ich will nicht, dass die beiden sich streiten. „Wir müssen unbedingt noch unsere Nummern austauschen. Aber mein Handy ist dank der Kälte tiefenentladen“, jammere ich. Als ich in der Mittelstation endlich auf die Toilette durfte, habe ich kurz auf mein Smartphone geschaut. Nicht, weil ich unbedingt telefonieren und meinen Eltern Bescheid geben wollte, dass ich in Sicherheit war – an sie hatte ich seltsamerweise kaum einen Gedanken verschwendet. Sondern weil ich kurzfristig mit dem Gedanken gespielt habe, heimlich ein Foto von Jan zu machen. Oder seine ultraschöne Stimme als Voicememo aufzunehmen. Doch Pustekuchen. Das Handy war klinisch tot und wohl nur mit meinem Ladekabel zu reanimieren.

„Mädels, ich vermisse euch jetzt schon. Wir müssen auch unbedingt skypen. Ich hätte das Gefühl, euch näher zu sein, wenn ich euch auch sehe“, schlägt Walli vor.

„Und den Instagram-Account!“, beharre ich. Obwohl es Di’s Idee gewesen war, habe ich inzwischen Gefallen daran gefunden.

„Du kriegst deinen Channel“, beruhigt mich Walli und ich höre ein leises Lächeln raus. Plötzlich ist da wieder dieser Kloß im Magen, den ich immer spüre, wenn ich mich in der Öffentlichkeit präsentieren soll. Soziale Medien – ein bislang unbekanntes Terrain für mich.

„Wisst ihr, wovor ich richtig Schiss habe?“, gebe ich zu und kann das Zittern kaum unterdrücken.

„Vor dem Moment, in dem wir in drei unterschiedliche Busse steigen?“, fragt Walli seufzend nach und macht deutlich, dass auch ihr der nahende Abschied schwer auf der Seele liegt.

„Das auch … aber …“, druckse ich rum.

Lady Di stöhnt auf. Sie kann es nicht leiden, wenn ich mich einfach nicht traue, etwas zu sagen. Also nehme ich all meinen Mut zusammen und spreche das aus, was mir momentan am stärksten aufs Herz drückt.

„Na, die Sache mit Ole … Ich weiß einfach nicht, wie ich es anstellen soll.“ Mein Herz pocht wild. Nicht aus Furcht. Nicht nur. Es ist noch etwas anderes, das wohl am ehesten mit Vorfreude zu bezeichnen ist. Vorfreude darauf, ganz bald wieder frei zu sein.

„Du sagst es ihm einfach. Was ist so schwer daran?“, platzt Lady Di verständnislos raus. Di hat sich schlagartig in ihrem Bett aufgesetzt und zerrt schon wieder unwillig an dem Schlauch, der mit einer Nadel an ihrem Arm befestigt ist. Ein dünner Lichtstrahl fällt auf ihr noch immer fahles Gesicht.

„Ich möchte ihm nicht wehtun“, flüstere ich und fühle schon die Wehmut. „Es wird das erste Mal sein, dass ich eine Freundschaft beende. Ich mag Ole. Ich mag ihn wirklich. Als Kumpel. Als besten Freund. Aber wir beide sind einfach kein Liebespaar. Sind es noch nie gewesen. Und spätestens seit dem Erlebnis heute ist mir klar, dass ich mein Leben nicht weiter so verschwenden sollte. Das war nicht fair. Weder mir selbst gegenüber. Noch Ole gegenüber.

Liebe sollte sich doch anfühlen, als wäre man in einer riesengroßen Seifenblase. Bunt, schillernd und einfach zauberhaft. Ich will das Glück spüren, das mich fast zum Platzen bringt. Das Kribbeln, das so furchtbar und wunderschön zugleich sein muss. Ich will das Herzrasen in meiner Brust fühlen, das jeder Kardiologe als Alarmzeichen deuten würde. Und ich verzehre mich danach, Küsse zu schmecken, die süßer als jede Zuckerwatte sind.“

„Du hast dich in die Bergwacht-Sahneschnitte verguckt“, mutmaßt Lady Di sogleich. „Millie, Mensch! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, dass du gleich aufs Ganze gehst. Hast du seine Nummer? Trefft ihr euch wieder? Erzähl doch …“ Sie scheint sich aufrichtig zu freuen und schon schrumpfe ich wieder zusammen. Gleich werde ich wieder dieses verständnislose Seufzen hören, wenn ich ihr beichte, dass ich mich nicht getraut habe.

„Nein. Und nein“, sage ich schließlich kühl und versteife mich innerlich. Ich hasse es, wenn ich Erwartungen nicht erfülle. Walli streckt ihre Hand nach mir aus und drückt sie ganz leicht. Das gibt mir Kraft. Dankbar lächle ich sie an.

„Lass sie, Di. Sie hat sich heute mehr als wacker geschlagen. Außerdem haben wir ein ganzes Jahr Zeit, um an unseren Schwächen zu arbeiten.“

Auf dem Flur quietschen Gummischuhe auf dem Linoleumboden. Leise Stimmen dringen zu uns ins Zimmer. Im Krankenhaus herrscht heute Ausnahmezustand.

Der Lawinenkatastrophe und der damit einhergehenden großen Zahl an Patienten haben wir es wohl zu verdanken, dass wir tatsächlich zu dritt in dieses Doppelzimmer gesteckt wurden. Die Nähe von Walli und Di tröstet mich und hilft mir über den Schock hinweg, dass wir dem Tod nur knapp entkommen sind.

„Wir sollten gleich morgen Abend loslegen, sobald wir zu Hause sind“, schlage ich vor, um mich abzulenken. „3Hearts2gether … Ich sehe das Logo schon vor mir.“

Meine Finger kribbeln, weil ich am liebsten die ineinander verschlungenen Zahlen aufzeichnen würde, und blicke mich auf der Suche nach einem Blatt Papier und Stiften um. Ob ich wohl die Nachtschwester bitten sollte, mir etwas zum Schreiben zu bringen?

„Millie“, lacht Walli auf. „Du bist ja ganz aus dem Häuschen! Weißt du was: Deine erste Tat wird sein, uns einen Instagram-Account anzulegen und ein hübsches Logo dafür zu machen, okay?“

„Abgemacht!“, sage ich zufrieden und verschränke die Arme hinter dem Kopf. Ich muss komplett bescheuert sein, dass ich mich auf unsere Challenge freue. Schließlich werden mich die Aufgaben ganz bestimmt an meine Grenzen bringen.

„Mädels, darf ich euch noch um etwas bitten?“ Auf einmal hört sich Walli extrem schüchtern an. So, als wäre es ihr unangenehm, das Kommende anzusprechen.

„Versuchen kannst du es“, entgegnet Di in ihrer trockenen Art, ich räuspere mich und schon setzt sie freundlicher nach. „Klar, schieß los, wie wir dir helfen können.“

„Also, würdet ihr vielleicht … Gott, ich hasse es, dass mich alle Walli nennen!“, platzt sie schließlich raus.

„Kann ich gut verstehen“, unkt Di und ich würde ihr gerne einen Tritt ans Schienbein verpassen. Manchmal ist ihre herrlich direkte Art echt unsensibel.

„Wie möchtest du denn gerne genannt werden?“, frage ich stattdessen.

„Val würde gut zu dir passen. Das ist schön kurz, prägnant und hört sich englisch ausgesprochen auch total schick an.“ Walli nickt begeistert und an der Art, wie sie sich das Lächeln verkneift, erkenne ich, dass Lady Di ins Schwarze getroffen hat. Walli heißt nun ab sofort Val. Das gefällt mir.


Kapitel 6

♥ Walli … Val ♥

Großartig, so fühle ich mich. Ab jetzt beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Walli geht in den Ruhestand und Val erobert die Welt. Doch wenn ich in die Gesichter der beiden Frauen schaue, bricht es mir das Herz. Wir sind erst vor einer halben Stunde an der Gruppenunterkunft angekommen, nachdem uns ein Verantwortlicher der Studentenorganisation vom Krankenhaus abgeholt hatte. Die halbe Nacht haben wir gequatscht, bis uns nach und nach die Augen zugefallen sind.

Um uns herum herrscht leichtes Chaos, da die Studenten in die Busse stürmen. Jemand hat unsere Koffer gepackt, doch entgegen meinem sonstigen Ordnungssinn interessiert es mich im Moment überhaupt nicht, ob alles akkurat verstaut worden ist. Von den anderen Leuten aus unserem Gruppenhaus habe ich mich bereits verabschiedet. Es gab ein ziemliches Durcheinander und Tohuwabohu, als sie erfuhren, dass wir unter den Lawinenopfern waren. Auch wenn ich mit keinem außer Di und Millie sonderlich warm geworden war, hatten einige Mädchen Tränen in den Augen und versicherten mir, wie froh sie sind, dass wir es geschafft haben.

Das Wetter zeigt sich am heutigen Morgen noch mal von seiner besten Seite und macht es uns dadurch schwerer, Abschied zu nehmen. Während die Wintersonne mich blendet, die in den Bergen jederzeit für einen Sonnenbrand sorgen kann, stehen wir unschlüssig auf dem großen Parkplatz.

„Mädels, lasst uns noch mal schauen, dass wir alle im Chat drin sind. Hab jetzt die WhatsApp-Gruppe eröffnet. Nachher eröffnen wir dann noch einen Instagram-Account. Ich muss mich da mal ein bisschen reinfuchsen.“ Hektisch fuchtelt Millie mit dem Handy rum. An dem Gerät baumelt eine Powerbank, wodurch sie überhaupt in der Lage war, die Gruppe für unseren Chat zu gründen. Millie scheint voll in ihrem Element zu sein, was mir ein Schmunzeln entlockt. Ich glaube, keine von uns drei ist dermaßen überzeugt von unserer Challenge wie Millie. Nicht, dass ich dagegen bin, aber Millies Euphorie grenzt schon fast an Besessenheit. Mir macht die ganze Sache im Moment ein wenig Angst. Was werden sich die zwei für mich ausdenken? Was, wenn ich etwas partout nicht möchte? Was, wenn ich zu Hause ganz anders über die Aufgaben denke? Nein, das glaube ich eigentlich nicht, aber dennoch wird es für mich ein großer Schritt sein, die Kontrolle abzugeben.

„Meins ist noch tot“, reißt mich in diesem Moment Lady Di aus meinen Überlegungen. „Ich hoffe, der Akku hat’s überlebt.“

„Ach bestimmt. Zu Hause lädst du es mal vierundzwanzig Stunden lang auf, dann passt das schon.“ Millie ist guter Dinge. „Und deins, Val?“

Meinen neuen Spitznamen aus ihrem Mund zu hören, erfüllt mich wieder mit diesem großartigen Gefühl. „Ja, es lebt. Hat aber wenig Saft. Die Thermohülle hat den Akku offenbar gut warmgehalten.“ Ich hatte es kurz an den Strom angeschlossen, doch die Zeit hatte bei Weitem nicht ausgereicht, den absolut toten Akku aufzuladen. Bei WhatsApp blinkt mir die Nachricht entgegen, dass eine gewisse Millie mich zu einer Gruppe, die 3Hearts2gether heißt, zugefügt hat. Das Abenteuer beginnt, bedeutet das für mich und der Abschied naht.

Ein Glucksen von Millie und Lady Di zeigt mir wieder, wie extrem ich manchmal bin. Wer außer mir packt sein Handy in eine Thermotasche, wenn er Skifahren geht?

„Hey, guck nicht wie ein begossener Pudel!“ Lady Di knufft mich in die Seite. Ihr kurz geschnittenes Haar glänzt in der Sonne. „Hat doch mal was Gutes gehabt, dein Kontrollwahn, auch wenn wir unter der Schneedecke gar keinen Empfang hatten, also das nächste Mal eine lange Antenne mitbringen, die wir durch den Schneeberg über uns schieben können.“

„Oh ja, Di wäre vermutlich grad froh, wenn sie an so etwas gedacht hätte!“, setzt Millie kichernd nach und erntet ein Augenrollen von unserer Lady.

„Ach Mädels, ich werd euch echt vermissen!“ Lady Di schaut zwischen uns hin und her. Ihre Stirn ist in tiefe Furchen gelegt und sie wirkt noch ernster als jemals zuvor. „Ist, glaube ich, gar nicht so schlecht, dass mein Handy nicht funktioniert. Ich würde euch vermutlich mit heulenden Emojis bombardieren, sobald der Bus losgefahren ist. Dabei benutze ich selten diese dusseligen Smileys. Das will also was heißen.“

Betreten schauen wir zeitgleich zu den Bussen, deren Motoren bereits laufen.

Die riesigen Metallbüchsen werden uns gleich auseinanderreißen, obwohl wir viel zu wenig Zeit zusammen hatten. Die Koffer sind alle verladen, nur die Rucksäcke hängen an unseren Schultern und fühlen sich leicht an, im Gegensatz zu den Gewichten, die unsere Herzen niederdrücken.

„Hey, ihr Lawinenopfer. Ab in die Busse!“, ruft einer der Verantwortlichen, der die Skifreizeit mitorganisiert hat. Er scheint kaum älter als wir zu sein und studiert sicher noch. Wahrscheinlich kennt er unsere Namen nicht mal, nur das Unglück, das uns gestern widerfahren ist, ist in aller Munde. Sofort drehen sich alle Köpfe zu uns um und ich stelle mich automatisch ein wenig vor Millie, der man das Unbehagen im Mittelpunkt zu stehen, ansehen kann.

Millie schnieft. Lady Di schultert den Rucksack und sieht mich an. „Ich melde mich, sobald mein Handy anspringt.“ Ruppig zieht sie mich in ihre Arme und am Zittern ihres Körpers kann ich erkennen, wie schwer es auch ihr fällt.

Danach wird Millie geherzt und schon verschwindet ihr drahtiger Körper in einem der Busse. Es schnürt mir die Luft ab. Aber ich muss stark sein für Millie, der mittlerweile die Tränen aus den Augen rinnen.

„Okay, dann ist es wohl jetzt soweit. Komm her, Kleine.“ Vorsichtig nehme ich unser Küken in den Arm und wir wiegen uns gegenseitig. Meine Augen brennen und in meinem Hals ist ein Kloß von der Größe einer Grapefruit.

„Sei tapfer!“, sagt ausgerechnet Millie zu mir.

„Klar!“, stoße ich atemlos hervor.

„Ich mein’s ernst. Du kannst jederzeit bei mir anrufen, wenn etwas ist.“

Seit wann haben wir die Rollen getauscht? Eigentlich bin ich doch diejenige, die stark ist. Ich bin schon im Begriff zu lächeln, als sie etwas sagt, das mir fast den Boden unter den Füßen wegzieht, weil es soviel Wahrheit enthält, dass ich es kaum ertrage.

„Val, wir – Di und ich – haben unsere Familien in der Nähe der Uni, die uns notfalls auffangen, aber du bist so allein in Potsdam, dass ich mir Sorgen mache.“ Traurig blickt sie mich an.

Millie hat es auf den Punkt gebracht – ich bin allein, das war ich schon, seitdem ich ganz klein war. Deshalb musste ich stark sein, musste immer alles geordnet haben. Doch ich bin nun nicht mehr auf mich gestellt. Ich habe von diesem Tag an zwei Freundinnen, denen ich mehr vertraue, als jemals einem anderen Menschen zuvor. Und das ist es, was zählt – ich bin nicht mehr allein.

„Ich hab ja jetzt euch“, gebe ich lächelnd zurück und umarme sie erneut. „Bis nachher im Chat“, stoße ich noch rasch hervor, ehe der Kloß in meinem Hals das Sprechen unmöglich macht. Meine Beine tragen mich zu dem Bus, dem ich zugeteilt worden bin. Ich drehe mich nicht noch einmal um – das schaffe ich nicht, weil ich ansonsten zusammenbrechen würde. Erschöpft lasse ich mich auf den letzten freien Platz fallen, stöpsele meine In-Ear-Kopfhörer ins Ohr und schalte den Rest der Welt aus.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Betont lässig schlendere ich durch den schmalen Gang des Busses und lasse mich auf einen Sitzplatz plumpsen. Den Rucksack platziere ich vorläufig auf dem verwaisten Platz neben mir. Ich bin nicht scharf auf aufgesetzte Gespräche. Meine Gedanken sind bei den beiden Mädels, die sich draußen rührselig voneinander verabschieden.

Wehmütig betrachte ich die Szene und wünsche mir einen Augenblick, ich wäre nicht eingestiegen. Aber da ist auch das Vertrauen in die zwei, dass sie mich gut genug kennen, um meine mangelnde Bereitschaft für emotionale Abschiede zu verstehen.

Deshalb schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen. Gleichzeitig erspüre ich einen flauen Druck in der Magengegend. Sie wohnen verdammt weit weg von mir. Mein Heimweg wird sich als vergleichsweise kurz erweisen. Vom Allgäu nach München sind es nicht viele Kilometer, während Millie und erst recht Val einen wesentlich aufwendigeren Rückweg haben.

„Hey!“

Irritiert wende ich den Kopf. Da wartet ein Typ und sieht mich an.

„Was?“, fauche ich.

Sein Augenmerk richtet sich auf meinen Rucksack und den Sitzplatz darunter. „Ist da besetzt?“

„Ja, siehste doch.“

Mit einem Schulterzucken rafft der Kerl sein Gepäck und zieht von dannen. Sofort ermahnt mich mein Gewissen. Ich sollte nicht derart ruppig zu Männern sein. Die halten mich bestimmt alle für die Ausgeburt einer Superemanze.

„Das ist ja mal eine Sache. Du hast extra für mich einen Platz freigehalten. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.“ Da steht er! Der Orgamensch, der uns vorhin als Lawinenopfer betitelt hat. Selber Opfer! Das hätte ich ihm gerne um die Ohren geschrien, konnte mich aber noch beherrschen. Selbstverständlich greift er meinen Rucksack und verstaut ihn in der Gepäckablage. Ehe ich mich versehe, pflanzt er sich zu mir.

Ich verdrehe die Augen und blicke nach draußen. Von Val und Millie fehlt jede Spur. Verdammt! Jetzt habe ich wegen des Mannsbilds die Chance auf ein letztes Winken vertan.

Die Türen schließen sich und einen Moment später röhrt der Motor auf. Suchend schiele ich in die anderen Busse, hoffe, einen Blick auf Millie oder Val erhaschen zu können. Aber sie haben alle verdunkelte Scheiben.

„Also ...“, höre ich den Typen neben mir.

Irritiert werde ich erneut genötigt, meine Aufmerksamkeit auf die andere Seite zu wechseln.

„Also was?“ Du wolltest nicht mehr dermaßen frech sein!

„Du und deine Freundinnen habt ganz schön was hinter euch.“

„Ja.“ Wenn nicht ruppig, dann wenigstens wortkarg.

„Du studierst Lehramt, richtig?“

Mein Mund klappt auf und er grinst, weil er es vor mir bemerkt.

„Mathe und Deutsch“, nuschele ich verdattert.

„Mathe und Physik“, kontert er.

Ehrlich? Müsste ich den Kerl kennen? Ist mir der jemals über den Weg gelaufen?

Ich nicke, weil mir ein bissiger Kommentar auf der Zunge liegt. Wir wollten uns ändern. Auch, wenn Millie und Val mich in dem Augenblick nicht kontrollieren können, geht es hier um eine Frage der Ehre. Wir haben den Pakt und die Challenge aus gutem Grund ins Leben gerufen. Wir wollten unsere Lebenszeit nutzen, wenn sie uns nicht genommen wird. Nun haben wir den Salat.

Ich überlege, was ich zu dem Typ sagen könnte, dass nicht zu kumpelhaft oder burschikos bei ihm ankommt. Lass deine innere Frau raus, Jana.

„Hast du eine Freundin?“, frage ich, bevor mir mein Hirn mitteilt, dass das kein genialer Einfall ist.

Er lacht.

„Mann, vergiss es. Wieso verpisst du dich nicht auf einen anderen Platz“, belle ich.

Die Freude bleibt ihm im Hals stecken und er erhebt entschuldigend die Hände. Er kann so was von froh sein, dass ich ihm keine verpasse.

„Nein! Ich habe keine Freundin.“ Seine Stimme klingt versöhnlich und amüsiert.

Genervt verdrehe ich die Augen und betrachte statt dem Single neben mir die vorbeiziehenden Häuser und die Landschaft des herrlichen Allgäus.

Mir fällt auf, dass ich mein Handy mit den Fingern umklammere. Hoffentlich krieg ich das Ding zum Laufen. Ich würde liebend gerne mit Val und Millie schreiben, mich austauschen. Ich könnte ihnen von dem Kerl neben mir erzählen, der … der mich angafft.

Wie angepisst muss man dem sagen, dass man seine Ruhe möchte? Ärgerlich blicke ich ihn aus überdimensionalen Augen an.

„Du bist gut in Mathe, hab ich gehört“, bemerkt er.

„Kann sein.“ Er kann keine Leuchte sein. Ich meine, er kann nicht mal zwei und zwei zusammenzählen, wenn er nicht rafft, dass ich nicht mit ihm reden will.

„Wir haben eine Lerngruppe.“

„Schön.“

„Wir könnten jemanden wie dich gut brauchen.“

„Mal sehen.“ Das ist ein Fortschritt. Normalerweise hätte ich eine derartige Anfrage sofort abgewiegelt. Erstens, sie kommt von einem gut aussehenden Studenten, der neben gemeinsamem Lernen sicher feuchtfröhliche Studentenverbindungen hat. Zweitens, ich habe so was von überhaupt keinen Bock auf eine Lerngruppe.

„Wir haben zusammen das Seminar Computereinsatz im Matheunterricht besucht.“

„Aha.“

„Das war easy. Dafür bin ich bei Doktor Schnitzler zweimal in den Grundlagen durchgesegelt.“

Vielleicht ist er nicht die Niete, für die ich ihn halte. Bei dem Herrn Doktor fällt Gott und die Welt durch. Ich habe es haarscharf geschafft. Irgendwie.

„Darf ich dich unserer Gruppe zufügen und du entscheidest spontan, ob du uns unterstützen möchtest?“

Er hat keine Ahnung, was er mit seinem Tonfall bei mir auslöst. Er spricht mit mir, wie es viele Kerle tun. Als wäre ich ein Kumpel, ein Verbündeter, ein Gleichgesinnter. Nicht einmal ein sexy Lächeln setzt er für mich auf. Es ist die Sorte Grinsen, die man für einen Freund übrig hat.

Noch nie hat mich das dermaßen angekotzt wie in dem Moment.

Manchmal war es von Vorteil, ein Kamerad zu sein. Mit dieser Art bin ich bestimmt mit mehr männlichen Wesen in Kontakt gekommen, als viele meiner gleichaltrigen Geschlechtsgenossinnen. Leider blieb es bei dem unbekümmerten freundschaftlichen Umgang. Oder soll ich sagen: Gott sei Dank? Ich weiß es nicht. Ich war mir nie derart unsicher über mein eigenes Benehmen. Ich möchte vieles ändern, aber kann ich tatsächlich aus meiner Haut?

Ich balle schon die Faust, um ihm sachte auf den Oberarm zu boxen und ihm gelöst zu signalisieren, dass er mich in die Gruppe aufnehmen darf, halte mich jedoch zurück.

Wie würde Val oder Millie reagieren? Okay, Millie würde rot anlaufen und hektisch in ihrer Tasche herumwühlen, um am besten darin zu verschwinden. Val würde sofort den Termin wissen wollen und alles haarklein in ihren Timer eintragen. Dabei hätten beiden auf ihre unverwechselbare Weise irgendetwas Weibliches an sich.

Also, Jana, kehre die Lady in dir raus. Zögernd entspanne ich meine verkrampfte Hand und schüttele sie unmerklich aus. Nebenbei suche ich in meinem Gesicht nach den Muskeln um meinen Mund und kreiere ein gewinnendes Lächeln. Eines, mit dem ich Ryan Gosling bezaubern würde, sollte ich ihn persönlich treffen.

„Gerne“, hauche ich.

Er wirkt überrascht. Das könnte an der Tatsache liegen, dass ich für die zweisilbige Antwort nach einer simplen Frage überdurchschnittlich lange gebraucht habe.

„Stark!“, freut er sich und klopft mir mit drei schwungvollen Schlägen auf die Schulter, während er mit der anderen Hand sein Handy bearbeitet.

Tja – das sieht aus, als wäre mein betörendes Schmunzeln nicht bei ihm angekommen.

Irgendwie sehne ich mich nach der Challenge und fiebere den Aufträgen entgegen. So kann es nicht weitergehen.

„Okay …“, stellt er fest.

Er wartet auf meine Nummer. Ich rattere die Zahlenfolge lustlos herunter. Er hat zu tun, die Telefonnummer in sein Gerät zu tippen.

„Jana, oder?“, fragt er.

Wie? Er kennt meinen Namen? Meinen echten Namen?

„Ja.“ Da bin ich baff. „Wie heißt du?“

„Simon.“

„Ich würd mir deine Nummer aufschreiben, aber mein Handy zickt seit dem Ausflug ins Land der Yetis.“

Simon lacht erfreut auf. „Kein Problem. Du bist in der Gruppe. Ich bin der Admin und damit hast du meine Daten.“

Ich nicke. Gut, alles klar.

Somit ist uns der Gesprächsstoff ausgegangen. Simons Interesse bleibt an seinem Smartphone haften. Schließlich rüstet er sich mit Kopfhörern aus und hört Musik. Ich bin froh. Nicht, dass mir an einer längeren Unterhaltung mit ihm etwas liegen würde.

Gedankenverloren starre ich aus dem Fenster und merke, dass meine Augenlider schwer werden.

Als ich aufwache, hält der Bus bereits am zentralen Omnibusbahnhof bei der Hackerbrücke an. Simon ist aufgestanden, um unser Gepäck zu holen.

„Hier!“, ruft er nach kurzem Blickkontakt und schleudert mir meinen Rucksack in den Schoß. Reflexartig fange ich ihn auf, was meinen Kreislauf sofort auf Touren bringt.

„Wir sehen uns“, fügt er mit einem Kopfnicken hinzu und schon ist er weg.

Mich lässt er mit stürmisch klopfendem Herz zurück. Wäre ich ein Mädchen, hätte er das niemals derart ruppig gemacht. Moment mal! Ich bin ein Mädchen, sogar eine Frau, wenn auch Jungfrau.

Schleppend raffe ich mich auf, um den Bus zu verlassen. Schon beim Aussteigen sehe ich mich suchend nach meinem Bruder um, der mich abholen wollte. Er wird sich wundern, dass ich – außer meinen Skischuhen – keine Winterausrüstung von dem Trip zurückbringe.

Meine Familie habe ich bisher nicht über das Lawinenunglück informiert. Sie sagen zwar, man wird bestimmt vernehmen, wenn was passiert, aber sie haben wohl doch nichts erfahren. Jedenfalls nicht von mir.

Da keine Verwandtschaft in Sicht ist, wende ich mich der offenen Seitentür des Fahrzeuges zu, wo der Busfahrer fleißig die Gepäckstücke an die wartenden Studenten verteilt.

„Hey Krabbe!“, ruft Jonas.

Boah! Ruckartig fahre ich herum. Immer nennt er mich so – alle aus meiner Familie nennen mich so, außer meinem jüngeren Bruder, der ist vernünftig.

„Hey Penner!“, brülle ich lautstark zurück und ernte dafür ein respektvolles Grinsen von Jonas, den ich in der Menge erspäht habe. Ja, wir lieben uns und wir zeigen uns das regelmäßig mit liebevoll erdachten Bezeichnungen.

„Mach dich mal nützlich und nimm den Koffer“, fordere ich ihn auf, als er zu mir kommt.

Jonas zeigt sich gnädig, indem er die Hände aus seiner schnieken Lederjacke nimmt und sich dem Gepäck widmet. Ich greife nach der Tasche mit den Skischuhen und will los.

„Deine Skier?“, fragt Jonas sofort.

„Och, die sind … verloren gegangen.“

„Typisch! Also wie kann man seine Skier verschlampen? Das schaffst nur du.“

Energisch marschiere ich los. „Wo steht Harvey?“ Harvey ist Jonas‘ erster eigener Wagen – ein museumsreifer Cadillac – und sein ganzer Stolz.

„Da drüben“, sagt er und nickt in die Richtung, in die ich ohnehin wollte.

„Und die Skistecken? Haste die auch vergessen?“

„Frag die Lawine. Die gibt dir Auskunft.“

„Lawine?“

„Lawine.“

So kommt es, dass ich auf der Rückfahrt in Harvey bis nach Hause die komplette Geschichte darstelle. Es tut mir gut.

Jonas‘ Frisur, die er eigentümlich gelt, damit er zu seinem Harvey passt, sieht nach meiner Schilderung nicht mehr perfekt sitzend aus.

„Wir sollten Mama und Papa nichts davon erzählen“, sagt er.

Ich nicke.

„Papa arbeitet immer noch an dem Fall mit dem nervigen Klienten. Zur Verhandlung ist es nicht mehr lange hin. Du verstehst?“

Natürlich begreife ich. Papa hatte bereits einen Herzinfarkt und ich werde ihm nicht den nächsten bescheren.

„Was ist dann mit meinen Skiern passiert?“

„Wir sagen, sie … wurden dir geklaut.“

„Gut.“

Damit ist die Sache erst einmal klar. Ich freue mich auf meine Familie, so nervig sie auch manchmal sein kann.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Noch immer rinnen die Tränen über meine Wangen und ich ziehe die Kapuze meines Hoodies tief ins Gesicht. Ich habe einen der letzten Fensterplätze ergattert und blicke starr aus dem Fenster. Oder besser gesagt, ich tue so, als würde ich rausschauen. In Wahrheit kann ich nichts erkennen – der Wassermassen, die aus meinen Augen treten, sei Dank.

Energisch wische ich über meine Wangen und putze mir die Nase und doch hilft nichts gegen das Zittern. Keine Stunde ist es her, dass ich mich von Val und Lady Di verabschiedet habe. So lange ich den beiden nahe war, habe ich mich an unserer Abmachung festgehalten. Sie hat mir Kraft gegeben, nicht auseinanderzubrechen. Deshalb habe ich mich mit allem, was ich an Energie aufbringen konnte, in die Sache gestürzt. Doch nun, wo sich die Kilometer wie unüberwindbare Hindernisse zwischen uns schieben, fühle ich wieder diese erdrückende Einsamkeit. Sie ist schon jetzt fast übermächtig und flüstert mir zu, dass sich nichts ändern wird. Sobald Val und Lady Di zu Hause ankommen, werden sie mich vergessen haben. Ob ich es auch alleine schaffe, mich zu ändern? Wie kann ich nur aus mir die Frau machen, die ich so gerne wäre?

Eilig schaue ich auf das Smartphone in der Hoffnung, dass sich eine der beiden per WhatsApp gemeldet hat. Doch Fehlanzeige. Wieder schniefe ich auf und starre aus dem Fenster.

Ungeduldig trommle ich mit meinen Fingern auf den Oberschenkel. Ab wann ist es nicht mehr aufdringlich, dass ich ihnen schreibe? Ich möchte niemandem auf die Nerven gehen. Ganz gewiss nicht. Aber ich sehne mich so sehr nach ihnen. Also entsperre ich mein Display. Ole lächelt mich vom Bildschirmhintergrund aus an und beschert mir ein flaues Gefühl im Magen. Schnell klicke ich WhatsApp an und verdränge den Gedanken an das bevorstehende Gespräch mit ihm in eine dunkle Ecke meines Bewusstseins.

Hey ihr!, tippe ich ein. Ich vermisse euch so sehr, dass es wehtut. Ich starre auf meine Worte und verziehe kaum merklich den Mund. Wahrscheinlich finden sie es albern, dass ich schon wieder herumjammere. Di’s Stöhnen hallt in meinem Kopf und schnell lösche ich meine Nachricht.

Gute Fahrt euch beiden, schreibe ich stattdessen. Kommt gut nach Hause. Ich nicke, denn es klingt weit weniger rührselig, sodass auch Di etwas damit anfangen kann.

Der Platz neben mir ist glücklicherweise freigeblieben und so wuchte ich meinen Rucksack auf den Sitz. Irgendwo müssten meine Kopfhörer vergraben sein. Da unsere Sachen von irgendjemandem zusammengerafft wurden, habe ich jeglichen Überblick verloren, wo sich was befindet.

Ich war schon dankbar, dass eine unserer Betreuerinnen weitsichtig genug gewesen war, uns neue Klamotten mit ins Krankenhaus zu bringen. Sonst würde ich nun hier in den noch immer nassen Skiklamotten sitzen. Allein bei der Erinnerung an mein Skioutfit kriecht wieder die Kälte in meine Knochen.

Erfolglos gebe ich auf und versuche, eine einigermaßen bequeme Sitzposition zu finden. Noch tun mir alle Muskeln weh. Meine Beine und Arme kribbeln und fühlen sich wie elektrifiziert an. Vielleicht kommt es vom Zittern, das gestern stundenlang durch alle Glieder ging. Jedenfalls fühlte ich mich, als hätte man mich durch den Fleischwolf gedreht. Aber vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich heute Nacht kaum geschlafen habe.

Di, Val und ich haben stundenlang gequatscht, bis eine nach der anderen eingeschlafen ist. Ich fand nur schwer in den Schlaf. Immer wieder tauchten Jans wundervolle Augen in meinen Gedanken auf und ließen mein Herz schneller schlagen. Jetzt ärgere ich mich, dass ich nicht mutiger gewesen bin. Dass ich es nicht fertiggebracht habe, nach seiner Nummer zu fragen. Verdammte Schüchternheit! Nun würde ich ihn niemals wiedersehen.

Auch jetzt taucht Jan auf und lächelt mich mit diesem schelmischen Grinsen an, das ich auf der Mittelstation erhascht hatte. Ich blicke aus dem Fenster, lasse die Landschaft an mir vorüberziehen und gebe mich meinen Tagträumereien hin.

Nach einer halben Ewigkeit spüre ich das Vibrieren meines Handys, das ich seit der Trennung von Di und Val fest umklammert halte. Mein Herzschlag beschleunigt sich in Vorfreude. Doch als ich auf dem Display eine Nachricht meiner Mom sehe, kracht das kleine Kartenhaus zusammen.

Mausi, wir freuen uns schon riesig auf das Wiedersehen! Ich habe Schokoladenkuchen gebacken. Und für Ole eine Donauwelle. Papa holt dich dann am Bahnhof ab. Kommt ihr pünktlich? Ich verdrehe die Augen und spüre schon die Klaue, die sich um meinen Oberkörper schlingt und langsam zudrückt. Ich liebe meine Eltern. Und ich liebe es, dass ich ihr Ein und Alles bin. Aber sie schnüren mir die Luft zum Atmen ab. Manchmal fühle ich mich wie eine Gefangene in meinem eigenen Leben. Gefesselt von der Liebe und den Erwartungen meiner Eltern. Geknebelt von meiner Persönlichkeit, die keinen Widerstand zulässt.

Ich melde mich rechtzeitig, tippe ich schließlich ein und lasse das Handy wieder sinken. Ungefähr die Hälfte der Strecke liegt hinter mir. Mit einem Bein stehe ich noch in den Bergen, die mit einer Katastrophe alles verändert haben. Mit dem anderen tapse ich bereits zurück in mein altes Leben.

Unentschlossen blicke ich auf mein Smartphone. Der Bus scheint W-LAN zu haben. Vielleicht sollte ich mich schon mal mit den sozialen Medien auseinandersetzen? Oder mich zumindest einmal in die unterschiedlichen Möglichkeiten einlesen?

Ich öffne meinen Browser und tippe Instagram in die Suchleiste ein. Als Erstes wird die App zum Download angezeigt. Zögernd zuckt mein Finger darüber. Soll ich das tatsächlich tun? Die anderen werden Augen machen, wenn ich sie mit einem eigenen Account überrasche. Also lade ich mir die App herunter und starte meine Einführungstour. Noch kommt mir alles seltsam unbekannt vor und etwas zögernd klicke ich mich durch die unterschiedlichsten Fotos.

Schließlich bearbeite ich unser Profil unter dem Namen „3Hearts2gether“. Ich spüre die Aufregung in meinen Blutbahnen kreisen, vernehme die Hitze, die sie nach sich zieht und mein Herz auf Trab bringt.

Drei Herzen – ein Ziel!, schreibe ich vage in das Infofeld und ergänze es durch die Hashtags #challengeaccepted #changeyourlife #friendship #friends4ever #likeanavalanche.

Als Nächstes suche ich das Bild, das wir heute früh in aller Windeseile geschossen haben und das unsere Hände in Musketiermanier verschlungen zeigt. Eine für alle, alle für einen, tippe ich darunter und schon ist unser erster Post online. Mit einem breiten Grinsen schaue ich auf mein Werk.

Entschlossen mache ich einen Screenshot von unserem Instagram-Account und lade es in unsere WhatsApp-Gruppe hoch.

Augenblicklich bekomme ich Antwort. Mein Herz macht einen Hüpfer und ich klicke die Nachricht ungeduldig an.

Millie! Die Nachricht ist von Val. Sicher ist Di’s Handy noch klinisch tot. Du bist die Größte! Genial. Und unser Abschiedsbild hast du auch schon gepostet. Du bist ein Schatz!

Wieder treten mir die Tränen in die Augen. Diesmal allerdings vor Freude. Es tut so gut, zumindest Val quasi zu hören. Di müsste bald zu Hause ankommen. Sicher bekommt sie dann ihr Smartphone wieder zum Laufen und kann uns mit ihrer forschen Art zum Lachen bringen. Was würden wir nur ohne all die technischen Möglichkeiten tun?

Wie geht es dir, Kleines?, will Val wissen. Soll ich ihr von meinen Ängsten erzählen? Dass ich fürchte, in alte Muster zurückzufallen und meinen eigenen Willen zu verlieren, um meine Eltern nicht zu enttäuschen?

Ich vermisse euch!, gebe ich schließlich zu. Wie lange fährst du noch?

Frag nicht, kommt prompt die Antwort. Bei Val hätte ich erwartet, dass sie mir minutiös Auskunft geben kann. Und du?

Ich schätze, in einer guten Stunde bin ich zurück in meinem goldenen Käfig. Ich schlucke bei dem Gedanken und schaue aus dem Fenster, als könnte ich dort einen Ausweg finden. Ich fühle mich undankbar, dass ich so über mein Leben schreibe. Ich habe alles – Val würde sich sicher alle Finger danach lecken, einmal diese tiefe Liebe von einem Elternteil zu erfahren. Und ich? Ich jammere rum, weil sie mich zu sehr behüten. Mich beschützen, als wäre ich ein kostbarer Schatz. Zerbrechlich wie Porzellan. Unbezahlbar wie ein Brillant.

Auf dich wartet wenigstens jemand. Ich kann die Traurigkeit hinter ihren Worten spüren und augenblicklich zieht sich mein Herz zusammen.

Val? Du bist nicht mehr allein. Auch wenn du am anderen Ende der Republik wohnst, sind Di und ich immer für dich da!

Danke, Millie! Du bist ein Goldstück. Ich weiß schon, warum dich deine Eltern abgöttisch lieben! Ein leises Lächeln huscht über mein fleckig gerötetes Gesicht. Und? Hast du Sehnsucht nach der schnuckeligen Bergwachtschnitte?

Ungläubig starre ich auf das Display. Auf was für Gedanken Val nur kommt. So etwas würde ich niemals offen zugeben. Zumal ich offiziell noch vergeben bin.

Ich habe erst einmal eine andere Baustelle. Vielleicht sollte ich Ole gleich am Busbahnhof eröffnen, dass unsere Beziehung Vergangenheit ist? Nein! So etwas hat er nicht verdient. Auch wenn ich ihn nicht liebe, habe ich kein Recht dazu, fies zu ihm zu sein. Schließlich hat er nichts falsch gemacht.

Das schaffst du!, ermutigt mich Val.

Die nächste Stunde schießen wir uns die Nachrichten wie Gewehrsalven hin und her. Wir denken uns eine klasse Aufgabe für Lady Di aus und ich kichere beim Gedanken daran, was auf sie zukommt. Versauerte mein Smartphone vor dem Skilager beinahe aus Langeweile, so muss ich nun aufpassen, dass es nicht wegen Überlastung den Dienst verweigert.

Schneller als mir lieb ist, kommt die Autobahnausfahrt nach Freiburg in Sicht.

Hey, ich bin gleich zuhause. Melde mich dann, wenn ich die Begrüßungszeremonie hinter mir habe. Sagst du Di einen Gruß, falls sie sich zwischenzeitlich meldet?

Mach ich. Und du denk dran: Keine wilden Knutschorgien mit deinem Noch-Freund! Ich kann Vals zauberhaftes Lachen förmlich hören. Sie würde dabei ihre goldenen Locken schütteln und einfach nur wunderschön aussehen. Ach, hätte ich doch nur ein kleines bisschen von ihrer Selbstsicherheit.

Mein Vater steht bereits auf dem Bahnsteig, als der Bus einfährt. Er winkt, als er mich durch die abgedunkelten Scheiben erspäht und ein breites Grinsen durchfurcht seine ledrige Haut. Mein Herz macht einen Sprung. Auch wenn mir die Fürsorge meiner Eltern lästig ist, habe ich sie vermisst. Ich stakse mit steifen Beinen aus dem Bus und werfe mich in Paps Arme.

„Millie-Maus!“, begrüßt er mich mit einem dicken Schmatzer auf den Mund und ich sinke augenblicklich einen halben Meter in mich zusammen. Die Umstehenden schauen schon belustigt auf uns. Ich ziehe ihn eilig zu den Ladeklappen auf der gegenüberliegenden Seite, um mein Gepäck zu holen.

„Wo sind deine Skier?“, fragte er, als ich den Koffer gesichert habe.

„Die sind … äh …“ Ich werfe meinem Vater einen misstrauischen Blick zu. Er scheint tatsächlich nichts zu ahnen. Zwar hatte ich die Telefonnummer meiner Eltern bei der Anmeldung angegeben, aber sicher hatten die Betreuer abgewartet, bevor sie Alarm schlugen. Nicht auszudenken, was meine Eltern für Ängste ausgestanden hätten, wenn sie gewusst hätten, dass ich unter einer Lawine verschüttet gewesen bin. Kurz überlege ich, ob ich meinem Vater davon erzählen soll. Nach dem ersten Schock würde er mich in seine starken Arme nehmen und mir das Gefühl geben, dass er mich vor allem Übel der Welt beschützt. Es wäre so einfach … doch ich straffe die Schultern und entscheide mich dagegen. Diesmal schaffe ich es allein. „Die stecken noch irgendwo im Schnee. Ich habe sie nicht mehr wiedergefunden.“

Beschämt schaue ich zu Boden. Zumindest ist das nicht gelogen, wenn auch nur die halbe Wahrheit. Mein Vater lacht gelöst und wuschelt mir durch die Haare, als wäre ich noch immer sein kleines sechsjähriges Mädchen.

„Konntest du es wieder nicht lassen, durch den Tiefschnee zu fahren?“ Er schüttelt belustigt seinen Kopf, aber im Grunde weiß ich, dass er stolz auf meine Fahrkünste ist. „Es war ohnehin mal wieder Zeit für eine neue Ausrüstung.“

„Millie!“, höre ich Oles atemlose Stimme. Mein Herz krampft sich augenblicklich zusammen und ich versuche, mich zu sammeln, bevor er vor mir steht. Doch zu spät. Ole grinst mich breit an. Mit seinem dunkelgrünen Parka und der schwarzen Wollmütze sieht er nicht einmal übel aus. Aber ich kenne ihn schon zu lange und zu gut, als dass ich noch darauf hoffen könnte, mich doch noch in ihn zu verlieben.

„Ole, hey“, stottere ich und schon schlingt er seine Arme unbeholfen um mich und zieht mich in ein Zwischending aus Umarmung und Kuss. Eine unserer unausgesprochenen Abmachungen ist es, dass wir uns im Beisein unserer Eltern nicht berühren. Und schon gar nicht küssen. So winde ich mich schnell wieder aus seinen Armen und stehe unsicher zwischen den beiden Männern, die mich lieben. Jeder auf seine Weise.

„Wir sollten langsam los. Deine Mutter wartet auf uns. Kommt ihr?“, fragt mein Vater. Doch die Antwort wartet er nicht ab und läuft mit dem Koffer in der Hand einfach los.

„Soll ich dir den Rucksack abnehmen?“, fragt Ole höflich und zieht schon am Träger. Nie traut er mir etwas zu. Nicht einmal, dass ich einen popeligen Rucksack tragen kann.

„Dass schaffe ich schon selbst“, maule ich ungehalten und erschrecke im nächsten Moment selbst über meinen Ausspruch. In meinen Gedanken kann ich Val kichern hören und augenblicklich huscht ein Grinsen über mein Gesicht.

„Okay …“ Ole ist sichtlich überfordert, denn er kennt es nicht, dass ich mich wehre. „Ich wollte nur …“

„Danke, Ole“, sage ich höflich und ringe mir ein freundliches Lächeln ab. Mehr sage ich nicht, obwohl mir eine Entschuldigung auf der Zunge liegt. Es hilft uns beiden nicht, wenn ich allzu höflich bin. Im Gegenteil, es macht es für beide schwerer.

Mein Handy vibriert in der Hosentasche und augenblicklich bleibe ich stehen und krame es raus.

Mädels! Ich habe endlich wieder Saft! Ich freue mich so sehr über Lady Di’s Nachricht, dass ich sogar vergesse, wo ich bin. Das ungeduldige Hupen eines Autos reißt mich aus meiner Euphorie.

Millie, das mit dem Instagram-Account ist genial! Das müssen wir feiern. Heute Abend um acht via Skype? Ich bringe auch Popcorn mit. Val hat sich in unsere Unterhaltung eingeklinkt.

Klar, ich bin dabei!, tippe ich eilig ein, auch Di sagt zu und im Eingabefeld sehe ich, dass Val gerade schreibt.

„Was machst du denn da? Komm, dein Vater wartet.“ Ole ist genervt. Das erkenne ich an der Art, wie er dein Vater sagt. Als wäre es meine Schuld, dass man passenderweise im Duden unter „Ungeduld“ ein Foto meines Erzeugers finden könnte.

„Geh schon mal vor. Ich komme gleich nach“, beschließe ich und wende meinen Blick wieder auf das Display. Ich weiß, dass mich Ole ungläubig anstarrt. Aber ich muss wissen, was Val schreibt.

Unsere Verabredung steht. 20:00 Uhr. Mein Skypename ist übrigens MissCorrectness123. Na, das passt ja. Ich pruste unwillkürlich aus.

„Los, wir fahren nach Hause!“, murmle ich im Vorbeigehen zu Ole und stecke mein Handy weg. Bis zwanzig Uhr musste ich noch so einiges über mich ergehen lassen. Wenn ich doch nur die Zeit vordrehen könnte.


Kapitel 7

♥ Val ♥

Meine Studentenwohnung wirkt noch trübsinniger an diesem Abend als an jedem anderen. In zehn Minuten habe ich eine Verabredung per Skype mit den Mädels. Ein Lichtblick, doch ansonsten flutscht mir gerade die Energie aus den Knochen. Entgegen meiner sonstigen Angewohnheit, den Koffer sofort auszuräumen, lasse ich ihn an der Eingangstür stehen. Alles sieht aus wie immer – aufgeräumt, sauber und schön – nur ich habe mich verändert.

Gespannt wie ein Flitzebogen setze ich mich an meinen Schreibtisch und öffne am Computer das Skype-Programm. Ich hatte schon befürchtet, es nicht bis zwanzig Uhr nach Hause zu schaffen, weil auf der Rücktour ein Riesenstau vor Leipzig war, aber die zehn Minuten sollten reichen, um alles vorzubereiten.

Eingeloggt bin ich schnell und bereits nach wenigen Augenblicken habe ich die Kontaktdaten von Di und Millie hinzugefügt, augenblicklich erhalte ich die Bestätigung von ihnen. Mit klopfendem Herzen starte ich den Videochat.

Die beiden haben offenbar nur auf meinen Anruf gewartet, denn schon ploppen die Fenster auf und ich sehe in ihre lächelnden Gesichter.

„Hey Val, wo ist das versprochene Popcorn?“, fragt Di und giggelt vor sich hin.

„Bin grad erst zu Hause rein. Sorry“, erkläre ich ebenfalls lachend.

„Was? Solange bist du unterwegs gewesen?“, will Millie wissen und sieht mir mit großen Augen von meinem PC-Bildschirm entgegen.

„Ja, total ätzend. Neben mir saß so ‚ne Tussi, die sich dreimal übergeben hat. Ich verdiene einen Orden, dass ich mir nicht auch so ‚ne Spucktüte nehmen musste.“

„Igiiitt!“, entrüstet sich Millie. „Du Arme.“

Di wiederum amüsiert sich königlich über meine Schilderung und gibt Würgegeräusche zum Besten.

Ich kann nicht anders und grinse dümmlich vor mich hin. Augenblicklich ist die Energie, die vorhin so schlagartig aus meinem Körper entwichen ist, zurück und ich könnte Bäume ausreißen.

„Sag mal, Millie. Wie ist es mit Ole gelaufen?“

Sie verzieht ihr hübsches Gesicht und schnauft. „Wollt ihr das wirklich wissen?“

„Ja!“, ertönt es von Di und mir.

Millie sackt leicht in sich zusammen. „Ich war ziemlich abweisend zu ihm, aber er war wie immer supernett. Und als er gemerkt hat, dass ich nicht gut drauf bin, hat er sich nach einem Stück Donauwelle von meinen Eltern und mir verabschiedet. Ich erledige das morgen, dann kann er mir nicht entkommen, wenn er mich abholt, um mich zur Uni zu fahren.“ Entschuldigend zuckt sie mit den Schultern. „Sorry! Versprochen!“

„Hey, Mil. Musst dich doch nicht entschuldigen und versprechen erst recht nicht. Ist deine Entscheidung und dein Freund.“ Di haut das mal wieder raus, als wenn es sie nervt damit belästigt zu werden, aber mittlerweile entlockt sie Millie damit sogar ein Lächeln.

„Ich hab damit auch eher mich gemeint. Mir habe ich das versprochen. Ich will das!“ Ihr Gesicht nimmt einen feierlichen Ausdruck an. Sie ist ein bezaubernder Mensch.

Ich werfe kurz ein: „Großartig, Millie. Ich finde es gut, wenn du weißt, was du willst und das ab jetzt auch versuchst durchzuziehen.“

Aus Di’s Chatfenster strahlt mir ein gereckter Daumen entgegen.

„Ab sofort bin ich anders“, sagt unser Küken.

„Ich auch! Hab meinen Koffer noch im Flur stehen und nicht ausgepackt.“ Wie ich gehofft hatte, ernte ich Gelächter, aber auch Applaus.

Di bekommt sich kaum noch ein: „Du bist meine persönliche Heldin!“

Millie klatscht aufgeregt in die Hände. „Ich habe den Instagram-Account angelegt. Du, Val hast den Skype-Gruppenchat eröffnet. Das wird so langsam mit unserer Challenge. Wer verkündet jetzt die erste Aufgabe?“

Di und ich stöhnen unwillkürlich auf und rollen mit den Augen. Millie hat eindeutig noch ein wenig mehr Energie in den Adern als ich.

Da sich Lady Di’s Gesicht verdüstert – ich kann vor meinem inneren Auge sehen, wie sie die Arme verschränkt – sage ich schnell: „Na Di und ich. Wir haben uns schon Gedanken gemacht und wissen ganz genau, welche Aufgabe du bekommen wirst.“ Ein Ruck geht durch Di’s Körper und sie grinst dreckig. Mein Plan ist aufgegangen.

„Jupp, da sind wir uns so was von einig!“, gibt sie flapsig an.

Millies eh schon heller Teint wird eine Spur weißer. „Ich bekomm es mit der Angst zu tun.“

„Ach Quatsch, hab dich nicht so mädchenhaft!“ Der Spruch konnte nur von Di kommen. Als sie merkt, was sie gesagt hat, reißt sie kurz die Augen weit auf, während ich ein Kichern kaum mehr unterdrücken kann.

Ich räuspere mich, um es ein bisschen spannender zu machen. „Also, liebe Milena. Wir – unsere Hoheit Lady Di und meine Wenigkeit – haben uns Folgendes für dich ausgedacht.“ Eine weitere Pause und ein Lachen von Di treiben Millie fast in den Wahnsinn. Sie hampelt vor ihrem PC rum, als hätte sie Hummeln im Hintern. Ständig verschwindet ihr Gesicht aus dem Chatfenster. „Alsooooo … Du musst innerhalb von drei Tagen die Telefonnummer von dem netten Rettungssanitäter herausfinden.“

Eigentlich geht die Aufgabe noch weiter, aber Millie macht einen so entsetzten Gesichtsausdruck, dass ich kurz stoppe. Sie schluckt hart und atmet geräuschvoll aus. „Okay!“

Da ich schweige, übernimmt Di den nächsten Part der Aufgabe. Ich kann sehen, wie sie es genießt, das Folgende zu verkünden: „Gut! Reg dich bloß nicht auf, denn es ist noch harmlos gegen das, was ich mir noch so ausgedacht habe. Aber ich will ja nicht gleich mein ganzes Pulver verschießen. Das ist nur was zum Warmwerden. Deine Aufgabe hat noch einen zweiten Teil. Wenn du die Nummer dann hast, musst du dir was einfallen lassen, denn wir wollen, dass du dich mit ihm triffst und ein Beweis-Selfie mit ihm machst. Wie du das anstellst, ist dir überlassen.“

„Ihr …“ Offenbar fällt ihr nicht der passende Ausdruck für ihre neuen Freundinnen ein, denn ihr Mund öffnet sich immer wieder, aber es kommt kein Laut mehr heraus.

„Du schaffst das!“, sage ich schnell, weil ich schon beinahe befürchte, dass unsere Millie an einem Herzinfarkt verstirbt, noch ehe die Challenge überhaupt richtig begonnen hat.

Sie sieht mir aus zusammengekniffenen Augen durch das Chatfenster entgegen, wen sie in diesem Moment mit ihrem Blick fixiert, weiß ich nicht. Vermutlich uns beide. „Wartet es nur ab. Es kommt auch für euch ganz hart.“

Damit spricht sie das aus, was ich befürchtet habe.

„Machen wir weiter mit Val“, kommt es ein wenig zu hastig von Lady Di.

„Ja, das machen wir“, antwortet ihr Millie mit einem Grinsen, das man schon als diabolisch bezeichnen kann. „Meine liebe Val. Wir haben uns für dich etwas ganz Besonderes ausgedacht, als Di und ich vorhin miteinander geschrieben haben und du im Bus mit der kotzenden Erna beschäftigt warst.“

Mein Herz beginnt zu rasen und meine Handflächen werden feucht.

„Ab Montag wirst du eine Woche lang in Joggingklamotten deine Vorlesungen besuchen.“ Kurzfristig bin ich erleichtert. Gegen Millies Aufgabe kommt mir das lächerlich vor. Ich habe für meine täglichen Laufrunden einige tolle Pants, wenn ich die gut kombiniere, wird mir das gar nicht schwerfallen. Doch dann holt Di grinsend zum Schlag aus. „Freu dich nicht zu früh, Miss Correctness. Du musst dir eine von einem Kommilitonen eures Studentenwohnheims ausborgen. Gibt doch bestimmt einige Typen, die in deinem Haus wohnen, oder? Es muss eine Männerhose sein.“

Was? Spinnen die beiden total? Das ist megapeinlich! Ja, die zwei haben eindeutig einen Sockenschuss. Ich soll mehrere Tage mit einer geliehenen Hose – einer Jogginghose! – rumlaufen! Ich fasse es nicht. Ich studiere Jura, die nehmen mich doch dann gar nicht mehr für voll. Fünf Tage lang ein und dieselbe Hose?

„Val?“

Ich reiße meinen Kopf hoch und starre geschockt auf den Bildschirm.

Millie sieht mich sanft an. „Und du gehst ungeschminkt“, damit verleiht sie mir den Todesschuss. Ich japse nach Sauerstoff. Ich bin, seit ich dreizehn geworden war nicht mehr ungeschminkt aus dem Haus gegangen.

Di beugt sich ein wenig näher zu ihrer Webcam. „Wehe du kneifst!“

Na warte du sadistisches Weibsbild. Wie du mir, so ich dir!, denke ich in dem Moment und posaune ohne Zögern die Aufgabe heraus, die Millie und ich uns für Lady Di ausgedacht haben.

Ihr Gesicht wird zuerst kalkweiß, dann puterrot. „Das könnt ihr nicht von mir verlangen!“, stößt sie atemlos hervor.

Millie und ich grinsen und sagen beide zeitgleich: „Wehe, du kneifst!“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Die zwei scheinen sich wirklich Gedanken gemacht zu haben, wie sie mich mit der ersten Aufgabe bereits an den Rand des Wahnsinns bringen können. Und das ist ja erst der Anfang – gewiss folgen noch unzählige solcher Ideen.

„Ich kneife ganz bestimmt nicht“, behaupte ich mit eiserner Stimme und zwinge mir ein siegessicheres Grinsen auf. „Ich bin kein Weichei.“ Oh doch! Ich bin ein elendes Weichei, aber es war so was von sicher, dass mich alles, was mit Nacktheit und der Betonung von Weiblichkeit zu tun hat, zum notorischen Schwächling macht.

„Also noch mal“, sage ich, „… nur um den Auftrag auch korrekt verstanden zu haben: Ich soll schöne Unterwäsche anprobieren und mich beim Kauf von einem Mann beraten lassen?“

„Genau“, giggelt Millie.

„Was mache ich, wenn in dem Bereich kein Kerl arbeitet?“

„Dann musst du eben einen mitbringen“, kontert Val sofort und nennt mir den Namen eines Geschäftes, von dem ich noch nie gehört habe. „Da gibt es besonders hübsche Sachen.“

Toll! Natürlich hat Val das organisiert. Warum nur?

„Puh!“ Ich stoße kräftig Luft aus und bin in Gedanken bereits bei der für mich am wenigsten unangenehmen Lösung. Doof ist nur, dass mir auf die Schnelle keine einfällt.

„Also gut!“, sage ich und weiß gar nicht, warum ich dermaßen motiviert klinge, als ich mir den Namen des Shops auf einem Zettel notiere.

„Auf, an die Arbeit“, freut sich Val. Ich bin mir sicher, dass sie weniger über ihre eigene Herausforderung entzückt ist, dafür umso mehr über Millies und meine.

„Los geht’s“, sagt auch Millie.

„Wir hören voneinander“, vollende ich das Gespräch. Nach einer kurzen, aber herzlichen Verabschiedung ist der Chat beendet.

Nun heißt es einen Plan schmieden, wie ich diese erste Angelegenheit überstehe.

Eines ist sicher: Ich bin kein Mensch, der unangenehme Dinge ewig vor sich herschiebt. Am liebsten erledige ich das so rasch wie möglich – ansonsten bringt mich allein die Aufregung schon um den Verstand. Und besser wird es durch längere Wartezeiten auch nicht.

Daher recherchiere ich erst einmal das besagte Unterwäschegeschäft. Es handelt sich um einen kleinen Laden, was ich gut finde. Wenn ich schon Dessous kaufen gehe, dann bestimmt nicht unter den Augen von Tausenden Menschen.

„Na, Krabbe? Was schaust du so?“, fragt mich meine Mutter, als sie mir die gewaschene Wäsche in einem übervollen Wäschekorb ins Zimmer stellt.

„Wie schau ich denn?“

„So hast du als Kind immer ausgesehen, wenn wir dir eine Zitrone gegeben haben.“

„Welche Eltern machen auch so etwas?“

„Du hast keine Ruhe gegeben. Immer, wenn ich mir im Restaurant mein Wasser bestellt habe und eine Scheibe Zitrone darin war, wolltest du sie unbedingt haben.“

„Und ihr habt mir immer nachgegeben.“

„In dem Fall schon“, sagt meine Mutter mit einem Lächeln und deutet auf den Wäschekorb. „Räumst du das ein?“

„Ja, später.“ Ich habe jetzt ganz andere Sorgen. Mit einem Blick auf meine schlichten Baumwollslips in dem Wäschekorb wird mir das wieder so richtig bewusst.

Während meine Mutter den Raum verlässt, ziehe ich mein Sport-Bustier unter den Höschen hervor und betrachte es genauer. Im Grunde trage ich ausschließlich solche Teile und weiß nicht, wie ich an einen Spitzen-BH-Kauf herangehen soll. Schon das gedachte Wort Dessous treibt mir die Schamesröte ins Gesicht.

Dann habe ich die rettende Idee: Ich werde meinen kleinen Bruder fragen. Nee, der geht noch nicht als Mann durch. Das werden Val und Millie niemals gelten lassen.

Aber Jonas – mein großer Bruder – ist eindeutig ein Mann. Gut, er ist irgendwie zu spät geboren worden und äußerlich in den 50er-Jahren hängen geblieben, aber als Berater bei Einkäufen hat er sich schon immer wohlgefühlt. Wobei ich zugeben muss, dass er mich noch nie in Unterwäschefragen beraten hat. Ich beschließe, ihn sofort zu fragen, bevor ich erkenne, wie dämlich dieser Einfall ist. Hastig springe ich von meinem Bürostuhl auf und eile ins Nachbarzimmer, aus dem mir bekannte Töne kommen. Ruckartig reiße ich die Tür auf.

„Mensch, Krabbe! Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht ohne anzuklopfen in mein Zimmer platzen sollst.“

Jonas und sein Kumpel Sebastian waren eben noch in ihr musikalisches Übungsszenario vertieft gewesen. Sebastians Gitarrengezupfe hatte ich überhaupt nicht gehört. Er lässt sich von mir nicht aus der Ruhe bringen und spielt völlig versunken weiter, während mein Bruder genervt seinen riesigen Kontrabass dreht.

„Du hörst mich eh nicht, wenn ich klopfe und du dein Monster spielst“, beschwere ich mich.

„Trotzdem: Anklopfen!“ Demonstrativ deutet mein Bruder in den Flur. So war er schon immer!

Mit einem Knall ziehe ich die Zimmertür meines Bruders zu und poltere lautstark mit der Faust dagegen.

„Herein“, säuselt Jonas freundlich und ich kann Sebastian lachen hören. Na warte! Dir werde ich schon in die Schuhe helfen. Mein lieber Bruder wird mir beim Unterwäschekauf helfen und ich werde ihm die Zusage dazu abluchsen, ohne dass er weißt, wie ihm geschieht.

Mit meinem liebevollsten Lächeln öffne ich abermals die Tür meines Bruders. Er erwartet mich mit einem ebenso zuckersüßen Grinsen. Sebastian verkneift sich ein Lachen und bespielt intensiv seine Gitarre.

„Ah, meine liebe Schwester! Was kann ich für dich tun?“, fragt Jonas.

„Könntest du am Montag mit mir in die Maxvorstadt fahren? Ich müsste ein spezielles Teil kaufen und weiß nicht, ob ich das alleine schaffe.“

„Was musst du denn kaufen?“

„Spanngurte und Riemen, Halterungen, Spitzendinger. So Männerzeugs eben.“ Ich versuche, das alles möglichst neutral zu sagen – so, als ob ich monströse Teile aus dem Baumarkt abtransportieren müsste. Gelogen habe ich auch nicht, da ich schon immer der Meinung war, dass aufreizende Dessous mehr Männerzeug als Frauensache sind.

„Alles klar! Hat das auch Platz in Harvey?“

„Logisch.“

„Ich hab keinen Bock auf irgendwelche Transportschäden.“

„Weiß ich doch.“ Aber echt! Also ob ich das nicht wüsste.

„Dann fahren wir am Montagnachmittag.“

„Sehr gut.“

Als ich aus dem Zimmer gehe, höre ich noch, wie Jonas zu Sebastian sagt: „Die brauchen auch immer merkwürdigere Sachen für ihr Studium.“

Weil ich immer noch so aufgeregt bin, schreibe ich eine kurze Nachricht an die Mädels im Gruppenchat. „Einkaufsfahrt samt männlicher Begleitung gebongt.“ Hihi.

Ich bin sehr gespannt, wie es Val auf der Jagd nach einer alten Männerjogginghose geht und wie Millie es schafft, die Telefonnummer des süßen Rettungssanitäters aufzutreiben.


Kapitel 8

♥ Val ♥

Oh Mann, das kann ja heiter werden! Mit einem flauen Gefühl im Magen klappe ich den Laptop zu und lehne mich zurück. Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht. Die vergangenen zwei Tage machen sich bei mir bemerkbar und ich kann mir ein Gähnen nicht verkneifen.

Wen soll ich bloß nach der Jogginghose fragen? Und das noch heute Abend, immerhin ist es fast einundzwanzig Uhr. Mein Kopf schwirrt und ich habe ehrlich gesagt Muffensausen vor der nächsten Woche. In etwa kann ich nachvollziehen, wie sich Di fühlt, denn im Grunde genommen ist es bei mir ähnlich. Mit solchen Schlamperklamotten und ungeschminkt fühle ich mich ebenfalls nackt. Erst jetzt merke ich, dass dieses ständige Perfektgestyltsein nichts anderes als eine Rüstung ist, die ich mir jeden Tag anlege. Eine Rüstung, die mir hilft, den Tag zu überstehen und auf andere so wirkt, dass sie mich nicht ansprechen. Puh, bin ich echt so verkorkst? Wenn auch nur der Hauch der Möglichkeit besteht, auf diese Frage mit ja zu antworten, muss ich mich definitiv ändern. Dieser Pakt wird mich zu einem anderen, besseren Menschen machen. Zukünftig werde ich Val sein. Val, die Spaß hat und nicht Walli, die immer verkrampft ist. Entschlossen, das auch gleich in die Tat umzusetzen, richte ich mich auf.

Okay, welchen der männlichen Studenten kenne ich so gut, dass ich ihn nach seiner Jogginghose fragen würde? Mir fällt keiner ein. Noch nicht mal mit einer Studentin bin ich so eng befreundet, dass ich sie so etwas fragen könnte. Mal wieder wird mir klar, wie einsam ich bin. Selbstgewählte Einsamkeit korrigiere ich mich im Stillen, schließlich will ich das so – oder besser gesagt, wollte es. Bisher dachte ich, dass Freundschaften einen nur vom Ziel ablenken. Trotzdem denke ich wehmütig an die Dreisamkeit in dem Krankenzimmer zurück. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich ausgerechnet nach diesen beiden Studentinnen sehnen würde. Millie und Jana sind in der verrückten Situation tief unter dem Schnee ein Teil von mir geworden und ich möchte sie auch immer als ein solches sehen.

Aber wir haben einen Pakt und dazu gehört eben, dass ich mich ändere. Ich muss mehr auf andere zugehen und von dem hohen Anspruch loskommen, den ich an mich selbst habe. Als ich so darüber nachdenke, habe ich plötzlich eine Idee. Okay, sie ist nicht ganz legal, doch irgendwie muss ich es ja schaffen, meine Aufgabe zu meistern.

Ich schnappe mir meinen Notizblock und einen Bleistift und verlasse auf Zehenspitzen meine Studentenwohnung. Im Flur springt die Beleuchtung an, dennoch schleiche ich weiter, schließlich habe ich ein Ziel. Wenn man mich schon sieht, soll man mich wenigstens nicht hören.

Gott sei Dank werde ich von keinem gestört. Ich hoffe nur, dass mich niemand heimlich durch einen der Türspione beobachtet, die an allen Wohnungstüren angebracht sind. Es wäre megapeinlich, wenn jemand das mitbekommen würde, was ich gleich vorhabe zu tun.

Bei der Waschküche angekommen, drücke ich zuerst die Tür des Raums zu, ehe ich das Licht anknipse. Hier riecht es herrlich nach frisch gewaschener Wäsche. Ich liebe diesen Geruch. Unwillkürlich schließe ich die Augen und atme tief ein, bevor ich mich umsehe.

Ein paar Wäscheständer stehen herum, auf denen andere Studenten ihre Wäsche trocknen. Ich hänge meine Sachen immer in meinem Zimmer auf, weil ich Angst habe, jemand könnte genau das tun, was ich jetzt machen möchte. Puh, ich studiere Jura. Nicht gut. Ich weiß, was legal ist und was nicht.

Auf dem hintersten der Metall-Ungetüme, die schon Roststellen aufweisen, hängt eine graue Jogginghose. Ein superhässliches Teil, aber vermutlich genau das, was sich Millie und Di vorgestellt haben, als sie mir diese Aufgabe zugeteilt haben. Ehe ich es mir wieder anders überlegen kann, nehme ich meinen Block und den Stift. Damit niemand auf die Idee kommt, ich würde hinter dieser Story stecken, schreibe ich in einer etwas unleserlichen Schrift:

Lieber Besitzer der grauen Jogginghose!

Ich bitte um Entschuldigung, dass ich mir Ihr Kleidungsstück ausleihe, ohne vorher gefragt zu haben. Aber leider waren Sie zum Zeitpunkt meiner Not (ja, ich bin in Not) nicht vor Ort.

Die Hose wird spätestens am nächsten Sonntag wieder hier hängen. Natürlich frisch gewaschen.

Vielen Dank, dass Sie mir aus der Patsche helfen.

Eine Studentin

Mit klopfendem Herzen entwende ich die Hose. Den Zettel mache ich an der Wäscheleine mit zwei Klammern fest und trete dann hastig in den Flur hinaus.

Wieder geht das blöde Licht automatisch an, weshalb ich fast einen Drei-Meter-Satz mache, so sehr erschrecke ich mich in dem Moment, als der Bewegungsmelder anspringt. Wie kann man nur so blöd sein? Wer bitte klaut sich denn eine dermaßen potthässliche Jogginghose? Wahrscheinlich würde der Besitzer sie noch nicht einmal vermissen, hätte ich den Zettel nicht geschrieben. Vielleicht sollte ich den wieder abnehmen. Meine Fingerabdrücke sind auf dem Papier drauf. Ein Schweißausbruch bahnt sich bei mir an. Was, wenn ich erwischt werde und anschließend von der Uni fliege?

Mit zitternden Fingern stopfe ich die Hose unter meinen Pulli und will mich gerade umdrehen, um zurück in die Wäschekammer zu gehen, als ich höre, wie weiter hinten eine Tür geöffnet wird.

Scheiße, was soll ich jetzt machen? Bis zu meiner Wohnung sind es noch gute zehn Meter. Schaffe ich das, ehe mich jemand sieht?

Nein, ganz bestimmt nicht und an den Ort des Verbrechens, das hoffentlich keins ist, gehe ich definitiv nicht zurück.

Ich setze eine undurchdringliche Miene auf, so wie ich es immer handhabe, und marschiere zügig weiter.

Ein Mädchen, das mich an Di erinnert, kommt mir entgegen. Oh Mann, ich bin echt am Hintern, wenn man mich mit der Sache in Verbindung bringen wird. Die Studentin sieht mich zwar nicht direkt an, aber ich bin mir sicher, dass sie mich erkennen würde, wenn es hart auf hart kommen sollte.

Als ich an meiner Wohnungstür ankomme, zittert meine Hand so sehr, dass ich den Schlüssel kaum ins Schloss bekomme. Drinnen lehne ich mich gegen das Holz, atme tief durch und fange an zu kichern. Oh Mann, so ein Adrenalinflash ist nicht zu verachten. Plötzlich fühle ich mich frei und springe kurz jauchzend durch das Zimmer.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich starre noch eine Weile auf den schwarzen Bildschirm bis ich meinen Laptop zuklappe und mich auf mein Bett fallen lasse. Ich weiß nicht, ob mir zum Heulen oder zum Lachen zumute ist. Ich soll Jan besuchen. Ernsthaft? Ich bin doch schon überfordert, wenn ich in einem Restaurant für mich selbst bestellen soll!

Ich weiß, die Mädels wollen mir nur einen Schubs in die richtige Richtung geben. Sie haben gespürt, dass mir mein Retter gefallen hat. Sehr sogar. Im Krankenhaus hatte ich mir noch gewünscht, ihn nach seiner Nummer gefragt zu haben. Hätte ich das mal getan. Dann hätte ich vielleicht so eine einfache Aufgabe wie Val oder Di bekommen. Stattdessen stehe ich vor einem unbezwingbaren Berg. Denn um die Aufgabe zu lösen, muss ich erst einmal meine längst fälligen Baustellen schließen. Und davor graut es mir mehr als vor jeder Lawine. Na ja, zumindest fast.

„Millie-Schatz! Der Tatort ist schon bald vorbei!“, ruft meine Mom zum gefühlten hundertsten Mal. Inzwischen klingt ihre Stimme angesäuert. Tatort – eines unserer unzähligen Familien-Rituale. Seit ich alt genug für den Tatort war, zelebrieren meine Eltern den Sonntagabend. Meine Teilnahme ist dabei Pflicht, dabei mag ich Krimis überhaupt nicht.

„Ich komme“, rufe ich eilig und rapple mich hoch. Zum Glück ist heute Ole nicht dabei. Irgendwie habe ich es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Nach dem Kaffee habe ich vorgeschoben, müde von der Fahrt zu sein. Das bin ich auch. Und von all den Ereignissen, die mir noch in den Knochen stecken.

Das Gespräch mit Ole aufzuschieben, fühlt sich feige an. Aber ich weiß noch immer nicht, was ich zu ihm sagen soll. Es liegt nicht an Jan, dass ich es mit Ole nicht länger ertragen kann. Aber vielleicht hat mir das Herzklopfen, das beim Klang seiner Stimme meine Brust zum Vibrieren gebracht hat, die Augen geöffnet.

„Millie-Maus!“, drängelt schon wieder meine Mutter. Ich verdrehe die Augen und habe gute Lust, eine Migräneattacke vorzutäuschen, um meine Ruhe zu haben. Aber ich weiß auch, dass ich sie dann an meiner Bettkante sitzen habe. Bewaffnet mit kalten Waschlappen, Minzöl und Globuli.

Also mache ich mich auf den Weg nach unten.

„Hey“, melde ich mich, doch ich stürme nicht ins Zimmer, wie ich es sonst immer tue. Irgendetwas lässt mich zögern und ich verharre weiter in der Tür. Demonstrativ lehne ich mich an den Rahmen.

„Mausi, komm! Soll ich dir schnell erzählen, um was es heute geht?“ Mein Vater wendet den Kopf kaum von der Flimmerkiste und klopft auf den Platz neben sich. Mom lächelt mich einladend an und streckt mir schon die Decke entgegen.

Ich atme tief ein. Irgendwo muss ich ja anfangen. „Ich habe heute keine Lust auf Tatort.“ Ich verschränke die Arme. Zum einen, weil ich nichts mit ihnen anzufangen weiß. Zum anderen, um mich notfalls selbst festhalten zu können, falls ich schwach werde und doch nachgebe.

„Aber Millie!“, entrüstet sich Mom. „Geht es dir nicht gut?“ Schon springt sie auf und kommt auf mich zu. Ich hebe abwehrend die Hände.

„Nein, Mom! Das ist es nicht. Ich möchte nur gerade nicht fernsehen.“ Unsicher wechseln meine Eltern Blicke. Doch schließlich zuckt mein Vater nur mit den Schultern. Sicher möchte er Diskussionen vermeiden, um kein Puzzleteilchen zu verpassen.

Mein Herz pocht wie wild. Es ist das erste Mal, seit ich denken kann, dass ich nicht das tue, was meine Eltern von mir verlangen. Und es war gar nicht mal so schwierig. Ich kichere unwillkürlich. Die Mädels haben offensichtlich einen schlechten Einfluss auf mich.

„Hast du etwa Alkohol getrunken?“, fragt meine Mutter argwöhnisch und tritt näher, um an meinem Atem zu schnüffeln.

„Mooom!“, lache ich. „Nein! Wirklich nicht. Jetzt genießt ihr mal euren Krimiabend und ich gehe in mein Zimmer und lese etwas.“

Meine Mutter fokussiert mich mit diesem durchdringenden Blick, der es mir schwer macht, nicht einzuknicken. Dann breitet sich ein wissendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

„Ah, du willst mit Ole telefonieren! Er hätte auch gerne hierbleiben können. Wir verstehen das doch, dass ihr nach der langen Trennung ein bisschen Zeit für euch braucht. Ich habe deinen Vater immer so sehr vermisst, wenn wir uns auch nur ein paar Stunden nicht gesehen haben.“ Sie zwinkert mir zu. Ihre Gesichtszüge entspannen sich und sie lächelt zufrieden.

Kurz überlege ich, ob ich das richtigstellen soll. Denn schließlich habe ich keinen Gedanken an Ole verschwendet. Zumindest nicht so, wie sie denkt.

Aber vielleicht hat sie recht. Vielleicht sollte ich mich bei Ole melden. Je eher, desto besser, denn mir ist auch klar, dass ich mich erst an meine Aufgabe machen kann, wenn ich dieses eine Gespräch hinter mir habe.

Ich fühle mich unter Druck gesetzt. Wären Val und Di nicht und hätten sie mir nicht diese Aufgabe gestellt, würde ich das Thema wohl aussitzen. Ich würde mir einreden, dass mir nichts Besseres passieren kann als ein Freund, der einem die Wünsche von den Lippen abliest.

Aber seit wir gemeinsam die Schneehölle durchgestanden haben, weiß ich, was ich will: nämlich das volle Programm. Mit diesem Kribbeln im Bauch, von dem man in jedem Liebesroman liest. Der Sehnsucht, die alles andere verblassen lässt. Mit Küssen, die man bis in die Fingerspitzen spürt, weil einen das pure Glück durchströmt. Ich seufze.

Betrübt schleppe ich mich die Treppe nach oben. Der dicke Teppichboden dämpft den Aufprall meiner schweren Füße. Warum nur fühle ich mich gerade so schwach? Vorhin, als ich mit den Mädels gechattet hatte, war ich voller Tatendrang gewesen. Ich hatte Pläne geschmiedet, hatte mir überlegt, wie ich an Jans Nummer kommen würde. War in Gedanken in den Zug ins Allgäu gestiegen und hatte die Arme ausgebreitet, als mein Retter am Bahnhof auf mich wartete. Jetzt liegt all das in weiter Ferne und kommt mir absurd und sinnlos vor. Die starke Millie ist offensichtlich unter Schneebergen begraben.

Ich schließe die Tür zu meinem Zimmer, in dem noch immer das schummrige Licht meiner Schreibtischlampe leuchtet. Wie in Trance nehme ich mein Handy, das noch auf meinem Bett liegt, um den alles entscheidenden Schritt zu wagen. Mein Herz pocht so laut, dass ich mir sicher bin, meine Eltern werden gleich nachschauen kommen, wer um diese Uhrzeit den Lärm verursacht.

Ich tippe auf den Homebutton und erschrecke im ersten Moment. Ich bin es einfach nicht gewohnt, Nachrichten auf meinem Sperrbildschirm zu sehen. Ole schreibt nie SMS oder Kurznachrichten.

Neugierig öffne ich die WhatsApp-Meldung von Di.

Millie! Wehe du kneifst. Du schaffst das. Wir glauben an dich! Drück dich. Grüße aus München. Di.

Ich grinse breit. Als hätte sie geahnt, dass ich in diesem Moment moralische Unterstützung brauche, kommen ihre Worte zum perfekten Zeitpunkt.

Danke!, tippe ich eilig ein. Und bevor ich es mir anders überlegen kann, klicke ich auf Oles Nummer.


Kapitel 9

♥ Lady Di ♥

Es ist Montag Mittag, als ich von der Uni zurück nach Hause komme. Von der S-Bahnstation in Fürstenfeldbruck sind es für mich nur wenige Minuten zu Fuß bis zu meinem Elternhaus, in dem ich lebe – genauso wie meine großen Brüder und mein kleiner, der sein Aufenthaltsrecht vom Alter her noch nicht verwirkt hat. Ob sich meine Eltern schon gefragt haben, warum wir alle Nesthocker sind? Vielleicht funktioniert unser Zusammenleben auch zu reibungslos, als das sie jemals auf die Idee kämen, uns in die Welt zu entlassen.

Keine Ahnung. Ist egal, denn im Moment beschäftigt mich vielmehr die Frage, warum ich nicht den ollen Jogginghosenauftrag haben konnte oder mit Jan ein zwangloses Pläuschchen führen darf. Die beiden Herausforderungen wären für mich ein Leichtes. Gebrauchte, ausgeleierte Jogginghosen gibt es wie Sand am Meer und einem Kumpel wie mir leiht man sie bestimmt gerne aus. Ich hätte sogar keine Schwierigkeiten damit, diese in einer Vorlesung mal eben locker zu tragen. Genauso würde ich ohne Hemmungen bei Jan anrufen, um mich kumpelmäßig mit ihm zu verständigen.

Aber ist das nicht genau die Ursache dafür, warum ich die Spitzenunterwäsche-Challenge zugeteilt bekommen habe? Im Grunde sehne ich mich danach, endlich als Frau wahrgenommen zu werden. Val und Millie haben sich gedacht, dass sexy Unterwäsche ein Schritt in die richtige Richtung für mich ist. Dass sie damit gleichzeitig auch noch meine Nacktheitsunverträglichkeit therapieren wollen, kann ich ihnen nicht verdenken. Oh Mann! Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das packe. Ob es eine gute Idee war, ausgerechnet Jonas zu bitten, mich zu begleiten? Meine Frage bleibt unbeantwortet, aber die Zweifel verstärken sich, als ich auf die heimatliche Einfahrt einbiege.

Unsere geräumige Doppelgarage steht offen und es ist kein Geringerer als Jonas, der dort mit einem beigen Lederlappen an seinem Harvey herumpoliert. Harvey ist sein Auto, wohlgemerkt.

„Hey!“, rufe ich und verkneife mir einen gehässigen Spitznamen, da ich heute auf mein Bruderherz angewiesen bin.

„Na Krabbe? Bereit?“

Nö. Überhaupt nicht. „Jep.“ Ich nicke und beobachte, wie er unaufhörlich eine Stelle des Oldtimers poliert.

„Dann fahren wir gleich, oder? Mittagessen können wir später noch. Wird ja nicht ewig dauern, dein Einkauf. Außerdem kann Sebastian dann noch mit zu uns zum Essen.“

Ich frage mich, was mich Sebastian angeht, nicke aber auch das ab, bevor Jonas es sich anders überlegt und ich einen wildfremden Typen vom Gehweg in ein Unterwäschegeschäft zerren muss.

„Bin sofort da.“ Hastig betrete ich das Haus, entledige mich meiner Uni-Tasche und wappne mich innerlich für den bevorstehenden Einkauf.

Ganz ruhig! Du packst das. Du willst dich verändern. Eilig verlasse ich das Haus und setze mich zu meinem Bruder in Harvey.

Obwohl die Straßen frei sind, lenkt Jonas den Wagen auf seine spezifische Art und Weise. Wird den jungen Männern häufig nachgesagt, sie seien mit Bleifuß und Grobmotorik unterwegs, kann mein Bruder hier als Ausnahme glänzen. Was es für mich nicht besser macht. Unruhig hibbele ich mit den Beinen herum.

„Maxvorstadt?“, fragt Jonas nach und ich bejahe.

„Wo ist denn da ein Baumarkt? Ich kenn nur den in der Schwanthalerhöhe.“

Baumarkt? Junge, du bist so was von auf der falschen Fährte. Mir wird warm, wenn ich an den Moment denke, an dem ihm ein Licht aufgeht. „Fahr einfach in Richtung Maxvorstadt. Ich sag schon, wenn wir da sind.“

„Haben die gerade ein spezielles Sonderangebot, oder warum willst du ausgerechnet da hin.“

„Jep. Kann man so sagen.“

Als Jonas an einer der vielen roten Ampeln warten muss, tippt er auf seinem Smartphone herum. Das ist nichts Ungewöhnliches, weshalb ich nicht nachfrage, was es schon wieder so Wichtiges gibt. Wollte ich ihn ärgern, würde ich ihn natürlich deshalb von der Seite anquatschen, aber – wie gesagt – solange ich ihn für die Challenge brauche, muss ich ihn mir warmhalten. Danach wird er sich vermutlich für längere Zeit nicht mehr als Fahrer zur Verfügung stellen.

„Halt!“, rufe ich, als er völlig falsch abbiegt. „Du sollst doch in Richtung Maxvorstadt fahren.“

„Du meinst bestimmt den Baumarkt hier. In der Maxvorstadt gibt es keinen, der Prospekte bei uns verteilt.“

„Prospekte?“

„Ja, was denkst du? Du kommst von deinem Skiurlaub zurück und musst auf einmal in den Baumarkt? Ich hab den Prospekt in der Küche liegen gesehen.“

„Nein!“ Handlungsunfähig beobachte ich, wie Jonas zielstrebig auf den eckigen Betonklotz mit den roten Erkennungsmerkmalen des Bau- und Heimwerkermarktes zusteuert.

Okay – jetzt habe ich ein Problem.

Soweit ich weiß, gibt es dort zwar Arbeitsbekleidung, aber von hübscher Unterwäsche habe ich in dem Zusammenhang noch nie gehört. Auch, wenn es ein spezielles Gewerbe gäbe, wo das als Arbeitskleidung durchgehen könnte.

„Jonas …“, versuche ich, eine Erklärung zu formulieren.

„Ah, da ist er ja schon.“

„Wer?“, frage ich und sehe ihn. Der Schrecken jagt mir mit elektrisierenden Stromstößen durch die Glieder. „Was macht er hier?“

Fassungslos und mit offenem Mund starre ich auf Sebastians Auto, das auf dem Parkplatz des Baumarktes steht.

Während Jonas geschmeidig seinen Harvey in eine freie Parklücke manövriert, verrenkt sich mein Kopf automatisch zu dem mir bekannten Wagen und dem Fahrer, der auf uns zu warten scheint.

Sebastian nickt mir zu, als er Blickkontakt zu mir erhält. Shit! Mit Mühe zwinge ich mein Gesicht zu Harveys Fahrerseite und damit zu Jonas. Zeitgleich deute ich auf die andere Seite, auf der Sebastian in seinem Auto sitzt und sich vermutlich über meine entgleiste Mimik wundert.

Ich warte immer noch auf die Beantwortung meiner Frage.

„Was macht er hier?“, wiederhole ich sie daher. Meine Worte klingen verkrampft, als hätte meine Kiefermuskulatur eine unnatürliche Sperre verpasst bekommen.

„Jetzt stell dich nicht an, Krabbe! Was hast du auf einmal für ein Problem mit Sebi?“

Wenn er wüsste!

„Er hat sich angeboten, weißt du? Ich hab echt keinen Bock auf Schäden an Harvey, nur weil du sperrige und spitze Teile transportiert haben willst.“

„Sperrige Teile!“, platzt es aus mir heraus.

„Also, gehen wir jetzt die Spanngurte und das ganze Zeug einkaufen oder nicht?“

Gute Frage!

♥♥♥

♥ Val ♥

Unruhig zupfe ich an meinem Shirt herum, aber egal wie sehr ich es malträtiere, es kann die blöde graue Jogginghose nicht verdecken. Wie ein Sack schlabbert das Ungetüm um meine Beine. Ich musste sie mit einem dünnen Gürtel festbinden, da sie viel zu weit für mich ist und eigentlich auch ein wenig zu lang. Mir ist das dermaßen peinlich, das kann wahrscheinlich niemand nachvollziehen, obwohl – Di und Millie können es bestimmt, ansonsten hätten sie sich nicht diese schreckliche Aufgabe für mich ausgedacht.

Der Blick in den Spiegel zeigt mir ein junges Mädchen. Mit dem kurzen Pferdeschwanz, den ich mir gebunden habe, sehe ich aus wie sechzehn und nicht so, als hätte ich demnächst meinen einundzwanzigsten Geburtstag. Doch die Frisur passt noch am besten zu dem sportlichen Outfit, das werde ich nicht noch mal ändern.

Im Grunde genommen bin ich kein oberflächlicher Mensch, aber bei mir selbst setze ich höhere Maßstäbe an als bei Freunden oder anderen Leuten. Und ich weiß jetzt schon, dass ich in dieser Woche meine eigenen hochgesteckten Messlatten nicht erreichen werde.

Damit meine beiden neuen Freundinnen mir auch glauben, dass ich die Aufgabe wirklich erfülle, schieße ich noch schnell ein Foto. Das werde ich heute Abend in unserer WhatsApp-Gruppe einstellen, dann haben wenigstens alle was zu lachen, denke ich ironisch.

Ich zucke kurz mit den Schultern, ich werde nicht kneifen, das bin ich mir selbst schuldig. Ich will mich verändern und mehr Spaß haben im Leben. Und Di und Millie bin ich das auch schuldig, schließlich ist der Pakt auch auf meinem Mist gewachsen. Entschlossen mich nicht zu drücken, schnappe ich mir die Wohnungsschlüssel und meine Tasche.

Auf dem Flur des Studentenwohnheims herrscht reges Treiben, rasch senke ich den Kopf und versuche, mich unsichtbar zu machen, so wie Millie es immer macht. Doch kaum bin ich im Erdgeschoss angekommen, renne ich jemanden heftig an. Mein Aufprall ist so hart, dass ich ein Stück zurücktaumle.

„Hey, du dusselige Ökotussi, pass gefälligst auf, wo du hinläufst!“, klingelt es schrill in meinen Ohren und schon rauscht eine dunkelhaarige Studentin an mir vorbei. Ich bin doch nicht automatisch eine Ökotante, nur weil ich so ne Schlabberhose trage und ungeschminkt bin. Was bildet die sich ein?

„Ziege!“, entfährt es mir, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann. Gott sei Dank hat sie es nicht gehört, vermutlich würde sie dann ein noch größeres Fass aufmachen. Okay, zurück zur Unsichtbarkeit und auf dem schnellsten Weg in die Uni.

♥♥♥

Als ich in den Hörsaal komme, schlägt mir ein aufgeregtes Geschnatter und Gemurmel entgegen. Ganz so wie jeden Tag diskutieren die Studenten in Grüppchen über die letzten Aufgaben, die der Professor uns aufgegeben hat. Ich beteilige mich selten an solchen Diskussionen und heute werde ich das erst recht nicht tun.

Immer noch mit gesenktem Blick rutsche ich auf einen der Sitze in der hintersten Reihe und breche damit automatisch eins meiner Rituale. Normalerweise sitze ich immer in der ersten Reihe, um ja nichts von dem Stoff zu verpassen. Doch hier hinten bleibt man länger unentdeckt, ja geradezu anonym. Wer weiß schon, ob nicht der Besitzer des grauen Sacks hier irgendwo in den Reihen sitzt? Nicht auszudenken, wenn der mich auch noch ansprechen würde.

Als ich den Kopf hebe und den Blick dezent schweifen lasse, entdecke ich gleich drei Typen, die mich ansehen. Nein, eigentlich starren sie mich vielmehr an. Ich fühle mich wie eine Schwerverbrecherin. Ertappt auf frischer Tat. Mein schlechtes Gewissen lacht sich schlapp über meine Interpretation der Blicke.

Mir rutscht das Herz in die Schlabberhose, als ich sehe, wie sich einer der Kerle erhebt und langsam in meine Richtung kommt. Ach du …

Geschäftig krame ich in meinem Messenger-Bag und versuche, so gut es geht, nicht auf ihn zu achten. Doch so sehr ich auch in der Tasche suche, es hilft nichts. Der blonde Student bleibt genau neben mir stehen. Ich hebe den Kopf und sehe ihn mit gefurchter Stirn an, vielleicht schreckt ihn das ja ab.

„Hi!“

Ähm ja, solche Begrüßungen sind genau nach meinem Geschmack. „Hallo.“ Was soll ich auch sonst sagen?

„Bist du neu hier?“, will er allen Ernstes von mir wissen.

„Ich?“

Er lacht und entblößt dabei zwei akkurate Reihen mit Zähnen. Der könnte glatt Werbung für eine Zahnpasta machen. Bestimmt eins der Kinder, die früher eine Zahnspange tragen mussten. „Ja, du. Wer denn sonst?“

Ich schaue mich demonstrativ um, aber in meiner unmittelbaren Nähe sitzt wirklich niemand. „Nein, ich studiere bereits im sechsten Semester an der juristischen Fakultät.“

„Echt?“

„Nein, unecht!“ Ich hasse es, wenn Leute in Einwortsätzen reden. Und dann auch noch so idiotische Wörter benutzen. Und am meisten hasse ich es, wenn ich mich dann auch noch anpasse und genauso rede.

„Du bist witzig. Komisch, bist mir noch nie aufgefallen. So ein hübsches Mädchen übersehe ich normalerweise nicht.“

Dann hatte ich offenbar bisher Glück gehabt. Doch bevor ich das, was ich gerade gedacht habe, laut ausspreche, stoppe ich mich selbst. Warum bin ich eigentlich so garstig zu dem Typen? Er hat mir doch nichts getan, außer, dass er versucht, sich nett mit mir zu unterhalten. Wie heißt er überhaupt? „Du mir auch nicht. Hast du auch einen Namen?“, frage ich bemüht locker. Ich wollte schließlich lockerer werden und nicht mehr alles so verkrampft sehen. Ich weiß, dass ich da noch ein wenig üben muss.

„Mh, lass mal überlegen …“ Er tippt sich gespielt nachdenklich an die Lippe und zwinkert mir dann zu. „Ah, jetzt ist mir mein Name wieder eingefallen. Gestatten, Justus Tesding.“ Nach einer eleganten Verbeugung richtet er sich auf und schaut mich gespannt an. Als ich nichts sage, fragt er: „Und du?“

„Valerie, aber du kannst mich Val nennen.“ Irgendwie ein tolles Gefühl, sich so vorzustellen, weil ich mich schon total mit meinem neuen Spitznamen identifiziere.

„Cooler Name.“ Sein Lächeln gefällt mir, eigentlich ist er ganz nett. „Darf ich?“ Justus deutet mit dem Kinn auf den Platz neben mir.

Ich kann schlecht ablehnen, wie sähe das denn aus, wenn ich ihm sagen würde, dass ich das nicht wollte. Außerdem will die neue Val Spaß haben und auch mal einen Flirt mit frechen Jungs riskieren, also nicke ich.

Justus lässt sich auf den Sitz fallen und holt seinen Laptop heraus, klappt ihn auf und fängt an, auf die Tasten zu tippen. Er ist ganz vertieft und ich weiß nicht so recht, was ich von dieser Situation halten soll. Warum wollte er sich neben mich setzen? Will er was von mir? Sollte das alles nur ein Joke sein?

Ich hasse es, so unsicher zu sein. Wenn ich meine Klamotten trage und geschminkt bin, dann fühle ich mich unnahbar. Das strahle ich vermutlich auch nach außen hin aus, denn in den vergangenen zweieinhalb Jahren hat mich noch nie einer meiner Kommilitonen angesprochen. Heute hat mich tatsächlich das erste Mal ein Junge angequatscht und mir ein Kompliment gemacht. Für was eine Jogginghose und fehlendes Make-up gut ist, denke ich und grinse dümmlich vor mich hin.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich zittere wie Espenlaub, denn gleich wird das Unvermeidbare eintreten. Ich werde mich mit Ole treffen. Gestern Abend habe ich es natürlich nicht geschafft, einen Schlussstrich zu ziehen und nach dem zweiten Klingeln aufgelegt.

Schon seit Stunden feuert Ole eine Nachricht nach der anderen ab. Zuerst habe ich mich darüber gewundert, dass er sich nun dazu herablässt, mir zu schreiben. Ahnt er etwa, was ich vorhabe? Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und schließlich geantwortet. Er tut mir jetzt schon leid und allein beim Gedanken daran, mit ihm zu reden, füllen sich meine Augen mit Tränen.

Warum nur ist es so schwierig, einen Schlussstrich zu ziehen? Warum kann ich ihm nicht einfach die Wahrheit sagen? Nämlich, dass ich ihn mag – aber eben nicht liebe. Wir sind noch so jung. Das kann doch nicht alles gewesen sein.

Ich setze mich auf die Parkbank, auf der Ole und ich schon so oft gesessen haben. Auf der wir uns zum ersten Mal geküsst haben. Hier hat alles begonnen. Und hier wird es auch enden – zumindest habe ich mir das letzte Nacht in tausend Einzelheiten so ausgemalt.

Die Zeiger meiner Armbanduhr steuern unausweichlich auf fünf Uhr zu. Fast fühlt es sich wie ein Gerichtstermin an. Um mich abzulenken, zücke ich mein Smartphone und hoffe auf eine Nachricht von Val oder Di. Aber sie scheinen noch in der Uni zu sein – oder sich bereits mit Feuereifer an ihre Aufgaben zu machen. Wie ich die beiden kenne, werden sie heute Abend glänzen und einen Haken unter ihre erste Aufgabe setzen. Nur ich habe wieder einmal keinen blassen Schimmer, wie ich meine Challenge bestehen soll. Die Nummer von Jan herauszufinden und ihn anzurufen, verlangt mir schon einiges ab. Dass ich aber auch noch zu ihm fahren und mich mit ihm treffen soll … Wie soll das gehen? Was, wenn er sich gar nicht an mich erinnert? Wenn er mich überhaupt nicht sehen will?

„Hey, Mausi“, höre ich Oles Stimme und im nächsten Moment spüre ich seine Lippen auf meinem Mund, seine Hände auf meinem Rücken. Er küsst mich und es ist nicht zu übersehen, dass er mich vermisst hat. Ich bin überfordert, bemerke, wie mir die Tränen über die Wangen laufen. Ein letztes Mal. Es wird ihm das Herz brechen.

Alles in mir zittert – und das liegt weder an der Leidenschaft, die mich beim Wiedersehen mit meinem Freund durchströmen sollte, noch an der Kälte, die mir in die Knochen kriecht und mich sehr an meine Zeit im Allgäu erinnert. Doch selbst verschüttet unter den Schneemassen habe ich mich lebendiger gefühlt als jetzt gerade.

Ich blinzle, versuche, die Tränen zu unterdrücken. Und nehme im nächsten Moment wahr, dass wir nicht allein sind.

Überrascht löse ich mich von Ole und schaue direkt in Maiks Augen.

„Hi Millie“, sagt er fröhlich und zieht an seiner Zigarette. Ich schlucke. Maik ist Oles bester Freund. Leider hat er keinen besonders guten Einfluss, denn immer, wenn Maik in der Nähe ist, ist Ärger vorprogrammiert.

Ole lehnt sich zurück. Sichtlich zufrieden mit unserem Wiedersehen legt er einen Arm um mich und zieht mich eng an sich. Ich spüre, wie er einen Kuss auf meinen Kopf haucht.

„Maik pennt heute bei mir. Stört dich doch nicht, dass er mitgekommen ist, oder?“ Nein, natürlich nicht! Das bringt nur so ziemlich jeden Plan durcheinander, den ich für heute hatte. Ich schüttle dennoch meinen Kopf und lächle. Mist!

„Kommst du mit? Wir wollen uns unterwegs was zu futtern suchen und dann ein paar Filme schauen. Vielleicht zocken wir auch noch eine Runde …“

Na prima! Genau das, was ich mir so vorgestellt habe.

„Aber ich dachte …“, setzte ich zaghaft an. Mein Blick flackert zu Maik, der genüsslich den Rauch in kleinen Kringeln auspustet. Ich schüttle den Kopf und versuche, mich zu sammeln. „Ich muss mit dir reden, Ole!“

Meine Stimme ist ganz dünn und ich fürchte schon, Ole hat meinen Einwand gar nicht gehört. Doch er streicht sanft über meine Wange. Seine Hand ist kühl und lässt mich augenblicklich erschaudern.

„Komm mit, Mausi! Maik wird sich auch ein paar Minuten selbst beschäftigen können. Ich habe dich auch vermisst und kann es kaum erwarten, mit dir alleine zu sein.“ Er zwinkert und grinst mich zweideutig an. Na super! Das läuft ja wirklich fantastisch mit dem Schluss machen. Ich verdrehe innerlich die Augen und rücke von ihm ab.

„Ich kann nicht. Ich muss noch was für die Uni machen.“ Mein Einwand ist schwach. Aber um nichts in der Welt will ich heute Abend neben Ole sitzen und einen auf heile Welt machen.

„Du bist immer so gewissenhaft, Millie!“ Aus Oles Mund hört es sich wie eine Krankheit an. Schon klar, dass es ihm nicht passt, heute leer auszugehen. Beim Gedanken an Sex wird mir übel. Alles in mir sträubt sich und gibt mir die Kraft, standhaft zu bleiben.

„Mach was du willst. Ich gehe jetzt nach Hause.“ Schon stehe ich auf, doch Ole hält mich fest, bevor ich davonlaufen kann.

„Was ist denn los, Millie? So kenne ich dich gar nicht! Seit dieser Freizeit bist du ganz … seltsam.“ Er legt den Kopf schief und streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken. Ich schließe für einen Augenblick die Augen. Jetzt! Sag es! Es könnte so einfach sein. Ich öffne die Augen wieder und setze zu einer Erklärung an, doch Maik räuspert sich in dem Moment und bedeutet Ole ungeduldig, dass er endlich gehen will.

„Nichts … es ist gar nichts …“, murmle ich daher eilig und senke den Blick. „Meld dich einfach, wenn Maik verschwunden ist. Dann treffen wir uns …“

„Du willst wirklich nicht mitkommen?“, versichert sich Ole erneut und schaut mich mit diesem Hundeblick an, der es mir verdammt schwer macht, nicht einzuknicken. Doch ich denke an Val. Und an Di. In meinem Kopf verschränken sie die Arme vor der Brust und warten entschlossen darauf, dass ich mich ändere. Ich atme tief ein und schüttle den Kopf. Zumindest das kriege ich hin.

„Okay, dann bis bald, Mausi!“ Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen und verschwindet im kühlen Dämmerlicht.

Ich blicke den beiden niedergeschlagen hinterher und fühle mich feige. Wahrscheinlich bin ich das auch. Wie soll ich nur den Mädels erklären, dass ich es noch nicht einmal auf die Reihe kriege, einen Schlussstrich unter die Sache mit Ole zu ziehen?

Mit hängenden Schultern trete ich den Rückweg an. Es dauert eine Ewigkeit, bis unser Haus in mein Blickfeld rückt. Zumindest kommt mir die Strecke heute deutlich länger vor. Aber vielleicht liegt das auch nur an dem zentnerschweren Brocken, der mir auf die Schultern drückt.

Ich ignoriere den fragenden Blick meiner Mutter, als ich ohne einen Gruß an ihr vorbeilaufe und die Treppe zu meinem Zimmer ansteuere.

Alles, was ich jetzt will, ist mich verkriechen. Ich öffne die Tür und schleiche in den dunklen Raum. Matt lege ich mich auf das Bett und starre die Decke an. Nur für einen Moment, dann verschwimmt das Weiß zu einem Grau und wird davon gespült von meinen Tränen.

Warum tut es so verdammt weh? Ich habe Ole ja noch nicht einmal gesagt, dass es zwischen uns aus ist. Und dennoch ist es für mich, als wäre mein Herz zerbröselt. Sollte ich mich nicht erleichtert fühlen? Schließlich will ich ja die Beziehung beenden. Und tief in mir weiß ich auch, dass es die einzig richtige Entscheidung ist.

Es klopft an meiner Tür und zeitgleich steht auch schon meine Mutter im Zimmer. Ich sollte mir angewöhnen, die Tür abzuschließen – einen Sinn für Privatsphäre wird sie wohl nie kriegen.

„Millie-Maus, oh je, was ist denn los?“, fragt meine Mom entsetzt und schlingt auch schon die Arme um mich. Die Geste, die mich jahrelang getröstet und mir den schlimmsten Schmerz genommen hat, nervt mich heute. Ich halte einige Sekunden durch bis ich mich zaghaft von ihr löse. „Hat sich Ole etwa von dir getrennt?“

„Was? Nein. Nein!“ Warum denkt sie immer, dass ich das Opfer bin? „Ich … Mom! Ich werde mit Ole Schluss machen.“

Durch die Tränen sehe ich, wie ihr Mund aufklappt. Und dann wieder zu. Fassungslos schüttelte sie den Kopf und schenkt mir diesen Blick, der wohl ausdrückt, wie seltsam sie meinen Ausspruch findet.

„Aber Millie! Das kannst du doch nicht tun. Ole ist …“

„Ole ist ein toller Kerl, der ideale Schwiegersohn, ich weiß, Mom. Aber ich liebe ihn nicht“, platzt es aus mir raus. Dass ich über Gefühle spreche, scheint sie noch mehr zu verwirren. Ihre Unterlippe zittert und ich weiß, was gleich kommen wird. Sie wird mir erklären, dass ich gerade verwirrt bin, dass ich nur etwas Ruhe brauche, und morgen alles wieder anders aussehen wird. Rosiger. Ich solle nichts überstürzen und bla bla bla.

Da allein schon der Gedanke an die bevorstehende Predigt Übelkeit in mir hervorruft, rapple ich mich auf, öffne die Tür zu meinem Zimmer und bleibe abwartend im Rahmen stehen.

„Ich wäre jetzt gerne allein“, flüstere ich mit dem letzten Fünkchen Kraft, das ich aufwenden kann. Mein Herz pocht aufgeregt wie ein kleiner Spatz. Noch weiß ich nicht, ob ich gerade die größte Dummheit begehe, oder ob ich stolz auf mich sein soll, weil ich endlich anfange, meiner Mom die Stirn zu bieten.

Klein-Val und Mini-Di in meinem Kopf klatschen jedenfalls begeistert Beifall und entlocken mir ein leises Lächeln. Meine Mom dagegen starrt mich noch immer fassungslos an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Schließlich setzt sie sich in Bewegung, bleibt aber noch einmal auf dem Treppenabsatz stehen.

„Wenn du vielleicht doch zum Arzt willst … ich kann dir gerne einen Termin ausmachen.“ Ich erwidere nichts. Dann schließe ich die Tür und lasse mich dagegen sinken.

Wow. Das fühlte sich gar nicht schlecht an.

Ich angle mein Handy vom Bett und tippe eilig eine Nachricht an Val und Di ein.

Ich habe gerade meine Mom aus dem Zimmer geworfen.


Kapitel 10

♥ Lady Di ♥

Wie versteinert sitze ich in Harvey und warte, dass sich mein Problem von selbst löst. Wie wäre es jetzt mit einer spontanen Sonnenfinsternis oder einem anderen kosmischen Ereignis, das meinen Bruder vergessen lässt, warum er hier mit mir auf dem Parkplatz eines Baumarktes steht.

Ich bitte dich – ein Baumarkt! Aber ich muss mir eingestehen, dass ich mir dieses Ei ohne fremde Hilfe gelegt habe. Die tollsten Dinger bringe ich schon alleine fertig.

Einen Moment überlege ich, ob ich lauthals lachen und so tun soll, als hätte ich ihn nur verarscht. Wir machen manchmal solche liebevollen Geschwisterdinge. Dann wäre ich für den Augenblick aus dem Schneider, was meine eigentliche Challenge wieder auf den Anfang zurückwirft und das Schwester-Bruder-Verhältnis unnötig belastet.

Toll! Gehen Sie nicht über LOS, und ziehen Sie nicht die sexy Unterwäsche an. Ab ins Gefängnis – eine Runde aussetzen.

Letztendlich bleibt mir keine Wahl. Zwischen Jonas und Sebastian fühle ich mich, als wäre ich in der Mitte der Parkstraße und der Schlossallee eingekeilt. Es gibt kein VOR und kein ZURÜCK für mich.

„Also …“, beginne ich völlig planlos, weil Jonas mich ansieht, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

„Nichts also. Ich bekomme langsam echt Hunger. Also rein da, einkaufen, einpacken und ab nach Hause“, beantwortet sich Jonas seine vorhin gestellte Frage. Schon steigt er aus dem Wagen aus und zwingt mich damit, ebenfalls auszusteigen.

Sebastian hat nur auf den Startschuss gewartet. Er steht längst neben seinem Auto und erwartet uns.

„Was geht?“, fragt er meinen Bruder, während die beiden sich mit Handschlag begrüßen.

„Frag die Krabbe! Mit der stimmt irgendetwas nicht.“

Sofort sieht Sebastian mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Unter seinem wachsamen Blick fühle ich mich, als würde ich ihm sämtliche Emotionen auf dem Servierteller vor die Nase halten.

„Hm“, macht er nur. „Können wir?“, legt er dann nach.

„Jep“, antworte ich lässig und gebe mich tiefenentspannt. Jetzt bloß nichts Falsches äußern. In Wirklichkeit mache ich mir Gedanken, was ich mir in dem Heimwerkermarkt kaufen werde, damit die zwei Kerle zufriedengestellt sind. Es gibt ja tolle Werkzeugsets für Frauen mit Blumen drauf. Vielleicht gilt das auch und ich habe damit ein Stück in Richtung Weiblichkeit getan.

Gleichzeitig schelte ich mich für diese Überlegungen. Ich kann und will mich nicht drücken. Was soll ich Millie und Val sagen? Dass ich auf der ganzen Linie versagt habe? Bei einer Aufgabe, die die beiden ohne zu zögern längst mit Bravour bestanden hätten? Außerdem werden sie gerade an der Lösung ihrer Challenge knabbern und ich kann mich nicht mit so einem erbärmlichen Versuch aus der Affäre ziehen.

Unsere nette Runde setzt sich in Bewegung. Die nächste Frage erwartet mich am Eingang des Marktes. Es geht um die Entscheidung, ob wir einen normalen Einkaufswagen oder einen dieser Schwertransportwagen brauchen.

Unschlüssig schiele ich zwischen den Möglichkeiten hin und her. „Wir nehmen einfach beides“, sagt Sebastian, dem es zu lange dauert. Er hat bestimmt auch schon einen Bärenhunger und wartet auf das leckere Essen meiner Mutter.

Gesagt, getan. Ich schnappe mir einen Einkaufswagen und merke, wie gut es mir tut, die Finger um die runde Schiebestange zu krallen. Jonas holt sich einen der anderen Transportwagen und schon geht’s in den Baumarkt.

Der stellt sich als besonders riesig heraus. An den Regalen hängen überall Schilder, was uns zu erwarten hat, sollten wir in den jeweiligen Gang einbiegen. Ich lese und grübele fieberhaft, wohin ich meine Begleiter lotsen soll.

„Ich gehe mal eben zu den Lampen“, sagt Sebastian und beschleunigt. Puh! Es ist nicht schlecht, dass er für den Moment verschwunden ist. Das ist mein Stichwort. Ich sollte meinem Bruder sagen, was Sache ist.

„Wo haben die die Spanngurte?“, murmelt er bereits und sieht sich um.

„Hier ganz bestimmt nicht.“

„Natürlich gibt’s die hier irgendwo. Wir müssen sie nur finden.“

„Die Art von … Gurten, die ich brauche, werden wir in diesem Laden nie bekommen.“

„Krabbe, du sprichst in Rätseln. Geht’s auch ein bisschen deutlicher?“

„Ja.“ Ich schlucke kräftig und kann meinem Bruder nicht in die Augen sehen.

„Sag schon. Hast du irgendwelche Sado-Maso-Spielchen vor?“

Genervt rolle ich mit den Augen und verschränke die Arme. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das so stehen lassen sollte oder ob meine Variante der Wahrheit günstiger ist.

„Als ich in dem Verschlag unter der Lawine eingesperrt war …“

„… da hast du dir geschworen, dich besser auszurüsten?“

„Nein. Lass mich doch ausreden. Ich war nicht alleine verschüttet. Da waren zwei Mädels bei mir und wir haben uns tatsächlich etwas versprochen. Wir stellen uns gegenseitig Aufgaben, die wir bewältigen wollen, weil wir unser Leben nutzen wollen und uns verändern wollen und ...“

„Ja. Verstanden. Komm zum entscheidenden Punkt.“

„Meine erste Aufgabe ist es, mir besonders weibliche Unterwäsche zu kaufen und mich dabei von einem männlichen Wesen beraten zu lassen.“ Das sprudelt nur so aus mir heraus und ich kann dabei zusehen, wie sich die Mimik meines Bruders von neugierig in verstehende Fassungslosigkeit verwandelt. Auf mich macht es den Eindruck, als wisse er nicht, ob er lachen oder weinen soll.

„Kann es sein, dass da oben auf dem Berg der Sauerstoff ein bisschen knapp war?“, fragt Jonas schließlich.

„Depp“, schelte ich ihn.

„Ich mein ja nur. Ich weiß nicht, was ich bedenklicher finde: Die Tatsache, dass du dir einen BH kaufen willst oder die Tatsache, dass du an einer Challenge mit zwei Mädels teilnimmst und ihr euch gegenseitig Aufgaben gebt.“

„Nicht so laut!“

„Meine Schwester ist auf der Suche nach einem schönen BH“, brüllt Jonas. Blitzschnell halte ich ihm den Mund zu, aber Sebi streckt schon den Kopf hinterm Regal hervor. „Echt?“

„Nein.“

„Doch. Sie hat das mit den Spanngurten und Spitzenteilen anders gemeint, als wir es verstanden haben.“

„Hör auf“, fauche ich, schupse meinen Bruder ein Stück, damit er begreift, wie ernst es mir ist. Aber er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. „Weißt du überhaupt, welche Körbchengröße du hast?“

Sebastian eilt auf uns zu und hält sich dabei die Hände geformt vor seine Brust. „Also ich würde mal sagen, ungefähr so … eine Handvoll.“

„Ihr seid dermaßen kindisch.“

„Wer ist hier kindisch und lotst uns in den Baumarkt, obwohl er eigentlich Dessous braucht?“

„Du bist in den Markt gefahren. Schon vergessen?“

„Nur, weil du mich mit deinem Gefasel total irritiert hast.“

„Dich kann man doch gar nicht irritieren, dachte ich.“

„Wenn das jemand schafft, dann du, Krabbe.“

„Ich gehe ja ungern dazwischen, aber welche Frau nimmt den bitteschön ihren Bruder mit zum Unterwäschekauf?“, fragt Sebastian.

Jonas ist augenblicklich still. Ich auch. Sebastian grinst und wartet anscheinend ehrlich auf eine Antwort.

Die gerunzelte Stirn meines Bruders glättet sich nach und nach, während sich seine Augen weiten. Ein strahlendes Lächeln entsteht auf seinem Gesicht und ich kann nur zusehen, wie er mit dem Zeigefinger auf Sebastian deutet und mich dabei ansieht. „Du sagst es, Sebi, du sagst es.“

♥♥♥

♥ Val ♥

„Ich erwarte am Freitag einen korrekt ausgearbeiteten Lösungsvorschlag mit allen relevanten Gesetzesangaben. Außerdem werde ich stichprobenartig einige von Ihren Arbeiten einsammeln und benoten, also keine falsche Arbeitsscheu, meine Damen und Herren.“ Der Professor sammelt seine Unterlagen ein, während er spricht. Kaum hat er die letzte Silbe verklingen lassen, wendet sich Justus an mich.

„Sag mal, Mädchen mit dem coolen Namen, hast du nicht Lust in der Mensa einen Kaffee oder Tee mit mir zu trinken?“ Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt, der nicht gerade überschwängliche Freude verkündet, fügt er rasch hinzu: „Natürlich nur, um die Aufgabenstellung durchzusprechen.“ Das Zwinkern, das er mir schenkt, ist so niedlich, dass ich unwillkürlich anfange zu grinsen.

Ehe ich es mir recht überlegen kann, antworte ich: „Gerne!“ Hey! Hab ich da gerade gesprochen? Ja, offensichtlich und dann auch noch in einem Einwortsatz. Oh Mann, diese Schlabberhose sorgt wirklich dafür, dass ich mich verändere. Ist das nun eine Verabredung?

„Super!“, antwortet mir Justus in der gleichen Satzlänge, doch die Freude, die er dabei versprüht, macht alles wieder wett.

Zuerst laufen wir stillschweigend über das Campusgelände, was nicht unangenehm ist, letztendlich ist es jedoch Justus, der das Wort ergreift.

„Sag mal, wo hast du dich die ganze Zeit versteckt? Ehrlich, ich hab dich noch nie hier gesehen.“

Ups, was soll ich darauf antworten? Dass ich normalerweise Miss Correctness bin und völlig anders aussehe? Hey, Justus, ich hab hier einen Undercovereinsatz! Nee, das kommt auch nicht richtig rüber. „Keine Ahnung, warum du mich vorher noch nicht wahrgenommen hast“, versuche ich, die Wahrheit elegant zu umschiffen. „Ich habe dich schon öfters in den Vorlesungen gesehen. Vielleicht brauchst du eine Brille?“

„So, so … du hast mich also unter all den anderen Studenten entdeckt.“ Sein Lächeln zaubert ein paar Grübchen auf sein Gesicht und aus seinen Augen blitzt der Schalk hervor.

„So könnte man es sagen.“ Das ist doch eindeutig ein Flirt, der sich hier abspielt. Flirten ist nicht so meins. Ich bin nicht immer die Schlagfertigste, aber das will ich mir in dieser Situation jetzt nicht anmerken lassen, schließlich bin ich Val, die mit dem coolen Namen. Allerdings bezweifle ich, dass aus Miss Correctness zukünftig eine Miss Coolness wird.

„Ich fühle mich geehrt“, sagt Justus, der vor mir tänzelnd zum Stehen kommt und sich dann verbeugt, als würden wir uns im achtzehnten Jahrhundert befinden.

Irgendwie mag ich Justus. Er wirkt so herrlich unkompliziert auf mich, also genau das Gegenteil von mir. Angesichts dieser Feststellung und der Verbeugung kichere ich ungehalten. Mein Bauch kneift vom vielen Lachen. Oh Mann, das ist lange her, dass ich so gelacht habe. Insgeheim bin ich froh, dass ich mich auf die Challenge eingelassen und nicht gekniffen habe.

„Mademoiselle, darf ich bitten?“ Justus reicht mir seinen Arm, als wir vor der Mensa stehen. In ausgelassener Stimmung schreiten wir Arm in Arm über die Schwelle. In dem großen Raum ist es leer. Nur vereinzelt sitzen ein paar Studenten an Tischen und lernen. Ich lasse meinen Blick schweifen und bleibe plötzlich an einem Paar Augen kleben, die mich finster anschauen. Huch, was ist dem denn über die Leber gelaufen? Ich weiß, dass der Typ bereits den Masterstudiengang besucht und nicht wie ich erst den Bachelor macht. Mehr weiß ich nicht über ihn, wir besuchen keine gemeinsamen Vorlesungen. Bisher ist er mir nur aufgefallen, weil er immer etwas deplatziert auf dem Campusgelände wirkt. Doch ehe ich noch länger darüber grübeln kann, zieht mich Justus zur Getränketheke und der düstere Gesichtsausdruck entschwindet aus meinem Blickfeld.

„Was magst du haben?“, reißt mich Justus aus meinen Überlegungen.

„Ich nehme einen Pfefferminztee.“

„Wow! So gesund?“, will er grinsend wissen.

„Na ja, du bist, was du isst. Ich weite das mal auf das Trinken aus.“

„Mh, du bist also grün und riechst nach Minze?“

In Sachen Ernährung verstehe ich nicht allzu viel Spaß. Kann Justus eigentlich irgendwann auch mal ernst sein? Gesundheit ist schließlich ein wichtiges Thema. „Ja, giftgrün“, sage ich ein wenig zu zickig und schnappe mir eine Tasse und einen Teebeutel, bevor ich zum Heißwasserspender gehe.

Entweder hat er meinen genervten Unterton nicht wahrgenommen oder ignoriert ihn geflissentlich. Justus nimmt sich einen Kaffee – schwarz wie seine Seele, sagt er – und bezahlt meinen Tee gleich mit, ehe ich etwas dagegen sagen kann.

„Danke für die Einladung“, gebe ich lahm von mir.

„Nichts zu danken, Pfefferminza!“ Grinsend stellt er seine Tasse ab, als sein Handy anfängt zu klingeln. Leise höre ich die Titelmelodie von Star Wars aus seiner Hosentasche. „Entschuldige“, sagt er nach einem Blick auf das Display. Dann nimmt er das Gespräch entgegen. „Ja? Was is?“ Sein barscher Ton irritiert mich. Er hält kurz den Zeigefinger hoch und deutet nach draußen, ehe er von dannen zieht. „Muss schauen, was sich da machen lässt“, höre ich ihn noch ruppig antworten, dann ist er verschwunden und ich bin mit mir allein.

Ehrlich gesagt, weiß ich mittlerweile nicht mehr so recht, was ich von Justus halten soll. Er ist witzig, aber ein wenig Ernsthaftigkeit täte ihm auch gut. Und nun die Art, wie er mit dem Anrufer spricht. Das passt irgendwie nicht zusammen. Irgendwie blöd von mir, dieses auf und ab. Mal mag ich einen Menschen, mal nicht. Ach ich weiß auch nicht so recht, was mit mir los ist.

Gedankenversunken ziehe ich den Teebeutel durch das Wasser, als sich plötzlich ein Schatten über meinen Tisch legt. Mit gerunzelter Stirn hebe ich den Kopf und sehe wieder in den gleichen düsteren Gesichtsausdruck wie gerade eben. Der Kerl, der mich zuvor von einem der Tische aus beobachtet hat, hat sich vor mir aufgebaut, als wolle er verhindern, dass ich ihm davonlaufe. Bei seinem Anblick muss er das bestimmt öfter machen – Menschen daran hindern vor ihm davonzulaufen. Schwarz gekleidet mit einem Bartschatten auf den Wangen und einem Motorradhelm in der Hand wirkt er vielmehr wie ein Mitglied bei den Hells Angels als wie ein Student der juristischen Fakultät Potsdam. Mein Magen macht einen Satz. Habe ich etwa Angst vor diesem Möchtegern-Bad Boy? Nein, das geht gar nicht! Um nicht angreifbar zu wirken, richte ich mich auf und sehe ihn mit einem kalten Blick an. Er sagt nichts, wendet die Augen nicht ab und zuckt kein einziges Mal mit der Wimper. Ich hingegen werde ganz schön nervös.

Plötzlich senkt er den Oberkörper, stützt sich mit der einen Hand auf dem Tisch und mit der anderen auf der Lehne meines Stuhls ab. Sein Kopf schwebt unmittelbar vor meinem, was mich dermaßen erschreckt, dass ich von dem Stuhl aufspringe, der fast umkippt bei dieser abrupten Reaktion. Meine Stirn prallt leicht gegen seine. Es tut nicht besonders weh, aber ich komme mir wie der größte Trampel vor.

Der Kerl richtet sich wieder auf und überragt mich dabei um einen Kopf, obwohl ich nicht gerade klein bin. Dann mustert er meine Jogginghose. Irrwitzigerweise registriere ich, wie ihm eine dunkle Locke ins Gesicht fällt. Was bitteschön interessiert mich sein Haar? Vielleicht habe ich mir doch etwas stärker den Kopf angeschlagen als gedacht.

„Schöne Hose“, das diabolische Grinsen, das auf seinem Gesicht Einzug hält, lässt in mir eine böse Vorahnung aufkommen.

„Danke, ich mag sie auch.“ Meine Stimme hört sich atemlos an, was mich ärgert. Ich hasse es, Schwäche zu zeigen.

„Das freut mich.“ Seine blauen Augen starren mich regelrecht nieder und ich wende befangen den Blick ab, sehe stattdessen auf das Grau der Hose. „Juristisch gesehen war das ein netter Brief.“

Ertappt japse ich nach Luft. Mein Gehirn rattert. Was kann ich erwidern, ohne ein Schuldeingeständnis von mir zu geben?

„Mach dir keine Mühe um den heißen Brei herumzureden. Ich erkenne die Dinge, die mir gehören. Und das ist eindeutig meine Hose.“ Er macht eine kurze Pause und sieht mich abwartend an. Als ich nichts sage, grinst er wieder dreckig und sagt: „Eine Zueignungsabsicht kann ich dir nicht unterstellen, und du hast auch nicht vor meine Jogginghose in deinen dauerhaften Besitz aufzunehmen. Das hoffe ich zumindest. Vorausgesetzt also, du hast vor, mir das heiß geliebte Teil zurückzugeben, und diese Aneignung ist wirklich nur vorübergehend, außerdem darf es keine Wertminderung an meinem Kleidungsstück geben, dann kann ich klar eine Abgrenzung zu Diebstahl und Sachbeschädigung durch Abnutzung vollziehen. Sollte meine Hose jedoch nicht am Sonntag gewaschen auf der Leine hängen wie versprochen, dann steckst du in großen Schwierigkeiten.“ Mit dieser juristisch korrekt abgehandelten Rede dreht er sich um und marschiert entschlossen in Richtung Ausgang.

Mein Herz rast wie verrückt. Der Kerl ist Jurastudent und wenn dieser bekloppten Hose etwas passieren sollte, bin ich in Teufelsküche!

Schlagartig ist mir der Appetit auf Pfefferminztee vergangen und Justus ertrage ich jetzt auch nicht mehr. Apropos Justus … wo ist der überhaupt?


Kapitel 11

♥ Lady Di ♥

„Niemals“, töne ich, bevor ich in eine Situation gerate, die ich vermeiden will. Es macht hier nämlich gewaltig den Anschein, als wolle mein lieber Bruder sich geschickt aus der Affäre ziehen.

„Ich?“, fragt Sebastian, zeigt auf sich und sieht zwischen Jonas und mir hin und her.

„Du“, bestätigt Jonas und erklärt, dass ich an einer Challenge teilnehme und wie die Bedingungen sind.

Zuerst wirkt Sebastian, als wäre er nicht begeistert, ausgerechnet mit mir in ein Dessous-Geschäft gehen zu müssen. Aber je länger mein Bruder auf ihn einredet, umso breiter wird Sebastians Grinsen.

Schweren Herzens wäge ich ab, welche Optionen ich habe. Jonas zieht sich hier clever aus der Sache und wenn ich ehrlich bin, sorgt er für einen Ersatz, der nicht besser sein könnte. Ich kenne Sebastian mein komplettes Leben und er hat mich nicht nur einmal nackt gesehen – das will in meinem Zusammenhang wirklich was heißen.

Als Jonas‘ langjähriger Freund kam er natürlich in den Genuss, die Familie bei mehreren Ausflügen in das landschaftlich wunderbar gelegene FKK-Gelände zu begleiten. Wir haben bereits alles voneinander zu Gesicht bekommen, zumindest in kindlichem Zustand. Puh! Mir wird mulmig zumute.

„Kein Problem. Ich mach das“, sagt Sebastian feierlich, als ginge es um eine Aktion der Ehre.

Seine verstohlenen Blicke über meinen Körper bleiben mir nicht verborgen. Freu dich nicht zu früh. Ich mache bestimmt keinen Hula-Hula-Tanz vor dir.

„Sehr gut. Dann ist das geklärt“, stellt Jonas fest und will sich zum Gehen abwenden.

„Warte!“, rufe ich und dränge ihn ein Stück von Sebastian weg. „Du willst nicht wirklich, dass ich das mit Sebastian durchziehe.“

„Doch. Ich fahre jetzt nämlich heim. Mein Magen hängt im Keller und ich hab null Bock, noch in ein anderes Geschäft zu fahren.“

Ich atme kräftig ein und lasse ihn ziehen.

„Und ich?“, fragt Sebastian. „Ich dachte, ich krieg bei deiner Mom was zu essen.“

„Das kriegst du, wenn du mir durch diese verdammte Aufgabe geholfen hast.“

Während mein Bruder wahrscheinlich schon mit Harvey vom Parkplatz fährt, bezahlt Sebastian die entdeckte Schreibtischlampe.

Kurze Zeit später sitze ich in seinem Wagen und nun ist es an mir, ihm den Weg zu dem Dessousgeschäft in der Schwanthalerhöhe zu beschreiben.

Wir sind noch nicht einmal angekommen, als Sebastian bereits anfängt, die Modalitäten zu klären. „Ich fände es angenehmer, wenn wir so tun, als wären wir ein Paar.“

„Angenehm ist im Zusammenhang mit diesem Einkauf reichlich übertrieben.“

„Aber du weißt, was ich meine?“

„Ja“, brumme ich. Natürlich verstehe ich das. Wir gehen da jetzt zusammen rein und kaufen Unterwäsche für mich, die er begutachten soll. Ich kann mir vorstellen, dass es für ihn, für mich und auch für die Verkäuferin eine klare Situation ist, wenn wir als Pärchen auftreten. Dann sind alle Unklarheiten beseitigt.

„Warst du schon einmal Unterwäsche kaufen?“, frage ich ihn.

„Nein! Ich trage grundsätzlich keine.“

„So meine ich das nicht.“

„Meine Mama kauft mir meine Unterhosen“, äfft er weiter.

„Sebi, du machst es mir nicht gerade leicht.“

„Weil ich finde, dass es gut zu deiner Challenge passt, wenn du die Dinge mal beim Namen nennst.“

„Geilt dich das auf oder was?“

„Vielleicht?“

„Oder kennst du Val?“

„Val?“

„Oder eine Millie?“ So langsam schwant mir, dass die mit allen hier unter einer Decke stecken. Nein, ich darf keine Verfolgungsängste entwickeln. Meine Psyche spielt mir Streiche, damit ich mich vor der Ausübung meiner Pflicht drücken kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

„Ich kenne keine Val oder eine Millie.“

„Also gut – hast du schon einmal Dessous gekauft?“

„Einmal.“

„Und? Wie war … das so?“

„Es war ein stinknormaler Einkauf. Ich bin rein, hab was ausgesucht, hab es bezahlt …“

„Aber die Anprobe?“

„Nein, ich hab die Dinger nicht anprobiert.“

„Och, Sebastian.“

„Es war eine Überraschung für meine Freundin und sie hat es später anprobiert.“

Stimmt. Sebastian hat eine feste Freundin, und zwar schon länger. Ich habe sie ein paar Mal kurz gesehen.

„Das geht nicht“, bemerke ich.

„Warum nicht? Es hat alles einwandfrei gepasst. Und wenn nicht, dann hätten wir es umgetauscht.“

„Ich meine doch nicht das. Du hast eine Freundin!“

„Na und? Was sie nicht weiß ...“

„Nee, nee. So wird das nichts.“

Wenn ich mir vorstelle, dass ich vor ein paar Minuten noch damit einverstanden war, dass wir uns als Liebespaar ausgeben. Was ist, wenn jemand in dem Laden ist, den Sebastian kennt. Oder noch schlimmer: Jemand, den Sebastian nicht kennt, der aber seine Freundin kennt. Das alles würde erheblich aus dem Ruder laufen und alles nur, weil ich einen Typen brauche, der mir auf die Wäsche schaut.

„Okay. Es ist deine Challenge … deine Entscheidung.“

Unschlüssig starre ich vor mich hin.

„Fahr mich sofort nach Hause“, knurre ich.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mein Gehirn befindet sich auf einer Achterbahnfahrt, denn ich bin immer noch ganz durcheinander angesichts der kleinen Unterhaltung, die ich kurz zuvor mit dem Schlabberhosenbesitzer geführt habe. Trotz dieser fiesen Erinnerung greife ich nach meinem Handy und mache noch rasch ein Selfie von mir in Jogginghose in der Mensa sitzend. Di und Millie werden Augen machen, bestimmt denken sie, dass ich sofort nach den Vorlesungen nach Hause geeilt bin und mich umgezogen habe. Um ehrlich zu sein, hatte ich das auch eigentlich vorgehabt, aber Justus war so nett gewesen, dass ich den Umstand meiner merkwürdigen Kleidung völlig außer acht gelassen hatte.

Nachdem ich ein paar Minuten einsam an dem Tisch gesessen habe und mein Tee mittlerweile kalt ist, stehe ich entschlossen auf und marschiere in Richtung Ausgang. Wo ist Justus bloß hin? Erst lädt er mich auf einen Tee ein, dann lässt er mich die ganze Zeit hier allein sitzen.

Wenigstens war er nicht dabei, als mich der Jogginghosenbesitzer angesprochen hat. Das wäre megapeinlich geworden. Ich will mir gar nicht ausmalen, was Justus dann wohl über mich gedacht hätte. Mit einer Kriminellen will er bestimmt nicht die Hausaufgaben durchsprechen. Kurz blitzt vor meinem geistigen Auge ein Bild von mir selbst auf. Kaugummikauend, nur in Ein-Wort-Sätzen sprechend, gepierct, tätowiert und in Lederklamotten. Oh Mann, meine Fantasie dreht durch. Die coole Val im Schwerverbrecheroutfit. Kichernd ziehe ich meine Jacke an, lege den Schal um meinen Hals und mache mich auf die Suche nach meinem Beinahe-Date.

Draußen erwartet mich ein Justus, der mir eine Gänsehaut verursacht. Erschrocken halte ich die Luft an, während ich ihn beobachte. Der Kerl brüllt in sein Handy wie ein Besessener und tritt mit voller Wucht gegen einen Mülleimer, der gefährlich an seiner Befestigung wackelt. Was ist denn mit dem los? Jähzorn in purer Form zeigt sich mir hier. Mit Zornesfalten auf der Stirn dreht er sich zu mir um und für wenige Millisekunden sehe ich in Augen, die jemandem gehören, der gar keinen Spaß versteht. Okay, ich hatte zwar daran gezweifelt, dass er überhaupt ernst sein könnte, aber das ist mir doch eine Spur zu heftig.

Als er erkennt, dass ich bereits eine geraume Zeit anwesend bin, reißt Justus kurz die Augen auf und versucht, ganz eindeutig Herr seiner Gefühle zu werden. Ich habe genug gesehen, hebe die Hand zum Abschiedsgruß und wende mich ab. In meinem bisherigen Leben habe ich diese Form der Aggression zu Genüge erlebt. Das muss ich nicht wieder haben.

„Hey, Pfefferminza. Warte doch!“, ruft er mir noch hinterher, aber ich bleibe nicht stehen, sehe mich auch nicht nach ihm um, sondern gehe zügig meinen Weg. Ich will so schnell wie möglich von ihm weg. Der Ausdruck in seinen Augen hat in mir Erinnerungen hervorgerufen, die ich eigentlich tief in meinem Unterbewusstsein vergraben hatte. „Sven, pass auf – ich regel das“, beendet er das Telefonat, dann höre ich, wie er im Laufschritt hinter mir herläuft. Ich lege noch einen Zahn zu, aber Justus überholt mich und stoppt abrupt vor mir, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als ebenfalls stehen zu bleiben. „Pfefferminza, lauf mir nicht davon! Wir wollten doch noch über die Aufgaben sprechen, die der Prof uns aufgegeben hat.“

Die plötzliche Nähe zu ihm ist mir unangenehm, mein inneres Alarmsystem ist im Ausnahmezustand. „Die schaffst du bestimmt auch ohne mich. Ich muss jetzt los.“ Mir ist schlecht, als ich mich an ihm vorbeizwänge und über den großen Platz laufe. Leider versteht Justus ganz offensichtlich meine Ansage nicht, denn er geht weiterhin neben mir her.

„Lady Pfefferminza, Ihr glaubt aber nicht wirklich, dass ich ein holdes Fräulein allein nach Hause gehen lasse?“, versucht Justus die Situation doch noch zu retten.

In mir brodelt es und ich bleibe wütend stehen. „Pass mal auf, Justus. Es war ganz nett, zumindest bis zu einem gewissen Punkt, aber nun muss ich los, lernen und arbeiten steht bei mir auf dem Plan. Und ich kann definitiv meinen Weg alleine gehen, da brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich hoffe, das verstehst du jetzt.“

Als ich weiterlaufen möchte, schließt sich seine Hand um meinen Unterarm und hält mich davon ab, schnell nach Hause zu kommen. Seine Finger bohren sich in mein Fleisch. Es tut weh, stelle ich mit einem Kloß im Hals fest.

„Sag mal, spinnst du total? Lass mich sofort los!“ Ich schreie nicht. Hysterie hilft bei solchen Typen nicht. Ich bleibe relativ ruhig, auch wenn es in meinem Innern anders aussieht.

„Hey, beruhig‘ dich mal. Versteh‘ gar nicht, was du plötzlich hast.“ In seinem Blick entdecke ich immer noch die Dunkelheit, die mir so bekannt ist und die mir echt Angst macht.

„Ich hab einen Termin, das ist los. Und jetzt nimm deine Hand weg.“ Kurz flackert ein hässliches Grinsen über sein Gesicht, doch es ist so schnell verschwunden, dass ich mich frage, ob ich es wirklich gesehen habe. „Wir sehen uns wieder in den Vorlesungen.“ Abwartend schaue ich ihn an.

Justus schnaubt kurz auf, zieht dann aber seine Hand weg und hält sie nach oben. „Alles okay. Wir können ja morgen zusammen Mittagessen gehen, wenn du magst.“ Schnell hat er seine ruhige Art zurück und an dem Lächeln, das er aufsetzt, ist nicht mehr zu erkennen, dass er ein paar Minuten zuvor dermaßen aggressiv war. Habe ich mich getäuscht? Habe ich die Situation nicht richtig eingeschätzt? Manchmal macht mir meine Vergangenheit echt Probleme, aber so sehr kann ich doch nicht falschliegen.

„Vielleicht“, antworte ich ausweichend, mal wieder in einem Ein-Wort-Satz. Bevor er etwas erwidern kann, mache ich mich vom Acker.

Justus folgt mir, Gott sei Dank, nicht mehr. Ich weiß nicht, wie ich reagiert hätte, wenn er erneut neben mir aufgetaucht wäre. Allerdings spüre ich seine Blicke in meinem Rücken, doch umdrehen werde ich mich nicht, nur um nachzuschauen, ob ich richtig liege mit diesem Gefühl.

Kurze Zeit später schließe ich die Tür meiner Studentenwohnung auf. Erschöpft lasse ich mich auf die Couch fallen und lehne den Kopf nach hinten.

In meinem Gehirn rotieren die Gedanken wie wild, als mein Handy eine Nachricht ankündigt. Vielleicht ist sie ja von einem der anderen beiden Mädels. Und tatsächlich blinkt in unserem Chat das Symbol. Freudig öffne ich die Unterhaltung und lese:

Ich habe gerade meine Mom aus dem Zimmer geworfen. Die Nachricht ist von Millie.

WAS? OMG! Was ist passiert?, frage ich rasch.

Ach nichts, bin nur total genervt., antwortet sie mir augenblicklich. Und bei dir? Wie war dein erster Tag mit Jogginghose?, will sie wissen.

Grinsend tippe ich: Gar nicht mal so schlimm, wie ich dachte. ;-) War ganz witzig. Teilweise haben mich die Leute nicht mal mehr erkannt.

WAAAAASSS???? Sind die alle blind? Die Lachsmileys, die sie mir schickt, bringen mich zum Kichern.

Anscheinend. ;-)

Hast du schon etwas von Di gehört?

Nee, du? Unwillkürlich frage ich mich, wie es meiner Freundin mit ihrer Aufgabe ergangen ist. Ob sie schon shoppen war? Allein der Gedanke daran, Di in Spitzenunterwäsche vor einem männlichen Wesen posieren zu sehen, lässt mein Zwerchfell in Zuckungen ausbrechen und ich kann ein lautes Auflachen nicht mehr unterdrücken.

Nein. Bin so neugierig. Ich kümmere mich morgen um die Challenge. Bin noch nicht ganz angekommen.

Irgendwie hört sich das geknickt an. Wenn du quatschen willst, kannst du mich jederzeit anrufen, okay?

Danke, Val. Ist schon okay. Doch so ganz will ich ihr nicht glauben, aber ich hake nicht mehr nach. Sie wird mir schon antworten, wenn sie so weit ist. Ich glaube, bei Millie verursacht Nachbohren nur ein weiteres Zurückziehen in ihr Schneckenhaus. Sie wird es schaffen, ganz sicher. Stattdessen sende ich die beiden Fotos, die ich von mir selbst gemacht habe. Einmal das von heute früh vor dem Spiegel und dann das, als ich in der Mensa gesessen habe. Doch Millie ist nicht mehr online.

Gedankenverloren lege ich das Handy zur Seite und gehe zum Kühlschrank, um mir etwas zu trinken zu holen. Ich gieße mir ein großes Glas mit Mineralwasser voll und trinke es in einem Zug aus. Als ich das Glas absetze, sehe ich, wie ein Zettel unter der Tür durchgeschoben wird. Mein Herz beginnt zu rasen. Bisher hat mir noch nie jemand einen Brief auf diese Art zukommen lassen. Neugierig greife ich danach.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich atme tief ein und starre noch einmal auf Vals Nachricht. Sie glaubt an mich, sage ich mir immer und immer wieder. Wie ein Mantra wiederhole ich in Gedanken, dass meine Freundinnen auf mich zählen. Dass sie es mir zutrauen, mein Leben endlich in die eigenen Hände zu nehmen.

Bevor mich der Mut verlässt, wähle ich Oles Nummer. Es tutet einmal. Ein zweites Mal … Wieder zuckt mein Daumen, um schnell aufzulegen, aber diesmal bleibe ich standhaft. Nach dem vierten Klingeln geht er endlich dran.

„Millie! Hey!“ Schon allein an den beiden Worten höre ich, dass er getrunken hat. Oder mit Maik etwas geraucht hat. Normalerweise lässt er die Finger von Alkohol und Drogen. Aber sobald Maik in der Nähe ist, wird er schwach. Ich schließe kurz die Augen. Es wäre die ideale Ausrede … Aber nein – darauf, dass er gerade nicht ganz bei Sinnen ist, kann ich keine Rücksicht nehmen. „Hast du doch Sehnsucht? Komm doch noch vorbei. Maik verfrachten wir auf das Sofa.“

„Hör zu, Ole!“ Ich schließe die Augen und presse für einen Augenblick die Hand auf meine linke Brust. „Ich kann das nicht mehr.“

„Was kannst du nicht? Vorbeikommen? So spät ist es doch gar nicht. Wenn du deiner Mom erklärst, dass du zu mir kommst, sollte das doch kein Problem sein. Oder soll ich dich lieber abholen?“

„Nein, Ole! Das mit uns … ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.“ Das Schweigen am anderen Ende der Leitung schnürt mir die Luft ab.

Mein Herz pocht wild und ich habe Angst, dass es mir aus der Brust springt und in tausend Teile zerspringt. Sollte ich mich nicht erleichtert fühlen, es endlich ausgesprochen zu haben? Doch ich fühle nichts. Nichts, außer dieser wilden Unruhe.

„Mausi! Was ist denn los? Bist du sauer, dass ich Maik heute hier pennen lasse? Du weißt doch, dass er Schwierigkeiten hat. Ich konnte ihn ja bei dem Wetter kaum auf ‚ner Parkbank schlafen lassen …“ Ich schüttle den Kopf. Er hat es nicht verstanden! Vielleicht muss ich deutlicher werden.

„Nein … es ist nicht wegen Maik. Und auch nicht wegen dir“, setze ich leise nach. „Ich … ich … weißt du, das mit uns … das war von Anfang an ein Fehler.“ Okay, deutlicher war das nun auch nicht. Mist. Warum ist das so verdammt schwer? Ich raufe mir die Haare, stehe auf und laufe rastlos in meinem kleinen Zimmer umher. Alles hier hat mit Ole zu tun. Wir kennen uns schon so lange, dass ich mir nicht vorstellen möchte, in wenigen Minuten dieses Kapitel zuzuklappen. Tränen steigen in mir auf und ich möchte ihm so gerne sagen, dass ich einen Scherz gemacht habe, dass alles in Ordnung ist und er vergessen soll, was ich gesagt habe. Aber nichts ist in Ordnung. Mein Leben nicht. Und unsere Beziehung schon zweimal nicht.

„Was redest du denn da? Mausi, du bist ja komplett durch den Wind. Ich komme jetzt vorbei …“ Was? Nein! Warum entscheidet er denn schon wieder über meinen Kopf hinweg, was gut für mich ist? Ich will das nicht! Nicht jetzt. Nie mehr!

„Verdammt, Ole! Hörst du mir überhaupt zu? Ich will dich nicht sehen! Ich bin gerade dabei, mit dir Schluss zu machen. Und glaub mir, das fällt mir auch so schon verdammt schwer.“

So, nun ist es raus. Ich ringe nach Atem und versuche, mich wieder zu beruhigen. Doch mein Herz pocht viel zu schnell gegen meine schmerzende Brust.

„Hast du beim Skifahren jemanden kennengelernt?“ Oles Stimme klingt plötzlich ganz wach, abgeklärt. Jegliche Wärme ist daraus gewichen und ich schlucke schwer. Ich fühle mich ertappt und schon erscheinen Jans dunkle, sanfte Augen in meinen Gedanken. Ich schüttle unwillkürlich den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben.

„Nein“, sage ich ruhig. Ich möchte keinen Grund vorschieben. Feige war gestern. Die neue Millie versteckt sich nicht hinter Ausreden. „So ist das nicht, Ole. Ich hatte im Allgäu eine Art Unfall. Ich war mit zwei Mädels unter einer Lawine verschüttet.“

„Du bist lesbisch?“, fragt Ole ungläubig. Was?

„Nein! Mensch, jetzt lass mich doch mal ausreden!“ Langsam reißt mein Geduldsfaden.

„Wir waren eine Zeit lang in einer Eishöhle eingeschlossen. Da habe ich mir Gedanken gemacht und … na ja, es hört sich vielleicht hart an, aber ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Ich mag dich, Ole. Ich mag dich wirklich. Aber ich glaube, dass nie mehr zwischen uns war als eine richtig gute Freundschaft. Wir hatten eine schöne Zeit – das allein reicht mir jetzt aber nicht mehr. Es tut mir leid.“ Ich schließe die Augen und lasse es zu, dass die Tränen über meine Wangen kullern.

Niemandem wird es etwas bringen, wenn ich einen Rückzieher mache. Wenn ich mich von Ole breitquatschen lasse. Ich denke an Val. Und an Di. Erinnere mich an unser Versprechen, unsere Leben in die Hand zu nehmen und uns zu ändern. Dazu gehört wohl auch, erst einmal durch ein Tal zu gehen. Alte Fäden abzuschneiden, um bereit zu sein für all das Neue, das auf mich da draußen wartet.

Ich habe mich darauf eingestellt, dass es schmerzen und nicht einfach sein würde. Ole klarzumachen, dass er nichts falsch gemacht hat, fällt mir seltsam schwer. Aber ich habe ihm nichts vorzuwerfen.

Plötzlich habe ich Mitleid mit Ole. Warum nur muss ich ihn in mein Gefühlschaos mit hineinziehen?

„Aber …“ Ole ringt nach Worten. „Was … was bedeutet das jetzt?“

„Es ist aus, Ole“, stelle ich sachlich klar. „Ich suche dir deine Sachen zusammen. Wir können uns ja in ein paar Tagen treffen und alles austauschen. Oder du bringst es hier vorbei, wenn ich in der Uni bin …“, schlage ich vor. „Und wenn ein bisschen Zeit vergangen ist, vielleicht …“, ich atme tief ein.

„Nein, Millie, sag das nicht … Nicht dieser Scheiß-Freunde-Spruch!“ Oh! Ole scheint langsam sauer zu werden. Das höre ich deutlich an seiner Stimme. Obwohl er sich wirklich bemüht, weiter freundlich zu klingen.

„Ich wollte nur … ich dachte …“, stammele ich. Ein Leben ohne Ole will ich mir nicht ausmalen. Er ist doch mein Freund. Mein Fels in der Brandung … Wie soll ich …?

„Mich gibt es nur ganz oder gar nicht. Überleg es dir. Und wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist oder deine Tage vorüber sind, kannst du dich melden.“ Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, legt er auf. Einfach so ist er aus meinem Leben verschwunden. Ungläubig starre ich auf das Display. Dann schüttele ich den Kopf und lege mich auf mein Bett.

Das war es dann wohl.

Wow. Ich habe es tatsächlich geschafft! Doch statt Freude, dass ich über meinen Schatten gesprungen bin, fühle ich nur diese Leere. Und Angst. Was, wenn ich es ohne Ole nicht schaffe? Was, wenn ich untergehe?

Eilig suche ich mein Handy und wische mir die Tränen aus dem Gesicht.

Ich habe es getan! Und Scheiße, es tut so verdammt weh., tippe ich eilig ein. Als könnte ich eine Antwort von Di oder Val damit beschleunigen, starre ich wie hypnotisiert auf mein Display.

Ich ertrage die bleierne Stille nicht mehr, die mich immer tiefer und tiefer drückt. Die sich über mir ausbreitet und mich zu verschlucken droht.

Ich springe auf und stelle den Fernseher an. Irgendeine sinnlose Serie, der ich keine Beachtung schenke, die mir aber suggeriert, dass sich die Welt weiterdreht. Rastlos laufe ich im Zimmer umher, beginne meine Unterlagen von der Uni zu sortieren.

Ein Häufchen hier, ein Häufchen dort. Ein paar Seiten wandern in den Müll. Ich starre auf das Papier. Schließlich raffe ich alles wieder zusammen und schiebe es zur Seite. Das hat doch überhaupt keinen Sinn!

Resigniert vergrabe ich den Kopf in meinen Händen. Was habe ich nur getan?

Mein Handy vibriert und wirft mir mit diesem brummenden Ton den dringend benötigten Rettungsanker zu. Ungeduldig hechte ich zu meinem Bett, auf dem das Smartphone liegt, und werfe dabei den Papierkorb um. Der Schreibtischstuhl knallt an mein Schienbein und ich jaule auf.

Auf einem Bein hüpfend erreiche ich endlich das Handy. Euphorisch will ich es entsperren, weil ich auf eine Antwort meiner Mädels warte. Doch da springt mir Oles Name entgegen und schnürt mir augenblicklich den Atem ab.

Das wirst du noch bereuen! Ohne mich bist du nichts! Ich reiße die Augen auf. Starre auf diese vernichtenden Worte. Einzig mein Herz rast. Ansonsten bin ich ganz still. Fast fühlt es sich an, als hätte alles in mir aufgehört zu leben.

Sekunden, Minuten, Stunden bin ich unfähig, mich zu rühren. Ich denke an nichts. Fühle nichts. Bin leer. Eine Hülle ohne Inhalt.

Erst als etwas in meiner Hand zappelt, es rüttelt und schüttelt und mich zurück aus dieser tiefen Dunkelheit holt, schnappe ich gierig nach Luft. Panisch schaue ich mich um und erst Sekunden später realisiere ich, dass mein Handy klingelt.

Mechanisch nehme ich ab.

„Hey, Kleines! Wie geht es dir?“, Vals Stimme klingt sanft und schon fühle mich ein bisschen besser. Lebendiger. Ich schniefe auf.

„Es ist … ich kann nicht atmen“, gebe ich zu.

Val wird es hassen, dass ich so schwach bin. Und doch gehören all diese Gefühle zu mir. Ich will mich nicht verstecken. Möchte nicht mehr nur so sein, wie mich alle haben wollen. Ich will mein Leben leben. Mit allen Höhen und Tiefen.

„Ich bin da, Süße! Ganz ruhig“, säuselt unser blonder Engel.

„Kannst du … erzählst du mir was von deinem Tag? Von der Jogginghose?“, bitte ich sie in der Hoffnung, Ablenkung würde mir helfen, nicht auseinanderzubrechen.

„Was ist denn bei dir los? Ist es wegen deiner Mom?“ Es klingt, als hätte sie meine Bitte gar nicht gehört. Ich schlucke und versuche, die Tränen hinunterzuwürgen. Nicht, um mich zu verstecken und eine Stärke zu zeigen, die ich gerade nicht verspüre. Sondern, um nicht weiter auseinanderzubrechen. Zu zerbröseln wie der Sandkuchen vor meinem inneren Auge.

„Millie! Mensch, was soll ich tun? Ich bin nicht gut in so etwas … im Trösten“, gibt sie leise zu. „Soll ich Di anrufen?“ Sie klingt hilflos und augenblicklich wird mir warm ums Herz. Sie versucht wirklich, mich zu verstehen. Sie will mir helfen.

„Es ist … alles eben. Ich versuche mein Leben auf die Reihe zu kriegen, aber ich habe das Gefühl, alles bricht um mich herum zusammen und übrig bleiben nichts als Trümmer“, schniefe ich.

„Du willst zu viel auf einmal, Süße!“

„Ja“, heule ich auf. „Du und Di … ihr habt eure Challenge schon so gut wie bestanden. Und ich? Ich habe noch nicht einen Finger dafür krumm gemacht, weil ich erst einmal andere Baustellen habe, als mich mit einem wildfremden Kerl in der Ferne zu treffen.“ Ein bisschen ärgert es mich schon, dass sie mir diese Mammutaufgabe gestellt haben. Ich habe noch immer keinen blassen Schimmer, wie ich an die Sache rangehen soll.

„Vielleicht hätten wir mit einer kleineren Aufgabe für dich anfangen sollen“, überlegt Val kleinlaut. „Ich habe mit Di geredet und da ich heute Mittag ohnehin bei der Bergwacht einige Dinge wegen der Versicherung klären musste …“ Ich halte unwillkürlich die Luft an. „Also, deine Sahneschnitte mit der unwiderstehlichen Stimme und diesen dunkelbraunen Augen heißt … Tadada: Jan Wackernagel. Er ist zarte 23 Jahre alt und kommt aus Oberstdorf. Na, was sagst du?“

Während Val eine kleine Kunstpause einfügt, dröhnt das Pochen meines Herzens in meinen Ohren. Jan. 23. Oberstdorf …

„Seine Nummer schicke ich dir gleich durch, dann musst du sie nicht aufschreiben …“, setzt sie nach. In mir dreht sich alles. Ich weiß nicht, ob ich in Freudenschreie ausbrechen oder mein Bettlaken wieder mit heißen Tränen tränken soll.

„Danke“, murmle ich nur. Dabei kann das Wort nicht ansatzweise ausdrücken, was in mir vorgeht.

„Gerne, Liebes. Ich hoffe, das gibt dir einen Schubs in die richtige Richtung. Anrufen und dich mit ihm verabreden musst du allerdings selbst.“

„Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, schniefe ich schließlich. In mir breitet sich eine Wärme aus, die so viel mächtiger ist als der Eisblock, den Ole mit seinen fiesen Worten um mein Herz gelegt hat. Ich brauche ihn nicht. Jetzt nicht mehr. Ich habe Freunde. Val und Di.

„Wir haben doch gesagt, dass wir für dich da sind, Millie!“

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Feigling.

Ich bin so ein elender Verdränger, Angsthase und was weiß ich noch alles.

Ich ärgere mich maßlos über mich. Warum nur konnte ich nicht mit Sebastian in diesen Laden gehen, mir ein schickes Spitzending anziehen, mich damit ablichten lassen und diese Challenge hinter mich bringen? Das muss Lampenfieber sein, und zwar in seiner höchsten Form.

Was mach ich denn jetzt? Es hat mir schon gereicht, die neckischen Blicke von Jonas und Sebastian während des Mittagessens über mich ergehen zu lassen. Nie und nimmer kann ich Val und Millie gegenüber zugeben, wie grandios ich bin, und zwar im Scheitern. Es hätte alles wunderbar gepasst, aber ich muss auf den letzten Drücker kalte Füße bekommen.

Mein Ärger droht mich zu zerfressen, als ich gegen Abend den Nachrichtenaustausch von Val und Millie mitlese. Ich bleibe stiller Mitleser, kann nicht zugeben, dass ich den ersten Versuch in den Sand gesetzt habe. Wenn die beiden wieder etwas von mir hören, dann wird es eine von Erfolg gekrönte Nachricht sein.

Di? Alles in Ordnung bei dir?

So viel zum Thema Erfolg, denke ich mir, als ich Vals Frage lese, die sie mir ganz persönlich stellt. Natürlich. Sie hat gesehen, dass ich alle Chatnachrichten fleißig mitverfolge, mich aber dazu nicht äußere.

Geht so.

Wo drückt der Schuh?

Ich schreibe ihr, was Sache ist. Wenn ich schon direkt gefragt werde, rede ich sicher nicht um den heißen Brei herum.

Es dauert eine Weile, bis Val ihre Antwort getippt hat. Ich warte und warte.

Mach dir keinen Kopf. Millie knabbert auch an ihrer Aufgabe. Wir verlangen vielleicht zu viel von ihr. Mit ihrem Ole hat sie momentan genug um die Ohren. Sollen wir ihr entgegenkommen?

Ja, ich finde auch, dass diese Challenge einem mehr abverlangt, als ich gedacht hätte. Aber ich möchte nicht, dass mir der Weg erleichtert wird. Ich habe keine private Extremsituation wie Millie, die sich ein wenig Starthilfe verdient hat.

Und so schmieden wir einen Plan, wie wir unserer Millie unter die Arme greifen können. Val, unser super Organisationstalent, hat bereits die Kontaktdaten der Bergwachtschnitte und ich bin wie sie der Meinung, dass wir Millie die Telefonnummer feierlich überreichen sollten. Gleichzeitig schöpfe ich dabei neuen Mut, meine eigene Aufgabe noch einmal in Angriff zu nehmen.

Damit sich Millie nicht so verlassen fühlt mit ihrer noch nicht erledigten Challenge, schreibe ich ihr eine Nachricht.

Millie! Ich war heute vor dem Geschäft mit den Dessous und bin daran vorbeigefahren. Yeah! Zumindest konnte ich einen kurzen Blick auf die Schaufensterauslage werfen.

Gespannt warte ich ab, ob sie meine Nachricht sieht. Über den verlegenen Smiley, den sie mir schickt, freue ich mich.

An diesem Abend grübele ich noch lange im Bett herum, bevor ich einschlafen kann. Einen Plan kann ich trotzdem nicht festzurren.

♥♥♥

Am Dienstag muss ich erst einmal zur Uni, aber so richtig konzentrieren kann ich mich nicht.

Die Zahlen und Buchstaben, die mir im Kopf herumschwirren, haben eher die Kombination 75A oder Ähnliches. Die Matheaufgaben, die uns der Prof heute um die Ohren schlägt, wollen nicht in meinen Schädel, dafür versuche ich mich mit dem roten Zweiteiler anzufreunden, den ich im Schaufenster kurz gesehen habe.

Ich bin überhaupt nicht böse, als die Vorlesung endlich zu Ende ist, da ich unerledigte Aufgaben ungern vor mir herschiebe.

Gefrustet greife ich nach meiner Tasche, lasse meinen Block und diverse Schreibutensilien hineinfallen und stehe auf, während die anderen Studenten noch begeistert mit den Fäusten auf die Tische klopfen, um dem Prof Beifall zu spenden.

Jetzt schnell nach draußen, bevor das Gedränge überhandnimmt. Auf dem Flur eile ich an vielen Studenten vorbei. Jemand greift mich am Arm und hält mich fest. Da ich recht flott unterwegs bin, reißt mich dieser jemand grob zurück.

Meine Tasche fällt mir dabei aus der Hand und da ich sie nicht geschlossen hatte, segeln alle möglichen Inhalte auf den Boden des Flurs.

„Toll!“, fauche ich und blitze mein Gegenüber mit wütenden Blicken an. Es ist Simon, der hübsche Ryan Gosling-Verschnitt aus dem Bus.

„Wow! Sorry, Jana“, entschuldigt er sich und lässt mich los. Wir gehen gleichzeitig in die Hocke und er hilft mir beim Einsammeln meiner Stifte.

Die Begegnung mit ihm erinnert mich an die Lerngruppe, zu der er mich einladen wollte. Er hat sich nicht mehr gemeldet – vielleicht war ich doch zu ruppig im Bus oder habe mich mit meinem verkrampften Verhalten ins Aus geschossen. Keine Ahnung – verdammt – ich habe jetzt andere Sorgen.

Es ist mir unangenehm, ihn hier zu treffen. Ich möchte ihn nicht ansehen und konzentriere mich auf die Stifte auf dem grauen Boden, der von unzähligen Schmierstreifen diverser Schuhe verunstaltet ist.

Dabei komme ich nicht umhin, Simons trainierte Beine in der knackigen Jeanshose zu betrachten, die in hockender Haltung voll zur Geltung kommen.

„Du zeichnest?“, fragt Simon.

Überrascht sehe ich zu ihm auf. Seine blaugrauen Augen haben sich auf meinen Schreibblock geheftet und das amüsierte Flackern darin treibt mich zur Weißglut.

„Gib das her!“, schimpfe ich und reiße ihm meine Papiere aus den Händen. Hektisch stopfe ich den Block zurück in meine Tasche. Es wird heiß in meinem Gesicht, da ich weiß, was ich gedankenverloren gekritzelt habe.

Ich stehe schneller auf als ein Erdmännchen in Alarmbereitschaft und will mich davonmachen. Simon ist ebenso rasch auf den Beinen. „Warte mal kurz. Ich wollte dich wegen der Lerngruppe noch mal ansprechen, wenn ich dich hier schon treffe.“

„Das war kein Ansprechen. Das war grobe Körperverletzung.“

„Fahrlässige … Sorry. Okay?“

„Okay.“ Puh! Ich muss mich dringend beruhigen, aber der Mann hat irgendetwas an sich, das mich aggressiv macht. Das ist mir im Bus schon so gegangen und ist jetzt nicht besser. Zur rechtlichen Grundlage seiner Handlungen werde ich zur Sicherheit Val in einer ruhigen Minute befragen. Schluss jetzt! Was mache ich mir für wirre Gedanken.

„Darf ich dich etwas fragen?“

„Klaro“, antworte ich locker und zucke mit den Schultern. Wenn er wieder mit der Lerngruppe anfängt, dann …

„Trägst du die Garnitur?“

„Garnitur?“ Ich weiß nicht, was er will? Von Garnitur habe ich in Zusammenhang mit Mathematik noch nie etwas gehört und die Gartenmöbel meiner Eltern schleppe ich eher selten durch die Gegend.

„Na, den hübschen Zweiteiler, den du da gezeichnet hast.“

Mein Mund klappt auf und würden meine Augen nun aus den Höhlen fallen, könnte ich sie problemlos damit auffangen.

„Nein! Ich trage ihn nicht“, sage ich mit Bestimmtheit und wende mich zum Gehen.

„Das hätte mich jetzt auch irgendwie … überrascht.“

Angepisst drehe ich mich wieder zu ihm um. Er lächelt frech, so als hätte er diese Reaktion bei mir mit Absicht provoziert.

„Also gut“, flöte ich und schreite gemächlich auf Simon zu. Meine lederne Tasche habe ich dabei wie ein Schutzschild vor meinem Körper deponiert. Ich werde diese Challenge heute über die Bühne bringen.

Ein erneutes Kneifen gibt es nicht und mein männliches Opfer hat sich gerade eben selbst für die Rolle des Einkaufsbegleiters beworben. „Ich werde diese Garnitur heute anprobieren und du darfst ein Beweisfoto für meine Freundinnen machen, die ich damit ganz genauso überrasche.“

Simon bleibt für einen Augenblick schweigsam, verschmälert interessiert seine Augen und mustert mich. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vorgeht, aber es gefällt mir nicht, wie er ihn leicht zur Seite legt. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, als würde er mich völlig neu in Augenschein nehmen. „Wenn ich das mache, dann kommst du aber auf jeden Fall zur Lerngruppe“, sagt er bestimmt.

„Deal.“

„Und du erklärst mir, warum du dich für Freundinnen in Spitzendessous fotografieren lässt.“

„Deal.“ Treib es nicht zu weit, Simon.

Als hätte er meine Gedanken erraten, setzt er sich in Bewegung und raunt mir im Vorbeigehen zu. „Na dann! Los geht’s.“

Während ich hinter Simon den Gang entlang marschiere, ziehe ich noch einmal meinen Schreibblock aus der Tasche, um mit dem Handy ein Foto meiner Malerei zu machen. Ich schicke das Bild an Val und Millie.

Mädels! Projekt Dessous startet genau jetzt. Drückt mir die Daumen.


Kapitel 12

♥ Val ♥

Der heutige Morgen beginnt wie der gestrige. Aus dem Spiegel schaut mich eine ungeschminkte Val an, die in einer mittlerweile ausgebeulten Schlabberhose etwas unglücklich wirkt. Bin das wirklich ich? Unter meinen Augen liegen Ränder. Die halbe Nacht konnte ich nicht schlafen. In meinem Traum versuchte Justus immer wieder mit wutverzerrtem Gesicht, mich daran zu hindern, nach Hause zu gehen. Der Typ hat mir echt Angst gemacht, auch wenn ich es eigentlich nicht gerne zugeben möchte. Ich hoffe, dass ich ihn heute nicht bei irgendeiner Vorlesung treffe. Er ist mir unheimlich und scheint zu allem Möglichen fähig zu sein.

Dann fällt mir schlagartig der Zettel ein. Gestern Abend war ich angesichts des Textes ein wenig verwirrt gewesen, mittlerweile muss ich allerdings grinsen. Der Bad Boy-Typ hat doch tatsächlich herausgefunden, wo ich wohne. Hätte mich jemand vor drei Tagen gefragt, welchem der beiden Kerle ich nicht im Dunklen begegnen will, hätte ich sofort gesagt, dem. Aber nun hat sich das gedreht.

Auf dem Zettel standen alle Paragrafen, die er für wichtig und richtig hielt in Sachen entwendeter Jogginghose. Und zu guter Letzt hat er auch noch darauf vermerkt, was für Konsequenzen ich zu erwarten hätte, wenn die Hose beschädigt sein würde. Der Kerl besitzt Humor, denn im Falle einer Beschädigung seines Lieblingskleidungsstücks soll ich ihm einen Monat lang die Wäsche waschen. Unwillkürlich fange ich erneut an zu glucksen, genau wie gestern Abend schon. Nein, soweit werde ich es nicht kommen lassen. Der Hose wird nichts geschehen.

Mit einem Lächeln mache ich mich auf zur Vorlesung. Da ich nachmittags noch im Fitnessstudio jobben muss, habe ich morgens auf meine Joggingrunde verzichtet und stattdessen ein wenig gepaukt. Die eine Vorlesung am heutigen Mittag muss ich über mich ergehen lassen, auch wenn Justus anwesend sein sollte.

Mein Handy vibriert und ich schaue rasch auf das Display. Lady Di hat geschrieben und ohne mein Zutun schleicht sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht.

Mädels! Projekt Dessous startet genau jetzt. Drückt mir die Daumen., steht dort.

Go Di! Go Di!, schreibe ich zurück und pack hinter den Text noch Feuerwerks-Emojis. Zu gerne würde ich jetzt dabei sein. Wir hätten nicht auf Fotos bestehen sollen, sondern auf ein Video, das den ganzen Einkaufsbummel zeigt.

Ich schließe den Chat und mache noch schnell ein Foto von mir vor dem Spiegel als Beweis für meine Mädels. Seitdem ich gestern mit Millie geschrieben und telefoniert habe, bin ich mir sicher, dass ich eine der leichteren Challenges hab. Es könnte definitiv schlimmer sein. Außerdem fühle ich mich wohl in der Schlabbi, wie ich die Hose liebevoll nenne. Ich habe mich mit dem Teil angefreundet, aber zukünftig werde ich trotzdem nicht so rumlaufen.

Ich lasse mir extra viel Zeit, bevor ich den Hörsaal betrete. Hinter mir kommt auch schon der Professor rein. Ich mache einen Bogen um Justus und setze mich ans andere Ende des großen Saals. Ich hoffe inständig, dass der Idiot die Message versteht.

Aber als ich nach der Vorlesung über das Campusgelände laufe, belehrt er mich eines Besseren. „Hey, Pfefferminza. Lass uns was Trinken gehen.“

Keine Frage oder Bitte, sondern eine Aufforderung. Höflichkeit ist ihm ganz offensichtlich ein Fremdwort. Dennoch kann ich ihn nicht einfach ignorieren, also antworte ich: „Ne, lass mal gut sein. Muss heim.“

„Wie jetzt? Erst machst du mich an und dann lässt du mich am nächsten Tag abblitzen?“

Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre ihn an. Hat der noch alle Latten am Zaun? Meint der das tatsächlich ernst? Das kann doch nicht wahr sein! Ich dachte, ich hatte mich deutlich ausgedrückt.

„Ich habe dich angemacht?“ Warum frage ich ihn das eigentlich? Mist!

„Schätzchen, du spielst hier das hilflose hässliche Entlein und jetzt, da ich dich retten will, zeigst du mir die kalte Schulter. Nicht mit mir. Du gehst mit mir zum Mittagessen in die Mensa. Dann reden wir vernünftig miteinander.“ Während er spricht, sieht er mich durchdringend an. Augen, die ich gestern noch als anziehend empfunden habe, finde ich heute abstoßend. Der harte Zug um seinen Mund ist mir auch gerade das erste Mal aufgefallen. Auf wen hab ich mich da nur eingelassen? Ein hässliches Entlein wird irgendwann mal zum Schwan, aber bei dem da ist die Entwicklung eindeutig andersherum.

„Du spinnst!“, sage ich so abwertend wie möglich und wende mich um. Nur schnell nach Hause, doch ich hab die Rechnung ohne Justus gemacht. Er packt mich am Arm und reißt mich grob zurück. Er hat sich exakt die Stelle geschnappt, die er gestern bereits zerquetscht hat. Der blaue Fleck, der nun nochmals malträtiert wird, entlockt mir einen spitzen Schrei. Durch den Schwung pralle ich hart gegen seine Brust, was ihm ganz offensichtlich gefällt. Das Grinsen, das sich auf seine Lippen legt, kann man nur als abfällig bezeichnen. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und die alten Ängste greifen nach mir.

„Pass mal auf, du Tusse. Ich spinne niemals und wenn ich mit dir essen gehen will, dann hast du zu spuren. Haben wir uns verstanden?“ Seine Finger graben sich hart in das Fleisch meines Oberarms. Ich schlucke heftig, aber der Kloß bleibt und verhindert eine Antwort meinerseits. Ruckartig zieht er mich noch enger an sich, bis sich unsere Nasen fast berühren. „Ich hab dich was gefragt. Ant…“ Weiter kommt er nicht. Neben uns hält ein Motorrad mit quietschenden Reifen. Es riecht nach verbranntem Gummi. Seit wann darf hier so etwas überhaupt rauf? Auf dem Unigelände dürfen im Normalfall nur Lieferfahrzeuge mit einer Ausnahmegenehmigung fahren. Ganz bestimmt keine Motorräder.

Nervös wandern meine Augen blinzelnd zu dem Kerl, der das Ungetüm steuert. Justus‘ Griff bleibt unnachgiebig, doch auch er wendet den Kopf, wie ich aus dem Augenwinkel sehen kann. Wütend schnaubt er auf.

Ich konzentriere mich, aber außer schwarzem Leder, einem Motorradhelm mit heruntergelassenem Visier und einer Maschine, die unablässig vor sich hin röhrt, kann ich nicht entdecken, wer sich da vor mir befindet. Doch als er das Visier anhebt und mich eindringlich ansieht, erkenne ich den Schlabberhosenbesitzer. Sein Blick wandert zu der Hand, die immer noch viel zu fest meinen Oberarm umklammert.

„Hey, du Rockertyp. Zisch ab“, haut Justus großspurig raus.

„Schnauze.“ Die Stimme ist wie dunkler Samt, trotz der Härte, die in dem einen Wort mitschwingt. Ich bin erleichtert, dass er meinem Angreifer Paroli bietet. Dann blickt er mich kurz an, ehe er sich wieder an Justus wendet. „Du befindest dich für meinen Geschmack ein bisschen zu nah an meinem Eigentum.“ Die Bedrohlichkeit in seiner Stimme treibt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Sein Eigentum? Ich? Der trägt aber ganz schön dick auf! Justus schaut hektisch zwischen mir und dem Typen hin und her. Das, was er sieht, veranlasst ihn, die Hand an meinem Arm zu lockern. Offenbar wirkt bei solchen Kerlen Großspurigkeit, stelle ich zufrieden fest.

Ich zögere keine Sekunde und entwinde mich seinem Zugriff, rutsche ein Stückchen in Richtung des Motorrads. „Steig auf.“ Der herrische Ton hätte mich an jedem anderen Tag, in jeder anderen Situation und an jedem anderen Ort zurückschrecken lassen, aber hier und jetzt greife ich nach dem mir angebotenen Rettungsseil und schwinge mich hinter dem Bad Boy auf die Höllenmaschine.

Der Motor heult kurz und gefährlich auf, ehe Justus noch folgende Worte zu hören bekommt: „Du hältst dich zukünftig besser von dem, was mir gehört, fern. Kapiert?“

Der Kerl, der gerade eben mir gegenüber noch so brutal war, nickt lediglich. In seinem Gesicht kann ich den Hass entdecken, den er in diesem Moment angesichts der Niederlage, die er einstecken muss, empfindet. Doch schon im nächsten Augenblick röhrt das Motorrad unter mir auf und fährt los. Ich trage weder einen Helm noch sonst eine Art von Schutzkleidung. Ungläubig, dass ich das tatsächlich gerade mitmache, klammere ich mich an der Lederjacke des Fahrers fest, während der Fahrtwind an meinen Haaren zerrt. Miss Correctness würde tausend Tode sterben, doch die neue Val lacht befreit auf.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Langsam spüre ich die Müdigkeit. Das Ruckeln des Regionalexpresses hindert mich allerdings daran, einzuschlafen. Die halbe Nacht habe ich wach gelegen. Habe der Beziehung mit Ole hinterhergeweint und im Morgengrauen den Entschluss gefasst, nun endlich die Challenge in Angriff zu nehmen.

Gut, das ist nur die halbe Wahrheit. Im Hellen betrachtet, kann man auch von Flucht sprechen. Denn ich kann weder Ole noch meinen Eltern unter die Augen treten. Viel zu groß ist meine Angst, dass sie sich verbündet haben und mich überzeugen wollen, alles noch mal zu überdenken. Vielleicht traue ich mir selbst nicht, denn der Respekt davor, in Zukunft alles allein schaffen zu müssen, ist größer als die Berge, zu denen ich gerade unterwegs bin.

Es ist gerade einmal zwei Tage her, seit ich von Oberstdorf nach Hause gefahren bin. Zwei Tage, in denen ich mein komplettes Leben auf den Kopf gestellt habe. Im Moment zweifle ich daran, dass es eine gute Entscheidung war, in diesen Zug zu steigen. Einen Plan, was ich machen will, wenn ich in Oberstdorf ankomme, habe ich nicht. Und wieder einmal verfluche ich Val und Di für diese Aufgabe.

Noch wissen sie nicht, dass ich mich ins Allgäu aufgemacht habe. Was, wenn ich scheitere? Was, wenn ich wieder nach Hause fahre, ohne mich getraut zu haben, Jan anzusprechen?

Vielleicht könnte ich schummeln und den Kerl einfach abpassen und aus der Ferne fotografieren? Wenn ich es dann ranzoome und einen Filter drüberlege …

Nein! Entschlossen schüttle ich den Kopf. Die beiden haben es nicht verdient, dass ich sie hintergehe. Ich könnte ihnen niemals wieder in die Augen schauen.

Ich werde es schaffen. So schwer kann das nicht sein. Jan schien wirklich ein netter Kerl zu sein. Und allein bei der Erinnerung an seine dunklen, sanften Augen und die Stimme, die so verführerisch wie Sahnepudding klang, spüre ich eine unbekannte Wärme.

Ein bisschen peinlich ist es mir schon, dass ich offensichtlich für einen fremden Kerl schwärme. Schließlich bin ich keine vierzehn mehr.

Seufzend schaue ich auf mein Handy. In unserem Gruppenchat findet sich ein Beweisfoto von Val im Schlabberlook und ich muss unwillkürlich lachen, weil die Schnute, die sie zieht, so ulkig aussieht. Selbst ungeschminkt und in dieser unförmigen Hose sieht sie einfach bezaubernd aus.

Di’s Nachricht trudelt in dem Moment ein. Sie startet wohl gerade ihren zweiten Anlauf. Ob ich nun doch Bescheid geben soll, dass ich unterwegs bin?

Du schaffst das, Di!, gebe ich stattdessen ein. Ein bisschen moralische Unterstützung kann sicher auch mir nicht schaden. Aber schon spüre ich den Druck, der dann auf mir haften würde. Also lasse ich es bleiben.

Ich starre aus dem Fenster. Inzwischen ist das trostlose Schlammgrün der Wiesen um Freiburg einem trüben Weiß gewichen. Es schneit schon wieder und ich erschaudere. Viel zu lebendig ist die Erinnerung an die Stunden in der Kälte. Inzwischen ziehen meine Muskeln kaum noch. Aber ich habe sicherheitshalber diesmal auch meine Merinounterwäsche angezogen. Fühlt sich nicht wirklich sexy an – aber ich habe ohnehin nicht vor, Jan so nahe an mich ranzulassen. Ein kurzes Danke, ein Foto und ich fahre schon wieder zurück.

Das kurze Wiedersehen kostet mich ein Vermögen.

Zum Glück kriege ich gutes Taschengeld und muss nichts an Miete zahlen. Sollte ich es tatsächlich durchziehen und das Studium schmeißen, wird sich das sicherlich auch ändern. Warum ist es nur so schwer, konsequent zu sein?

Ich seufze laut und zwinge mich dazu, etwas Sinnvolles zu tun. Bis heute haben wir nur unser Abschiedsbild auf Instagram. Wird Zeit, dass sich das ändert.

Ich suche aus unserem Chat ein Foto von Val in Schlabberhose und bearbeite es so, dass ihr Gesicht nicht mehr zu sehen ist.

V schlägt sich wacker in ihrer Challenge und zieht es vom ersten Tag an durch. Operation Schlabberbüx ist in vollem Gange. Darunter setze ich ein paar Hashtags. #3Hearts2gether #challengeaccepted #DasLebenindieHandnehmen #AngriffderJogginghosen #BeautifulV #Vissocute #Wirsindstolzaufdich

Ich überprüfe den Post noch einmal auf Tippfehler und veröffentliche ihn schließlich mit pochendem Herzen. Wir ziehen es tatsächlich durch!

Überschwänglich mache ich einen Screenshot und schicke ihn meinen Mädels.

Jetzt kommt noch ein Di-Post! Darf ich deine Zeichnung dafür verwenden? Natürlich nur als Teaser … auf das Beweisfoto in der Umkleidekabine sind wohl alle gespannt! Ich setze einen lachenden Smiley dahinter und breche in albernes Gekicher aus, als ich mir Di’s entsetztes Gesicht vorstelle. Es tut einfach gut, dass ich die beiden um mich herumhabe.

Niemals!, kommt sogleich Di’s entsetzte Antwort. Ich werde mich nicht nackt im Internet zeigen!

Du hast doch Unterwäsche an! Ist doch auch nichts anderes als im Schwimmbad. Außerdem sieht man dein Gesicht doch ohnehin nicht. Niemand weiß, dass du es bist.

Ihr kriegt ein Foto! Ich lasse mir was einfallen, das nicht nach Porno aussieht!

Zu gerne würde ich Mäuschen spielen und Di bei ihrem zweiten Versuch über die Schulter schauen. Wen sie wohl dabei hat?

„Nächster Halt des Regionalexpress RE3386 in Oberstdorf. Planmäßige Ankunft um 12:21 Uhr auf Gleis 3.“ Die Durchsage, die durch die Lautsprecher knistert, lässt mein Herz stolpern. Nun ist es also soweit. In wenigen Minuten werde ich wieder an jenem Ort sein, an dem mein neues Leben begann. Eilig suche ich meine Sachen zusammen, stecke mein Buch und mein Notizheft in meinen Rucksack und ziehe den dicken Parka über. Den Schal und die Mütze nehme ich vorsorglich in die Hand. Die warme Heizungsluft würde mir ansonsten Schweißperlen auf die Stirn treiben.

Eine seltsame Unruhe durchströmt mich, als ich auf dem winzigen Bahnhof von Oberstdorf aussteige. Wo soll ich hin? Was soll ich tun? Noch immer habe ich Jan nicht angerufen. Ich schaffe es einfach nicht, seine Nummer zu wählen. Was sollte ich auch sagen? Hey, hier ist Millie. Ich stehe gerade am Bahnhof und will dich sehen.

Sicher weiß er noch nicht einmal, wer ich bin. Er wird in seinem Leben schon Dutzende Menschen aus dem Schnee gerettet haben. Was habe ich mir nur dabei gedacht, hierher zu fahren? Wie albern! Und alles nur, weil mich die beiden Mädels dazu gedrängt haben.

Ich werfe einen Blick zurück, schaue, ob ein Zug bereitsteht, der mich zurück nach Freiburg bringen kann. Doch da ist nichts als gähnende Leere.

Seufzend schultere ich meinen Rucksack, ziehe die Mütze tief ins Gesicht und laufe los. Ohne Ziel und Plan, was ich eigentlich vorhabe. Oberstdorf kann nicht so groß sein.

Als ich aus dem Bahnhof herauslaufe, drehe ich mich, suche in der Ferne nach jenem Berg, an dem wir verschüttet waren. Mein Herz zieht sich für einen Moment zusammen, als ihn sehe. Das Nebelhorn ragt dunkel und bedrohlich in den Himmel. Aber vielleicht wirkt es auch nur auf mich so, denn es ist ein strahlend heller Sonnentag.

Ein bisschen seltsam fühlt es sich schon an, wieder hier zu sein. Ohne Di. Und ohne Val. Aber ich stapfe einfach los, angezogen von der Seilbahn, die in Richtung Himmel schwebt.

Ohne weiter darüber nachzudenken, kaufe ich mir eine Fahrkarte an der Talstation. Diesmal nur eine Berg- und Talfahrt. Zum Skifahren fehlt mir das Equipment. Und der Mut, denn die Angst sitzt mir zu tief in den Knochen. Noch immer.

Vielleicht ist es auch eine Art Therapie, an den Ort zurückzukommen, der mich beinahe das Leben gekostet hat. Und mir zwei wundervolle Freundinnen geschenkt hat.

Mit all den Skifahrern, die den Nachmittag auf der Piste verbringen wollen, schwebe ich über die Allgäuer Häuser am Ortsrand von Oberstdorf, vorbei an den Skisprungschanzen in Richtung Bergstation. Der Ort, an den uns die Bergwacht nach unserer Rettung transportiert hat.

Wie anders der Ort wirkt, als ich nun aus der Station nach draußen trete. Freudige Alpenmusik dringt mir entgegen, die Menschen lachen und scheinen ganz entspannt zu sein. Manche liegen in der Panoramabar in Liegestühlen und strecken ihre Nasen der Sonne entgegen. Nichts deutet darauf hin, dass hier vor 3 Tagen eine Lawine runtergegangen ist und Menschen in Not waren.

Mein Herz macht einen Hüpfer, als ich einen der Schlitten erspähe, in denen Val, Di und ich transportiert worden sind, und ich blicke mich unwillkürlich um auf der Suche nach jemandem in der typisch roten Bergwacht-Jacke. Doch Fehlanzeige.

Ich steuere auf die Bar zu und suche mir einen ruhigen Platz. Als ich mich hinsetze und die Mütze abstreife, schüttle ich den Kopf über mich selbst. Unwillkürlich habe ich mich so hingesetzt, dass ich den Eingang zur Bergwacht im Blick habe. Denke ich ernsthaft, dass ich hier Jan über den Weg laufen werde? Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er heute Dienst hat. Und ob er immer am Nebelhorn eingeteilt ist.

Um die Zeit zu überbrücken, bis ich einen besseren Plan habe, und um meine Nervosität hinunterzuspülen, hole ich mir eine heiße Schokolade.

Mehr aus einer Laune heraus knipse ich ein Bild von der Bergbahn und schicke sie kommentarlos an meine Mädels.

Es dauert nicht lange, bis Val anbeißt.

Schöne Erinnerung, Millie! Aber wann hast du das denn aufgenommen? Wir hatten nie so schönes Wetter. Ich grinse vielsagend und schicke nur einen lachenden Smiley als Antwort.

Millie! Wo steckst du?, will Di augenblicklich wissen. Wenn meine App nicht lügt, ist zumindest dein Handy im Allgäu!

Mist, erwischt. Ich habe vergessen, dass mich Di zu ihren Freunden hinzugefügt hat und immer sehen kann, wo ich mich aufhalte.

Challenge accepted!, tippe ich ein und lasse das Handy sinken. Die Schokolade schmeckt köstlich und nimmt ein bisschen von meiner Nervosität. Obwohl es heute lange nicht so kalt ist wie noch am Wochenende, zittere ich. Es hat schon seinen Grund, warum mich Val und Di hierhergeschickt haben. Warum ich über meinen Schatten springen soll. Diese verdammte Schüchternheit ist ja kaum auszuhalten!

Waaaa! Millie!!! Val klingt begeistert. Und auch Di schickt einen in die Höhe gereckten Daumen. Hast du deine Sahneschnitte schon gefunden?

Ich grinse unwillkürlich. Val mag Jans Spitznamen offensichtlich gerne. Ich bin sehr gespannt, ob ich ihn heute immer noch so zuckersüß finde. Schließlich war ich am Samstag nicht ganz bei Sinnen und hätte vielleicht sogar den Yeti anziehend gefunden.

Noch nicht!, gebe ich zu. Aber ich arbeite dran.

Viel Glück! Ich muss leider Schluss machen. Halt uns auf dem Laufenden! Und schon ist sie offline. Auch Di scheint beschäftigt zu sein.

Also zücke ich mein Buch und versuche, mich in die Story zu vertiefen. Leider kann ich mich absolut nicht darauf konzentrieren, da mein Blick alle zwei Zeilen wieder Richtung Bergwacht schweift. Ich seufze und klappe es zu.

Wieder nehme ich mein Smartphone hervor, doch außer der Warnung, dass der Akku zur Neige geht, ist darauf nichts zu finden. Ich stecke die Power Bank ein und packe schließlich meine Sachen zusammen. Meine Blase drückt und erinnert mich daran, dass ich hier schon mal so dringend auf Toilette musste. Wie nah ich in diesem Moment gewesen war, Jan einfach zu küssen. Gefangen in seinen starken Armen, war ich ihm so nahe gewesen, dass ich ihn riechen konnte. Und ich werde niemals diesen Duft vergessen.

Gedankenversunken steuere ich auf die Waschräume zu, laufe über den kleinen schneebedeckten Vorplatz und habe Mühe, all den Skifahrern aus dem Weg zu springen, die hier ihre Abfahrt beenden, um Pause zu machen oder in die Gipfelbahn zu steigen.

Eine Gruppe Kinder rauscht an und ich ziehe gerade noch meinen Fuß zurück, bevor einer der Zwerge über ihn drüberfahren kann. Unwillkürlich rudere ich mit den Armen und versuche das Gleichgewicht zu halten.

„Hoppla!“

Meine Augen weiten sich vor Schreck. Mein Herz droht stehen zu bleiben. Oder zu kollabieren. So genau weiß ich das nicht. Ich spüre noch, wie ich falle und mich diese starken Arme auffangen, die mich schon einmal gerettet haben. Jan.

Ich starre in sein Gesicht, unfähig etwas zu sagen. Das Lächeln gefriert auf seinem braun gebrannten Gesicht. Verwunderung spiegelt sich in seinen Augen.

„Millie?!“ Er scheint seinen Augen nicht so recht zu trauen. „Mensch, was machst du denn hier? Ich dachte, du seist am Sonntag nach Hause gefahren!“

In meinem Kopf dreht sich alles. Er wartet auf eine Antwort. Aber alles, was ich denke, ist: Er erinnert sich an meinen Namen!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Es läuft ja prächtig bei meinen Mädels, denke ich mir, als ich Vals Foto in der coolen Jogginghose sehe.

Wenn der rechtmäßige Besitzer sie nicht mehr haben möchte, dann würde ich mich anbieten, sie in Zukunft zu tragen. Und man glaubt es kaum: Sogar Millie hat eben ein Foto aus Oberstdorf gepostet.

Es sieht so aus, als befänden wir uns alle auf der Zielgerade.

„Ist es das?“, fragt Simon in dem Moment und zwingt mich, von meinem Handy aufzusehen.

Urplötzlich überfällt mich kribbelnde Aufregung. „Jep“, bestätige ich so locker wie möglich. Wir marschieren auf das besagte Dessous-Geschäft zu. Mir wird auf einmal warm und meine Beine verlangsamen ihren Schritt, als hätte jemand ein paar Bremsklötze unter meine Füße gelegt.

Simon merkt davon wohl nichts, da er zielstrebig auf das Schaufenster zusteuert und bereits anerkennend hineinsieht, als ich zu ihm aufschließe.

„Schön. Muss ich schon sagen“, sagt er und nickt gedankenverloren.

Ich traue mich gar nicht, an der Schaufensterpuppe hochzusehen, zwinge mich dann aber dazu.

Nee, oder? Ich hab nicht wirklich vor, diesen Zweiteiler anzuprobieren. Dass er rot ist, habe ich gut in Erinnerung behalten und die schöne Musterung sieht sogar noch ansprechender aus, als ich dachte. Aber: Das Oberteil ist komplett durchsichtig – der weiße Kunststoff der Schaufensterpuppenbrüste ist deutlich zu sehen. Ruckartig wende ich mich dem Höschen zu und presse den Atem aus. Gut! Wenigstens wurde hier nicht am Stoff gespart.

Trotzdem überfällt mich ein Gefühl voller Hilflosigkeit, das sich panikartig in mir ausbreitet. Ich will weg!

Da spüre ich Simons Hand an meiner – so plötzlich und unvorhersehbar, dass ich nicht einmal dazu komme, seine Finger wegzuschlagen. Wenigstens lenkt mich diese Geste von dem unguten Gefühl ab, das eine Erinnerung in mir wachrüttelt, die ich nicht greifen kann.

„Machen wir jetzt einen auf Paar, wie du mit dem Freund deines Bruders vorhattest?“

Ähm – was hab ich eigentlich auf dem Weg hierher alles erzählt? Vage kann ich mich erinnern, wie ein Wasserfall geredet zu haben, aber ich ging davon aus, dass wir nur über Belanglosigkeiten gesprochen haben.

Ich schlucke und nicke. Zu mehr bin ich gar nicht in der Lage, was gut ist. Wenn ich jetzt irgendetwas sagen müsste, wäre es entweder ziemlich kleinlaut oder so abwehrend, dass ich selbst King Kong in die Flucht schlagen würde.

Schon zieht mich Simon in das Geschäft.

Die Eingangstür gleitet geräuschlos zur Seite und die warme Luft aus dem Raum strömt mir entgegen. Es riecht gut in dem Laden, so neu und nobel irgendwie.

„Grüß Gott“, flötet sofort eine weibliche Person in unsere Richtung. Ich nehme sie nur kurz wahr und hake sie unter schicke Verkäuferin ab, die mehr Schminke im Gesicht hat, als ich zu meinen besten Faschingszeiten.

Simon krallt sich an meine Hand, was mir bewusst macht, dass ich daran zerre. Mit einem Ruck reiße ich mich los und eile irgendwohin in dem Raum, nur um Abstand zwischen mich und die Verkäuferin mit dem Zahnpastalächeln zu bringen.

Mehrmals halte ich abrupt an und wechsele die Richtung, weil mich BHs in allen Farben und Formen geradezu anspringen.

„Kann ich Ihnen behilflich sein?“, höre ich die Stimme der Frau hinter mir.

„Meine Freundin und ich sehen uns um“, antwortet Simon.

Seine Freundin? Wie das klingt! Irgendwie angenehm. Mit einem Lächeln im Gesicht verschanze ich mich in einem Eck und begutachte gespielt interessiert die Wäschestücke. Dabei lasse ich den feinen Stoff durch meine Finger gleiten.

„Das ist doch eher eine Rüstung für Seniorinnen, meinst du nicht?“ Simon ist mir näher, als ich vermutet hätte. Mein verträumtes Lächeln gefriert, als ich den Stoff in meiner Hand genauer unter die Lupe nehme.

„Shape Panty“, lese ich leise und verstumme sofort. Eine Bauch-Beine-Po-Unterhose.

„Du versteckst deine Figur zwar in dieser Jeans hier, aber ich gehe nicht davon aus, dass du dich in Form pressen musst“, neckt Simon mich. „Und dann auch noch fleischfarben. Genau darauf steh’n wir Männer … fleischfarben.“ Simon rümpft verächtlich die Nase und nimmt mir die Panty sanft aus der Hand.

Mit einer übertriebenen Geste schiebt er das Wäschestück auf der Stange ganz nach hinten, ergreift meine Hand, um mit seiner darauf zu tätscheln. „So, jetzt lass uns mal die heißen Teile begutachten … Schatzi.“

Schatzi? Dem geb ich gleich ein Schatzi, wenn er so weitermacht. Wäre ich nicht derart aufgeregt und neben mir, dann könnte er … ja was eigentlich? Simon bringt etwas in mir zum Vibrieren, das ich schon ewig nicht gespürt habe. Ja, ich wusste schon gar nicht mehr, dass es diese Empfindung in mir überhaupt gibt.

„Komm“, sagt Simon und zieht mich direkt zu den Dessous, die seinen Geschmack bestimmt eher treffen. Farbenprächtig erschließt sich vor mir die weite Welt der stofflichen Reize. Puh! Überwältigt recke ich den Hals und starre das Angebot an, während ich geräuschvoll den Atem hinauspresse.

Simon lässt meine Hand los und begutachtet geschäftig die Auswahl. Ich beobachte ihn, wie er konzentriert seine Blicke über Preise und Größen schweifen lässt. „Mal sehen … zu groß … zu teuer … zu klein …“

Immer wieder vergleicht er die Wäschestücke mit meiner Oberweite, die ich doch so gut unter dem Pullover und der Jacke verstecke.

„Sind Sie mit der Größe unsicher?“

Toll! Ich drehe mich zur Seite und bemerke die Verkäuferin, die sich unbemerkt zu uns gesellt hat.

„Zieh doch bitte mal die Jacke aus … Schatz“, bittet Simon mich. Als ich grimmig zu ihm sehe, blinzelt er mir zu.

„Gerne … Schatz“, betone ich laut und deutlich. Mit starren Bewegungen, die meinen Widerwillen nur zu deutlich zeigen, lasse ich meine Tasche zu Boden sinken und schlüpfe aus der Jacke.

„75 A würde ich sagen.“ Die Beurteilung der Verkäuferin kam wie aus der Pistole geschossen.

„Sag ich doch, Schatz“, säuselt Simon mir zu und lächelt die Verkäuferin milde an. „Sie ist ein bisschen schüchtern.“

Schüchtern? SCHÜCHTERN? Wütend funkele ich Simon an, setze aber ein starres Lächeln auf, als ich mich an die Frau neben mir wende. „Ich bin nicht schüchtern. Ich mach mich nur nicht gern nackig.“

„Vor anderen … wenn wir unter uns sind, dann ist sie … Sie wissen schon … ein wildes Tier. Roar!“, mischt Simon sich ein.

What the fuck? Will er mich herausfordern? Die Challenge sabotieren? Vielleicht hat er eine Gegenchallenge: Biete einer Frau deine Hilfe an und lass sie dann gnadenlos absaufen. So muss es sein! Mit einer herrischen Handbewegung zupfe ich Simon den Büstenhalter aus den Fingern.

„Zum Glück müssen Sie sich nicht vor uns entblößen. Wir haben hier für solche Fälle Umkleidekabinen. Sagt Ihnen der Name etwas?“, scherzt die Verkäuferin und Simon lacht auf.

Wunderbar! Flirten die jetzt miteinander? Und das auf meine Kosten?

„Kommst du mal … Schatz?“, frage ich über die Schulter, während ich schon zu der Kabine gehe.

Ich betrete die Umkleide, hänge den Büstenhalter an den Haken darin und drehe mich um. Ein verwunderter Simon ist mir gefolgt. Hastig packe ich ihn am Schlafittchen und zerre ihn zu mir in die Umkleide, bevor ich den Vorhang zuziehe.

„Was denn?“, will er wissen.

„Sag mal, spinnst du?“, zische ich.

„Ich will dir doch nur die Aufregung nehmen, ein bisschen Spaß an der Sache erzeugen. Du quasselst ununterbrochen, seit wir zusammen hierher losgezogen sind, und dein Kopf ist rot wie ein Feuerlöscher. Ich mache mir langsam Sorgen, dass dein Blutdruck das gesunde Maß überschreitet und du explodierst, bevor du das Teil anprobierst … was ich persönlich schade fände.“

Seine Worte stimmen mich gnädig, bis sein letzter Satz meine hintersten Gehirnwindungen erreicht hat.

„Och … Duuuu“, schelte ich ihn und dränge ihn aus der Umkleidekabine.

Er taumelt rückwärts und für eine Sekunde erwarte ich, dass ich ihn auf dem Boden des Verkaufsraums aufschlagen höre, was aber nicht passiert. Sportlich ist er – das muss ich ihm lassen.

Langsam wende ich mich zu dem Spiegel der Kabine um, betrachte mein hochrotes Gesicht darin und schiele auf den schönen Büstenhalter, der hinter mir am Haken an der Wand hängt.

„Challenge accepted“, raunt Simon mir durch den geschlossenen Vorhang zu. Ich hab ihm wirklich alles erzählt auf dem Weg hierher, oder?


Kapitel 13

♥ Millie ♥

Ich starre in diese dunkelbraunen Augen und bin froh, dass er seine Sonnenbrille in die Haare geschoben hat. Braune lockige Haare, wie ich feststelle, denn bei unserer ersten und bislang einzigen Begegnung hat er eine Mütze getragen. Und ich war ziemlich durch den Wind gewesen, ja vielleicht auch gar nicht mehr zurechnungsfähig. Vielleicht hätte mir nach meiner Rettung sogar Quasimodo gefallen?

Also mustere ich ihn stumm. Auch jetzt gefällt er mir ausgesprochen gut. Seine Haut ist für winterliche Verhältnisse braun gebrannt. Er scheint sich am Morgen frisch rasiert zu haben – welch erfrischender Anblick. Und ein willkommener Gegensatz zu Ole und all den anderen Hipstern in meiner Uni, die noch nicht gecheckt haben, dass der Holzfällerlook zum einen nur ganz wenigen von ihnen tatsächlich steht, und zum anderen schon wieder out ist.

„Ich … ich war auch zu Hause“, stottere ich. „Aber ich … musste noch einmal …“

„Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Katastrophenopfer noch mal an den Ort des Geschehens zurückkommen“, unterbricht er mich. „Wie geht es dir?“ Er klingt mitfühlend und um seine Worte noch zu unterstreichen, legt er den Kopf ein paar Zentimeter schief. Noch immer hat er seine Hand an meinem Rücken und scheint vergessen zu haben, dass ich inzwischen wieder auf beiden Beinen stehe.

„Es …“ Ich senke den Blick. „Es geht schon“, murmle ich schließlich und schaue mich betont interessiert um. Ich zwinge meinen Blick auf die Gondeln, die in regelmäßigem Abstand in die Station schweben. Schaue den Skifahrern nach, die an mir vorübergleiten. Alles nur, um nicht schon wieder in seinem Blick zu versinken. Dabei ist das Gefühl, das dieses warme Strahlen in mir auslöst, durchaus angenehm. Ungewohnt, aber schön.

„Hey, bist du noch länger hier? Ich habe noch zwei Stunden Dienst. Und sofern kein Einsatz reinkommt, fahre ich dann runter ins Tal. Sollen wir … vielleicht hast du ja Lust, noch was mit mir trinken zu gehen?“ Mein Blick schnellt zu ihm. Eine unsichtbare Kraft schnürt sich um meinen Brustkorb. Ich kriege keine Luft. Warum muss sich Panik nur so scheiße anfühlen? „Also nur … ist auch kein Ding … Sicher bist du schon mit deinen Freunden verabredet.“ Er fährt sich durch die Haare und dabei zeichnet sich ein so niedliches Lächeln auf seinem Gesicht ab, dass ich nur noch darauf starren kann. Dann verschwimmt sein Gesicht und ich spüre, wie meine Knie nachgeben.

Ich liege. Irgendwo. Ich atme. Regelmäßig. Ich öffne langsam meine Augen, aus Angst, mich in einem Horrorfilm wiederzufinden. In dem Fall möchte ich gerne weiterschlafen. Behutsam hebe ich den Kopf, drehe ihn ein paar Zentimeter nach rechts, dann nach links. Nichts schmerzt. Erleichtert atme ich aus. Offensichtlich hat mich niemand k.o. geschlagen und in ein dunkles Verlies gezerrt.

Um mich herum ist es hell. Und freundlich. Ich habe den Raum schon einmal gesehen, kann mich aber nicht erinnern. Erleichtert lasse ich den Kopf wieder sinken, versuche, zu verstehen, was passiert ist.

Auf der Suche nach dem Letzten, an das ich mich erinnern kann, schiebt sich Jans Gesicht vor mein inneres Auge. Augenblicklich treibt mein Herz meinen Blutkreislauf zu Höchstleistungen an. Jan!

Von Panik erfasst, schnelle ich in die Höhe. Ich bin doch nicht …

„Ah, da bist du ja wieder“, höre ich sogleich diese unglaublich anziehende Stimme und wende den Kopf. Er schlendert auf mich zu, mit diesem niedlichen Grinsen im Gesicht, das mich offensichtlich das Bewusstsein gekostet hat. Unwillkürlich schaue ich weg, starre meine Fußspitzen an, die unerklärlicherweise ohne Schuhe auf einem Berg Kissen liegen. Wer hat meine Schuhe geklaut?

Von Panik erfasst, schaue ich an mir runter. Meine Jacke fehlt, ebenso wie der Fleece und die dicke Strickjacke, die ich daruntergezogen habe, um nicht erneut zu unterkühlen. Jan wird mich doch nicht ausgezogen haben? Beim Gedanken, dass er mich berührt hat und ich nichts davon mitbekommen habe, wird mir seltsam schwindelig.

„Ich … was … was ist passiert?“ Meine Stimme klingt dünn und ich spüre schon das Zittern, das mich oft erfasst, wenn ich mich in einer für mich unangenehmen Situation befinde. Ob sie tatsächlich so peinlich ist, wie ich befürchte, weiß ich natürlich noch nicht. Aber aus einem unbestimmten Grund gehe ich oft von dem Schlimmsten aus.

„Ich denke, ich habe meine umwerfende Wirkung auf Frauen etwas unterschätzt.“ Was? Bin ich so ein offenes Buch, dass er gleich erkennt, wie anziehend ich ihn finde?

Jan sieht die Fragezeichen in meinen Augen und lacht auf.

„Dir ist der Kreislauf zusammengeklappt.“

Ich seufze innerlich. Jetzt gleich werden die Vorwürfe auf mich einprasseln. Wie leichtsinnig es ist, nach der Lawinensache heute schon wieder so eine Anstrengung auf mich zu nehmen. Wie unvernünftig ich bin, kaum etwas zu essen. Ich wappne mich gegen die Spitzen, die mir immer das Gefühl geben, mein Leben nicht im Griff zu haben, und schrumpfe vorsorglich etwas zusammen.

„Keine Panik, das ist nichts Schlimmes. Dein Blutdruck ist stabil. Etwas niedrig vielleicht, aber ich schätze, das ist bei dir nichts Ungewöhnliches, oder?“

Ich nicke wie ferngesteuert, habe aber keine Ahnung, ob das stimmt.

„Das kriegen wir schon hin. Magst du einen Kaffee trinken, um deinen Kreislauf etwas auf Touren zu bringen? Ich hätte auch noch etwas Schokolade für deinen Blutzucker …“, bietet er an. Statt mir einfach die Sachen unter die Nase zu halten und wie selbstverständlich davon auszugehen, dass ich seine Vorschläge annehme, wartet er tatsächlich auf eine Antwort.

„Gerne“, flüstere ich mit klopfendem Herzen. Die Wahl zu haben, fühlt sich gar nicht mal übel an. Mit neuer Energie setze ich mich auf und verdränge den Schwindel.

„Das wird gleich besser“, beruhigt mich Jan. „Milch? Zucker?“

„Milch und zwei Löffel Zucker“, entscheide ich und grinse. Meine Mutter verdreht immer die Augen, wenn ich mir ausnahmsweise einmal Zucker im Kaffee gönne. Es sei schlecht für die Zähne. Und die Figur.

Mit zwei Tassen Kaffee und einer Tafel Schokolade in den Händen kommt er zu meiner Liege zurück und zieht sich einen Stuhl heran.

Wortlos gibt er mir eine der Tassen, öffnet die Verpackung der Schokolade und steckt sich ein Stück in den Mund. Wie gebannt schaue ich auf die Lippen und wünsche mir, anstelle der Schokolade zu sein. Stopp! Nicht, dass ich gleich wieder das Atmen vergesse!

„Bedien‘ dich“, sagt er lässig und deutet auf die Süßigkeit. „Mein Chef meinte, dass ich früher Feierabend machen kann. Wie sieht’s aus? Fährst du mit mir runter ins Tal und wir essen noch eine Kleinigkeit zusammen?“

Plötzlich checke ich, was er für ein Spiel spielt. Er verpackt es nur sehr geschickt.

„Du traust es mir nicht zu, dass ich es alleine schaffe, runter zu fahren? Aber ich werde nicht ständig ohnmächtig.“ Es kostet mich Kraft, meine Zweifel in Worte zu packen. Aber noch mehr würde es mich kosten, alles so weiter laufen zu lassen wie bisher. Ich möchte nicht mehr bevormundet werden. Nie mehr. Und ich möchte auch nicht behütet werden.

„Hab ich was verpasst?“, fragt Jan sichtlich verwirrt und zieht die Augenbrauen zusammen. „Keine Ahnung, wie das bei euch so läuft. Aber ich schätze, es schafft sogar ein Fünfjähriger, allein in die Gondel einzusteigen und unten wieder auszusteigen. Wieso um Himmels willen sollte ich dir das nicht zutrauen? Es wäre schön gewesen, noch etwas mit dir zu unternehmen. Aber hey … wenn du nicht willst, ich will ganz sicher nicht aufdringlich sein. Ein einfaches Nein hätte dann aber ausgereicht.“

Er zuckt mit den Schultern und steht schließlich auf. Bevor er außer Reichweite ist, greife ich mir seinen Arm. Ich schlucke. Dann schaue ich zu ihm hoch. Mit klopfendem Herzen. Und viel zu wenig Spucke in meinem Mund.

„Es … es tut mir leid. Es ist nur … ich habe gestern Abend mit meinem Freund Schluss gemacht. Und er hat mir nie etwas zugetraut und alles für mich entschieden. Irgendwie habe ich gerade rot gesehen … Sorry.“ Ich hoffe, das reicht als Erklärung für meinen Ausraster. Ich lege den Kopf schief und schaue ihn bittend an. „Ich würde sehr gerne etwas mit dir unternehmen.“

In meinem Innern tobt ein Wirbelsturm. Ich habe mich getraut. Ich habe mich tatsächlich getraut! Wow! Am liebsten würde ich die Welt umarmen. Oder besser noch Jan. Aber das bringe ich dann doch nicht.

Mit einem breiten Grinsen und einer wohligen Hitze in den Wangen schaue ich ihn an. Bitte, sag etwas. Irgendwas! Bevor ich einen Rückzieher mache, mich in mein Schneckenhaus verkrieche und niemals wieder rauskomme.

Vorsorglich nehme ich ein Schluck Kaffee und stecke mir eilig ein Stück Schokolade in den Mund. Um nichts auf der Welt will ich, dass mein Kreislauf gleich wieder die Grätsche macht.

„Nach was steht dir denn der Sinn? Essen gehen, Kino, Schlittenfahren?“, schlägt er vor.

„In der Reihenfolge“, bestimme ich und grinse ihn breit an.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mit glühenden Wangen steige ich einige hundert Meter weiter wieder von dem Motorrad. Mister Bad Boy hat direkt vor der Tür meines Wohnhauses geparkt.

Außer Sichtweite von Justus kichere ich wie eine Pubertierende. Aber ich kann nicht anders, es hat einfach so viel Spaß gemacht, dass ich in einem wahren Adrenalinrausch gefangen bin. Das war das erste Mal, dass ich auf einem Motorrad saß. Bisher habe ich noch nie eine solche Höllenmaschine gefahren.

Na ja, um korrekt zu sein, bin ich ja gar nicht selbst gefahren. Aber selbst das Mitfahren war ein wahnsinnig tolles Gefühl von absoluter Freiheit.

Grinsend beobachtet er mich, während er seinen Helm abnimmt. Seine Haare sind strubbelig und stehen in alle möglichen Richtungen ab. Er hat welliges dunkles Haar und am liebsten würde ich mit meinen Fingern hindurchfahren, um sie ihm ein wenig zu ordnen. Und die Augen sind echt der Hammer! Sie sind dunkel und wirken, als wäre ihr Besitzer ständig im Clinch mit der Welt, in der er lebt. Erst bei genauerem Hinsehen entdecke ich, dass sie dunkelgrün sind mit braunen Sprenkeln.

Wer, bitteschön, hat denn eine solche Augenfarbe?

„Danke, Mister Bad Boy“, haue ich raus, ehe ich es mir anders überlegen kann.

Verdutzt runzelt er die Stirn. „Bad Boy?“

„Bad Boys fahren doch alle Motorräder. Und Tattoos haben sie. Immer.“ Was labere ich da eigentlich? Das muss an dem Adrenalin liegen, das noch immer in meinem Körper herumschwirrt. Das ist extremer, als Sport zu treiben.

„Aha, du kennst dich da ganz offensichtlich gut mit aus.“ Er geht nicht auf meine Anspielung mit dem Tattoo ein, was meine Neugier sofort anstachelt und ungeduldig mit den Hufen scharren lässt.

Dennoch fühle ich mich in seiner Gesellschaft eigentümlich wohl. „Nicht wirklich“, antworte ich und grinse frech zurück.

„Und wofür habe ich deiner Meinung nach das Danke verdient?“

Mir fällt auf, dass er nicht von der Maschine absteigt, obwohl er ja im gleichen Haus wohnt wie ich. Auch das macht mich neugierig. Der Kerl ist für mich ein wandelndes Rätsel. „Na dafür, dass du mich vor Justus gerettet hast“, beantworte ich seine Frage.

„Der schmierige Idiot, der die Finger nicht von dir lassen konnte?“

„Ja, genau der.“

„Justus heißt er also. Justus hat so gar nix mit Justitia gemein, würde ich sagen“, sinniert er.

„Nee, ganz bestimmt nicht. Obwohl er Jura studiert, scheint er nix von dem, was er gelernt hat, zu verinnerlichen.“

„Der Kerl hat sich eindeutig zu nah an meinem Eigentum befunden. Solche Typen kann ich nicht ab. Nach außen schmierig und innerlich zu den übelsten Dingen fähig.“

„Dein Eigentum?“, frage ich nach.

„Na, meine Jogginghose. Was dachtest du denn?“ Der Blick, den er mir dabei zuwirft, geht mir unter die Haut.

„Wollte nur auf Nummer sicher gehen, ob du mir Schlabbi nicht vielleicht doch schenken willst“, versuche ich mich aus der Affäre zu ziehen. Nicht auszudenken, wenn er auch nur annähernd meine anrüchigen Gedanken erraten hätte.

Anstatt sich weiter mit mir zu unterhalten, kramt er in seiner Jackentasche und zieht eine Serviette hervor. Dann kritzelt er mit einem Kugelschreiber etwas darauf. „Hier, meine Nummer“, ungeduldig hält er mir das grüne Papiertuch hin. „Wenn er dir noch mal zu nahe kommt, ruf mich an.“

Mit diesen Worten setzt er sich wieder den Helm auf und lässt seine Maschine ein wenig aufheulen, ehe er ohne ein weiteres Wort davonbraust. Erst da wird mir bewusst, was ich getan habe. Ich bin mitten im Winter ohne Helm auf einem Motorrad gefahren! Na ja, Winter ist ja relativ. Bei acht Grad kann man davon nicht gerade sprechen.

Erstaunt stelle ich fest, dass mein Herz immer noch wie wild schlägt. Wegen eines Bad Boys? Kichernd drehe ich mich um und eile ins Haus. Meine Schicht im Fitnessstudio ruft.

Als ich oben ankomme, werfe ich meine Tasche auf den Stuhl und krame mein Handy heraus. Mal sehen, ob die Mädels schon geschrieben haben. Ich muss bis zweiundzwanzig Uhr arbeiten, wer weiß, was alles bisher geschehen ist, während ich in der Uni war! Bis Feierabend kann ich unmöglich warten. Der Bad Boy hat mir schon genug Neugier verursacht, noch mehr halte ich definitiv nicht aus. Nachdenklich halte ich inne. Ich weiß gar nicht, wie er wirklich heißt.

Hastig schaue ich auf die grüne Serviette. Doch darauf stehen lediglich ein paar Zahlen. Wer weiß, was dieser Idiot Justus sich noch alles ausdenkt. Da kann ich froh sein, wenn mir jemand zu Hilfe kommt. Also gebe ich schnell die Nummer in mein Handy unter Bad Boy ein, was mir ein Schmunzeln herauskitzelt.

Dann fallen mir die Mädels wieder ein. Und tatsächlich zeigt WhatsApp eingegangene Nachrichten an.

Als ich unseren Chat öffne, sehe ich ein tolles Foto aus unserem Urlaubsort. Schön, dass Millie das mit uns teilen will. Es sieht fast aus wie ein Bild von einer Postkarte. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir so tolles Wetter während unserer Ski-Freizeit hatten. Kurz nachdem ich ihr die Frage geschickt habe, wann sie es aufgenommen hat, bekomme ich einen lachenden Smiley als Antwort.

Ich fasse es nicht! Millie ist in Oberstdorf? Das will ich genau wissen und lasse mir ihren Standort anzeigen. Und tatsächlich – sie ist just in diesem Moment im Allgäu! Als ich sie danach frage, antwortet sie: Challenge accepted!

Ich bin geschockt! Ist das unsere Millie? Das schüchterne Wesen, das nie selbstständig eine Entscheidung fällt? Waaaa! Millie!!!, tippe ich rasch ins Handy. Von Di kommt ein in die Höhe gereckter Daumen.

Hast du deine Sahneschnitte schon gefunden?, frage ich neugierig nach. Heute hat mich meine Neugier eindeutig fest im Griff. Wo ist nur mein ruhiges, beschauliches Leben hin? Bis vor zwei Wochen verlief immer alles nach Plan – nach meinem Plan. Doch davon bin ich mittlerweile meilenweit entfernt. Irgendwie gefällt mir dieser neue Lebensabschnitt.

Millie antwortet, dass sie ihn noch nicht gefunden hat, und ich kann ihre Aufregung selbst durch den einen Satz erkennen.

Mein Blick fällt auf die Uhr meines Handys, erschrocken japse ich nach Luft. Himmel, ich bin so was von spät dran. Ich wünsche Millie noch schnell viel Glück und haste dann wie wild durch meine Wohnung. Packe meine Sportsachen ein, greife nach meinem Handy und renne die Treppen hinab. Wenn ich Glück hab, schaffe ich es noch rechtzeitig. Gott sei Dank ist es nicht mehr winterlich kalt. Also schnappe ich mir mein Rad und trete ordentlich in die Pedale.

Kurz denke ich an die Mädels, was die wohl gerade erleben. Ist Di schon in Dessous? Und hat Millie ihren Traumprinzen gefunden? Ich bin froh, dass ich nicht so eine starke Unterkühlung hatte wie Di. Mein ganzes Equipment hat mich gut geschützt, ansonsten wäre ich heute vermutlich nicht in der Lage den Kurs abzuhalten.

Erst als ich das Sportstudio betrete, fällt mir auf, dass ich noch immer die Schlabberhose trage. Oh mein Gott, geschminkt bin ich auch nicht! Das hippe Studio in der Innenstadt von Potsdam ist ein Treffpunkt der Reichen und Promis. Das ist megapeinlich. Eins meiner Überzeugungsmerkmale, als ich mich hier beworben habe, war, dass ich immer bis ins letzte i-Tüpfelchen durchgestylt bin. So kann ich da unmöglich erscheinen. Am Tresen steht Mandy. Natürlich hat sie mich schon gesehen. Erstaunt gleitet ihr Blick an meiner Erscheinung auf und ab. Zum Schluss bleibt sie an meinem Gesicht hängen. Ihr Mund bildet ein erstauntes Oh.

Shit! Ich muss so schnell wie möglich meine Sportklamotten anziehen und mir irgendwie noch ein wenig Farbe ins Gesicht klatschen. Hastig marschiere ich in die Umkleidekabine. Da ich keine Festangestellte bin, ziehe ich mich in der Regel im gleichen Raum um wie das zahlende Publikum.

Entschlossen stoße ich die Tür auf und es kommt so, wie es kommen muss: Ich bin leider nicht allein. Auf der Bank sitzt eine ältere Frau und schnürt sich die Turnschuhe. Als sie den Kopf hebt, erkenne ich sie. Es ist die Ehefrau von einem superprominenten Moderator, bei dem man durch das Beantworten von immer schwerer werdenden Fragen eine Million Euro gewinnen kann. Sie kommt regelmäßig in meine Kurse und weiß dementsprechend, dass ich normalerweise so nicht rumlaufe.

Lächelnd sieht sie mich an. „Hallo Valerie. Hübsch siehst du aus. Dieser Nude-Look steht dir.“

Nude-Look? „Danke! Ich dachte, ich werde es mal ein wenig natürlicher versuchen.“ Die Wahrheit kann ich ihr unmöglich erzählen.

„Das finde ich großartig. Ihr jungen Mädchen habt doch noch so einen schönen Teint und es eigentlich gar nicht nötig, euch immer so viel Zeugs ins Gesicht zu schmieren. Wenn ich das mache …“, lächelnd winkt sie ab, „Aber du brauchst das ganz bestimmt nicht.“ Sie steht auf und streichelt mir mütterlich über die Wange. Ich fühle mich augenblicklich wieder, als wäre ich fünf Jahre alt. Ich muss heftig schlucken. Aber irgendwie tut diese Berührung auch gut.

Als ich allein in der Kabine bin, überrollt mich plötzlich Traurigkeit. Meine Gedanken wandern zu meiner Mutter. Wann hat sie mich das letzte Mal so zärtlich gestreichelt?

♥♥♥

♥ Millie ♥

„Sag Bescheid, wenn du los möchtest.“ Jan lächelt mich aufmunternd an und macht keine Anstalten, Stress zu machen. Er gibt mir Zeit, meinen Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.

Ich greife noch einmal nach einem Stück Schokolade. Doch statt der braunen Leckerei berühren meine Finger Jans Haut. Er hatte offensichtlich das Gleiche vorgehabt. Als hätte ich mich verbrannt, ziehe ich meine Hand zurück und blicke betreten auf meine Fußspitzen.

„Sorry“, murmle ich und sehe gerade noch aus den Augenwinkeln, wie ein niedliches Grinsen über seine Lippen huscht. Atmen, Millie! Atmen.

„Hier, für dich!“ Schon schwebt ein Stück Schokolade vor meinem Mund und Jan nickt auffordernd auf seine Hand.

Kurz überlege ich, ob Di und Val dahinterstecken. Ob sie Jan darauf angesetzt haben, mich aus der Reserve zu locken. Und wenn schon? Dass ich mich ändern will, ist einzig meine eigene Entscheidung gewesen.

Wenn sie mir etwas Starthilfe geben … warum nicht?

Also ignoriere ich meinen rasenden Puls und das drängende Gefühl, mich in mein Schneckenhaus verkriechen zu wollen, und schnappe nach der Süßigkeit, die Jan mir anbietet.

Bevor meine Lippen jedoch die Schokolade erwischen, zieht er sie zurück und grinst schelmisch. Er spielt mit mir, schießt es mir in den Kopf. Augenblicklich ist wieder die Anspannung da. Ich ziehe mich zurück, nehme etwas beschämt die Kaffeetasse zwischen beide Hände und tue so, als sei nichts gewesen.

Ich höre schon Val und Di kichern, wenn ich ihnen davon erzähle. Sie würden nicht verstehen, warum ich jetzt so reagiere. Klar, zum Flirten gehört auch eine Portion Spiel. Das weiß ich – ich hab ja schließlich schon Liebesfilme gesehen.

Vielleicht bin ich einfach noch nicht so weit. Vielleicht geht mir das alles zu schnell. Wir kennen uns ja kaum!

„Erzählst du mir was über dich?“, bittet Jan. Seine Frage dringt nicht ganz zu meinem Großhirn durch, denn unwillkürlich starre ich auf seine Finger. Und seine Lippen. Und nehme nur wahr, wie er in Zeitlupentempo die Schokolade abschleckt. Atmen, Millie! Atmen.

Ich schüttle den Kopf, wühle in meinen gelähmten Gehirnwindungen nach dem letzten brauchbaren Schnipsel, den ich aufgenommen habe, und kiekse hysterisch: „Über mich?“

„Was machst du, wenn du dich nicht gerade von mir retten lässt?“

„Ich … ich weiß nicht …“, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich könnte ihm erzählen, dass ich BWL studierte. Dass ich bei meinen Eltern wohne und einen Freund habe. Stopp. Hatte! Aber all das fühlt sich nicht richtig an.

„Du weißt es nicht? Okay.“ Jan zieht skeptisch seine Augenbrauen hoch. Na prima. Jetzt habe ich es wohl geschafft, dass er mich für völlig durchgeknallt hält. Also atme ich tief ein und hole zu einer Erklärung aus.

„Es ist kompliziert. Als ich … als wir unter der Lawine verschüttet waren, ist mir so vieles durch den Kopf gegangen. Ich hatte Angst, dass ich es nicht überlebe. Und ich musste immer daran denken, wie sehr ich doch mein Leben vergeude. Mit Dingen, die ich nicht tun will. Und na ja, ich versuche, mich gerade frei zu strampeln.“

„Hast du deshalb mit deinem Freund Schluss gemacht?“, will Jan wissen. Es fühlt sich seltsam an, mit ihm über Ole zu reden. Aber noch seltsamer wäre, wenn er mich für einen Fall für die Klapse hielte.

„Auch … Es war eben an der Zeit, Dinge zu ändern.“

„Finde ich cool, dass du das machst. Und? Hast du schon eine Idee, wie es weitergeht?“ Jan stellt es überhaupt nicht infrage, dass ich all das schaffe, was ich mir vorgenommen habe, und schon fühle ich gleich wieder besser. Sicherer.

„Schritt für Schritt. Erst einmal bin ich hier …“, nuschle ich und schiebe mir ein Stück Schokolade in den Mund. Von meiner Challenge kann er nichts wissen. Ebenso wenig, dass ich noch ein Foto brauche. Er und ich. Am besten vor der schönen Allgäuer Kulisse. Habe ich ihn dazu überredet, habe ich meine erste Aufgabe gemeistert. Unglaublich! Stolz macht sich in mir breit und ich spüre, wie sich plötzlich alles ein kleines Stückchen leichter anfühlt.

„Sollen wir los?“, frage ich mit neuer Energie. Ich bin bereit, das letzte kleine Teilchen meiner Challenge hinter mich zu bringen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Mit einem kräftigen Atemzug betrachte ich mich im Spiegel der Umkleidekabine. Ich war schon immer ein Spargeltarzan und in diesem Spiegel sehe ich noch dünner aus. Aber der edle Spitzen-BH steht mir nicht schlecht, wenn ich das sagen darf. Obwohl ich nicht viel Holz vor der Hütte habe, formt das Stück Stoff das, was ich zu bieten habe, derart geschickt, dass ich mich gleich eine Portion weiblicher fühle. Aufmerksam drehe und wende ich mich, um mich von allen Seiten zu begutachten.

„Und?“, fragt Simon durch den Vorhang.

Ja und? Was und? Ich schlucke schwer und überlege.

„Bringst du mir die passende Hose dazu?“, murmele ich, bevor ich es mir anders überlege und fluchtartig aus dem Laden stürme.

Jetzt heißt es: Schritt für Schritt zum Sieg!

„Du meinst das Höschen?“, will Simon wissen.

„Ja, den Schlüpfer oder was auch immer … solange es kein Tanga ist.“

„Du meinst wohl, solange es eine dieser Ritterrüstungen ist, wäre es für dich in Ordnung.“

Es erstaunt mich wieder, dass dieser Simon sich nicht von meiner kratzbürstigen Art abschrecken lässt. Das hat ihn schon im Bus nicht aufgehalten und scheint ihn jetzt erneut in Hochstimmung zu versetzen.

„Soll ich einen Blick auf die Passform werfen?“, fragt die Verkäuferin.

„Nein, nein. Alles prima“, versuche ich heiter zu antworten.

„Das mache ich, wenn sie soweit ist“, höre ich Simon von irgendwo murmeln. „Nicht wahr, Schatz?“

Mein erschrockenes Selbst findet sich im Spiegel. Ja, so sieht es aus! Er wird mich in dieser Garnitur sehen … mein Herz schlägt deutlich und wenn ich genau hinsehe, kann ich den Pulsschlag an meinem Hals erkennen.

„Der eiserne Keuschheitsgürtel wäre jetzt da“, raunt Simon plötzlich wieder ganz nah am Vorhang. Hastig greife ich seitlich durch die Lücke zwischen Stoff und Kabinenwand nach draußen. Sofort wird mir ein Stück Unterwäsche in die Hand gedrückt.

Ohne lange zu überlegen, schlüpfe ich aus all meinen Sachen – außer dem Büstenhalter – und probiere das Höschen an.

Mein Herz schlägt immer noch viel zu schnell und es kommt mir vor, als fühle ich die Nachwirkungen der Unterkühlung auf einmal verstärkt in meinen Gliedern.

„Soll ich reinkommen?“

Nein! Oh Mann, was soll ich tun?

Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen, gaffe meinen Körper in der aufreizenden Unterwäsche an und denke an völlig abwegige Fluchtmöglichkeiten. Mich in den Vorhang der Umkleidekabine einzuhüllen und galoppierend über Simon hinweg zu trampeln, erscheint mir noch am sinnvollsten.

Mein Handy verkündet eine eingegangene Nachricht. Ganz automatisch nehme ich es von dem runden Schemel und traue meinen Augen nicht: Millie – und ich meine die schüchterne Millie – hat ein Foto gepostet. Nicht irgendein Foto, wie sie mit rot angelaufenem Gesicht durch die Sahneschnittenprüfung rasselt – nein – sie ist händchenhaltend zu sehen, und zwar mit dem Typen, der sehr verdächtig nach Bergretter-Sahneschnitte aussieht.

Sie hat es geschafft! Millie ist über ihren Schatten gesprungen und hat die fieseste aller Aufgaben für schüchterne Menschen überstanden.

Und ich? Ich stehe hier nur einen Millie-meter vor der Lösung meiner Aufgabe entfernt und bekomme Schweißausbrüche.

„Komm schon rein“, fauche ich, so laut es mir in diesem Augenblick über die Lippen kommt.

Ich erwarte, dass Simon mit einem kräftigen Ruck den Vorhang zur Seite reißt und wie verrückt anfängt, Fotos zu machen. Stattdessen drängt er sich dezent am geschlossenen Vorhang vorbei und schon steht er bei mir in der Umkleide. Der erahnte Moment der Peinlichkeit bleibt aus. Ich kann sogar die Augen offenlassen, obwohl ich anderes von mir gedacht hätte.

„Okay! Da ist ja schon dein Handy. Läuft die Kamera?“

„Nein … Moment.“ Meine Stimme klingt brüchig und auf meiner Haut kribbelt es überall. Es friert mich, obwohl mir heiß ist.

Vor lauter Nervosität bekomme ich Millies Foto nicht weggeschoben und bis ich endlich das Kamerasymbol gefunden habe, scheint auch eine Ewigkeit zu vergehen.

„Gib mal. Ich mach das schon“, flüstert Simon und räuspert sich kurz. Na gut! Ich überreiche ihm mein Handy, verschränke die Arme vor der Brust und beobachte, wie Simon sich von mir abwendet und verlegen mit einer Hand durch sein Haar fährt. Spinn‘ ich oder stößt er die Luft aus? Widere ich ihn so an, oder was?

„Wenn’s dir zu blöd ist, kannst du es auch lassen“, zische ich und nehme die Arme noch ein Stück höher.

„Zu blöd?“, fragt er. „Das kann ich nicht sagen … wow … du siehst … echt heiß aus, Jana.“

„Heiß?“ Mir ist auch elendig heiß und ich weiß so überhaupt nicht, wie ich mit dieser Aussage umgehen soll. Zum Glück muss ich nicht reagieren, weil Simon offensichtlich mit der Bedienung meines Handys beschäftigt ist. „So, fertig. Soll ich abdrücken?“

„Moment! Ich möchte wenigstens so tun, als ob ich ganz locker wäre. Nur fürs Foto … kommst du ein bisschen näher?“

Simon macht es kurz und schmerzlos. Ich werfe mich in eine lockere Pose, Simon stellt sich zu mir und drückt ein paar Mal ab. Unsere Köpfe sind auf den Fotos nicht zu sehen, aber das muss auch nicht sein. Dank meines kleinen Tattoos erkennt man mich und wer Simon ist, muss Gott und die Welt nicht erfahren.

Simon verlässt sofort die Umkleide, nachdem er mir mein Handy zurückgegeben hat. Während ich neugierig die Aufnahmen begutachte und eines auswähle, ruft er: „Steht dir wirklich prima, Schatz.“

Ich schicke meine erwählte Aufnahme schleunigst an die Mädels im Chat, damit ich nicht als Nachzüglerin der ersten Aufgabe in die Geschichte eingehe.

Es dauert nicht lange, bis die beiden mir antworten.

Ich bin stolz auf dich, schreibt Val.

Wir haben es alle geschafft, meldet Millie.

Val: Nicht ganz. Ich muss die Hose noch die ganze Woche tragen, aber ich habe mich schon daran gewöhnt, was ich erschreckend finde.

Du packst das, tippe ich aufmunternd. Erst jetzt nehme ich die Euphorie meiner bestandenen Aufgabe wahr. Krass! Ich habe es tatsächlich getan. Jetzt packt mich die Neugier, was Millie und Val als Nächstes für mich ausgeheckt haben, obwohl ich mich gleichzeitig auch vor einer unlösbaren Herausforderung fürchte.

Was habt ihr als Nächstes für mich?, frage ich todesmutig in den Chat, als könne mich nichts mehr aus dem Gleichgewicht bringen.

Von Val kommt prompt die Antwort. Ach du Scheiße, denke ich mir, während ich mich schon darauf freue, ihr und Millie die nächsten Aufgaben mitzuteilen. Ich lese: Gehe an einem öffentlichen Ort zum Nacktbaden!


Kapitel 14

♥ Val ♥

Die letzten zwei Wochen sind wie im Fluge vergangen. Schlabbi hatte ich pünktlich an besagtem Sonntag gewaschen auf den Wäscheständer in der Waschküche gehangen und noch eine Schachtel Merci dazugelegt. Gott sei Dank ist dem heiß geliebten Teil nix passiert. Genauso wenig wie mir. Justus hat sich an keinem einzigen Tag mehr näher an mich herangewagt als auf zehn Meter. Fast so, als hätte er eine einstweilige Verfügung mit einem Näherungsverbot zugestellt bekommen. Ich ahne, wer dahinter steckt. Mein Bad Boy, den ich seit unserer gemeinsamen Motorradfahrt nicht mehr wiedergesehen habe. Kurzfristig hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihn zu suchen. Irgendwo im gleichen Haus musste er ja seine Studentenbude haben, wenn er hier auch seine Wäsche aufhängt. Doch dann kam ich mir albern vor. Ihm hinterherzulaufen war nicht so meins. Was hätte ich auch sagen sollen, wenn ich ihn dann fand?

Hey, ich wollt mal fragen, ob ich mir Schlabbi heute mal ausleihen kann.

Oder:

Die Fahrt mit dir und deinem Motorrad hat mich auf den Geschmack gebracht. Können wir das wiederholen?

Nein! Beides nicht gut. Also habe ich es gelassen. Aber egal, wo ich das Geräusch eines aufheulenden Motorrads höre oder eine schwarze Lederjacke erblicke, hoffe ich darauf, ihn irgendwo zu entdecken. Bisher vergebens.

Die Tage mit der Jogginghose und dann die darauffolgenden, als ich wieder mit meinen normalen Klamotten rumlief, haben mir ein wenig die Augen geöffnet und gezeigt, dass die Menschen oft oberflächlich sind und nur auf das Äußere achten. Solange ich schick angezogen bin und mich schminke, bin ich jemand. Man respektiert mich und lässt mich in Ruhe. Es ist, als hätte ich eine unsichtbare Mauer um mich, die sie wahrnehmen und nicht überwinden wollen oder können. Wenn ich mich nicht aufpimpe, kommen mir die Menschen näher. Nicht schlecht auf der einen Seite, denn man lernt Leute kennen, so wie Justus und den Bad Boy. Aber es birgt auch die Gefahr verletzt zu werden, so was mir die Situationen mit Justus bewusst gemacht haben.

Wenn ich nicht arbeiten musste und keine Vorlesungen hatte, bin ich tatsächlich auch ungeschminkt rumgelaufen, obwohl meine erste Aufgabe schon beendet war. Ich bin stolz auf mich und auf meine Freundinnen auch, die jede für sich ihre Aufgabe ebenfalls gemeistert haben.

Ich muss schmunzeln, als ich an Di und ihr Fotoshooting denke. Oder Millie, die tatsächlich ganz allein nach Oberstdorf gefahren ist und ihren Rettungs-Jan gefunden hat. Die Bilder habe ich jetzt in einem extra Ordner in meinem Handy abgespeichert mit dem Namen 3Hearts2gether. So heißt ja auch unser Instagram-Account, wo wir auch schon die ersten Bilder hochgeladen haben. Tatsächlich gibt es Menschen, die uns folgen, kommentieren und uns ihre Begeisterung schenken. Ich kann es immer noch nicht fassen.

Heute habe ich mich mit den Mädels zum Skypen verabredet. Mein Magen zieht sich schon ein wenig zusammen, wenn ich darüber nachdenke, was sie sich bei unserer zweiten Challenge für mich ausgedacht haben. Ich weiß, ich habe einige Schwachstellen und Di und Millie kennen sie mittlerweile sehr gut. Und das lässt mich Schreckliches ahnen.

„Hey Val, wie geht’s, wie steht’s?“, ulkt Di in dem kleinen Fenster rum, das sich gerade öffnet.

„Ganz okay. Bin ein bisschen platt von der Arbeit heute. Musste drei zusätzliche Kurse zu meinen zwei übernehmen. Weißt schon, April, da sind viele, die Kinder haben, im Urlaub wegen den Osterferien. Und fünf hammerharte Fitnesskurse zu geben, geht schon ganz schön an die Substanz. Aber ansonsten gut. Alltag hat mich wieder, bin wieder voll im Trott. Und bei dir?“

Di winkt ab. „Jetzt frag bloß nicht, ob ich wieder shoppen war.“ Sie lacht ausgelassen.

„Nein. Würde ich mich nie trauen.“ Um nicht einen Lachkrampf zu bekommen, schlucke ich heftig, ehe ich frage: „Und warst du?“

„Duuuuuuuu, sei froh, dass ich nicht durch den Bildschirm kommen kann.“

In diesem Augenblick poppt das nächste Fenster auf und Millie winkt fröhlich. „Hey Mädels!“

„Hey Millie!“, antworten Di und ich im Chor. Und wieder müssen wir alle kichern.

„Ach man, ich vermiss‘ euch!“, jammert Millie auf ihre zuckersüße Art. Schon wieder habe ich das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen und vor der Welt beschützen zu müssen. Aber das ist ja genau das, was sie nicht will. Also halte ich mich mit meinen Tröstereien zurück.

„Schluss jetzt mit der Gefühlsduselei. Oder heißt das Dudelei?“ Di mit ihrer trockenen Art reißt uns aus dem Tief. Schief grinst sie in die Kamera.

Eigentlich würde ich am liebsten auch das sagen, was Millie gesagt hat, denn ich vermisse die beiden sehr. Wäre schön, wenn wir näher beieinander wohnen würden und auch ab und an mal irgendwo einen Kaffee trinken oder ein Eis essen könnten. Aber ich sage nix und halte mich zurück. Das würde es uns nur schwerer machen. An einem solchen Punkt waren wir letzte Woche Sonntag gewesen. Da saßen wir alle vor unseren Bildschirmen und haben geflennt. Sonntagabend ist nun fest reserviert für unsern Skype-Chat.

„Duselei heißt das, Lady von und zu Di“, antwortet Millie amüsiert.

„Okay, dazugelernt. Aber jetzt lasst uns anfangen. Ich laufe schon die ganze Zeit mit dem Wissen rum, was ich als nächstes machen muss. Euch ist schon klar, dass es hier noch arschkalt ist. Das wird nicht nur Nacktbaden werden, sondern EISNACKTBADEN! Boah, mir graust es. Ihr seid so fies! Aber glaubt mir, eure Aufgaben sind auch nicht ohne.“ Ein diabolisches Grinsen legt sich auf ihr Gesicht.

Ich bin froh, dass ich sitze, denn mir schlottern die Knie. Ehrlich! „Di, du kleine Sadistin. Willst du heute den Todesstoß an uns verteilen?“

Sie reibt sich mit Vorfreude in den Augen die Hände und im anderen Fenster kann ich sehen, wie Millie kurz mal die Gesichtszüge entgleisen.

„Alsoooooo, die wunderschöne Prinzessin Milena und die tapfere rote Spitzenunterwäsche tragende Lady Di haben sich eine grandiose Aufgabe für unsere Perfektionistin Miss Correctness überlegt.“ Sie bekommt sich gar nicht mehr ein, so sehr schüttelt sie das Lachen. Na ja, mir ist grad nicht nach Lachen. Es wird ganz bestimmt schlimm für mich werden.

„Ja, Val. Du wirst das kalte Grausen kriegen!“, unterstützt Millie meine Angst.

„Ich bin gespannt. Schießt los!“ Meine Zunge klebt an meinem trockenen Gaumen.

„Alsoooooooo …“

„Jana, jetzt spann‘ mich nicht unnötig auf die Folter.“ Unruhig rutsche ich auf meiner Couch umher.

„Folter? Ja, das ist das richtige Wort, Schätzchen!“ Wieder macht sie eine Pause. Diesmal verkneife ich mir allerdings einen Kommentar.

„Ich will mal nicht so sein. Soll ich es ihr wirklich sagen, Millie?“ Di dreht voll auf. Das ist Vorfreude pur, die ich nicht so recht teile. Trotzdem muss ich grinsen.

„Ja, mach mal. Ich muss ja heute auch noch mein Fett wegbekommen“, gibt Millie augenverdrehend von sich.

„Na gut. Liebe Val, du musst dich von morgen an ein bisschen ungesünder ernähren.“

Okay, das ist ja nicht gerade eine schwere Aufgabe.

Sie merkt meine Erleichterung und zeigt mit dem Finger auf den Bildschirm, sodass es scheint, als wenn sie ihn direkt auf mich richtet. „Du musst in der kommenden Woche jeden Tag einmal bei der großen Fast Food-Kette deines nicht vorhandenen Vertrauens essen gehen. Uuuuund es müssen jedes Mal mindestens 2000 Kalorien sein.“

Ich schlucke. Das ist schrecklich! Das ist widerlich!

Es herrscht Totenstille, als die beiden auf meine Reaktion warten. Doch irgendwie ist diese Aufgabe so eklig, so extrem, dass ich fast schon das Fett schmecke, das ich ab morgen zu mir nehmen muss.

„Und komm ja nicht auf die Idee, zu schummeln!“, haut Millie bitterernst heraus. Als wenn ich schummeln würde. Es zu bestellen wird nicht so schlimm sein. Es reinzubekommen wird da schwieriger.

„Ne, keine Angst. Eine Woche lang? Aber nur fünf Tage, oder? So wie mit Schlabbi. Da war es auch nur von Montag bis Freitag“, bettle ich hoffnungsvoll.

Millie hat Mitleid mit mir. „Das wäre für mich okay. Was meinst du, Di?“

„Ja, ist schon okay. Ich will ja nicht, dass unsere Gesundheitsfanatikerin sich das Leben nimmt, wenn sie sich allzu lang mal ein bisschen ernähren soll, wie normale junge Menschen. Na ja, ich muss ja auch nicht eine Woche lang nackt rumrennen.“ Ihre Worte sind hart, aber ich weiß, dass sie es nicht böse meint. Erst da wird mir bewusst, dass ich schon das zweite Mal eine Aufgabe bekomme, die nicht mit einem Mal abgeschlossen ist. Eigentlich egal, doch diesmal nehme ich meine Aufgabe nicht so locker auf. Das ist für mich echt ein Ding, das fast unmöglich ist. „Danke. Ich schaff das schon. Ich gebe nicht klein bei. Obwohl ihr euch da etwas ausgedacht habt, das nicht unbedingt dafür da ist, dass aus mir ein besserer Mensch wird.“

„Hey, Val“, Di’s Stimme hat einen weichen Ton angenommen. „Du bist ein toller Mensch und musst nicht noch besser werden. Darum geht es doch gar nicht bei der Challenge. Es geht darum, mehr Freude im Leben zu haben. Endlich das zu tun, was einem in den Sinn kommt. Was Spaß macht. Du sollst ein wenig deine verkrampfte Art ablegen und nicht mehr jede Kalorie einzeln zählen. Nicht mehr jedes Lebensmittel auf seinen Nährwert zu überprüfen, sondern auch beim Essen Spaß zu haben. Und glaub mir, Burger sind lecker.“

Ich lächle tapfer in die Kamera. „Ich werde es herausfinden. Mein letzter Burger liegt bestimmt zehn Jahre zurück.“

„Siehste. Ich wusste, dass sie es macht!“, jauchzt Millie erfreut auf und klatscht in die Hände. „Ich bekomme zehn Euro von dir!“

„Was? Ihr habt darum gewettet, ob ich es mache?“, frage ich ungläubig. „Ihr wisst schon, dass das nicht legal ist?“

„Ja, Frau Juristin!“ Di sieht mich herausfordernd an. „Glaub mir, die zehn Euro zahl ich gerne, wenn du dafür deine Aufgabe erledigst.“

„Ich mach es. Ich werde nicht kneifen.“

„Das finde ich klasse. Ich hoffe, ich werde genauso tapfer sein wie du.“

Das hoffe ich auch, denn Millies Aufgabe wird sie auch nicht gerade kalt lassen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

He he. Endlich ist die erste Katze aus dem Sack. Ich kann mein Kopfkino kaum zügeln, wenn ich an Val im Fast Food-Restaurant denke. Zuerst wird sie sich zurückhalten und dann, wenn die Suchtstoffe ihr Potenzial entwickelt haben, wird sie ihren Mund aufreißen und kräftig zubeißen.

„Was habt ihr denn für mich?“, will Millie zögerlich wissen und holt mich aus den Gedanken, die einen unbändigen Appetit auf fettige Pommes in mir aufkeimen haben lassen.

Automatisch schiele ich zu dem kleinen Ausschnitt vor mir auf dem Bildschirm, auf dem ich Val sehe, die sich voller Vorfreude auf die Lippen beißt. Ich vermute, dass das weniger ihre Reaktion auf die bevorstehende Burger-Orgie ist, sondern mehr die Lust, Millies Aufgabe zu verkünden.

„Magst du es ihr sagen?“, frage ich Val.

„Och, jetzt macht schon. Ich bin schon ganz hibbelig“, beschwert sich Millie. Tatsächlich zappelt sie nervös vor der Webcam herum und sieht verkrampft aus.

„Also gut …“, sagt Val und zieht ihre Worte dabei unnötig in die Länge. Ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht, weil ich die Aufgabe natürlich längst kenne. Millies Augen werden mit Sicherheit gleich groß werden. He he.

„Du darfst an einem öffentlichen Ort …“, beginnt Val und macht eine Kunstpause.

Ich beobachte Millie und befürchte, dass sie gleich explodiert. Ihr Gesicht ist immer größer geworden, weil sie nah an die Kamera herangerutscht ist, als müsse sie ihre Aufgabe irgendwo sehen.

„ … singen“, vollendet Val ihren Satz.

„Singen?“

„Singen“, bestätige ich und würde am liebsten in die Hände klatschen. Ich arbeite an meiner Schadenfreude, die ich nicht zu offensichtlich zeigen möchte, aber es macht einfach zu viel Spaß, die anderen auch ein bisschen leiden zu lassen. Mir geht es schließlich keinen Dreck besser.

„Also mit öffentlichem Ort meint ihr ...“, fängt Millie an und ich unterbreche sie sofort, da ich ahne, wie sie sich aus der Affäre ziehen will.

„... einen Ort, wo sich viele Menschen aufhalten, keinen ausgestorbenen Park zur Nachtzeit.“

In dem Moment bin ich heilfroh, dass meine Aufgabe nicht so deutlich formuliert wurde und ich nicht nachgefragt habe. Es reicht mir auch schon, wenn ich mich nackt machen muss und es um mich herum keine Menschenseele gibt. Also ich würde sagen, dass das für mich schon eine bedeutsame Leistung ist.

Millie schluckt schwer. Ihre Aufmerksamkeit ist für einen Moment völlig nach innen gekehrt, während ihr Blick unruhig umher huscht. Dann scheint es einen Moment der Entschlossenheit zu geben. Ihre Schultern straffen sich, sie blickt mit einer Willenskraft in die Linse der Kamera, dass ich mich automatisch ein Stück zurücklehne.

„Alles klar“, sagt Millie bestimmt. „Ich werde … in der Öffentlichkeit … singen.“ Die letzten Worte klingen dann doch nicht mehr ganz so entschlossen, mildern aber den Gesamteindruck kaum. Aus der schüchternen Millie ist jetzt schon eine echte Kämpferin geworden. Von ihr kann ich mir eine Scheibe abschneiden.

„Schade, dass wir so weit voneinander weg sind“, stellt Val fest. „Wir könnten unsere Aufgaben gut miteinander kombinieren. Ich sitze am See, esse fettige Speisen, während Di nackt ins kühle Nass springt und Millie dazu ein Liedchen trällert.“

Ich platze beinahe vor Vergnügen. „Wenn das Wetter Mist macht, klatsche ich nackig auf’s Eis auf.“

„Das ist bestimmt auch ein Bild für die Götter. Ich würde dann sagen: Challenge bestanden“, gluckst Millie.

„Sehr gnädig von dir“, frotzele ich und ernte dafür einen tadelnden Blick, der nicht völlig ernst gemeint ist.

„Mit mir ist auch niemand gnädig.“ Tja, wo Millie recht hat, hat sie recht.

„Das haben wir uns doch versprochen“, stellt Val mit einem Schulterzucken fest.

Während ich mir Val so ansehe, fällt mir plötzlich etwas auf. „Sag mal ...“, beginne ich und gehe näher an den Bildschirm. „Bist du gar nicht geschminkt?“

„Ich?“

„Ja, du.“

„Tatsächlich“, sagt Millie und ich freue mich mit ihr gemeinsam über unsere Entdeckung.

„Das ist doch nicht schlimm, oder?“, fragt Val und sieht tatsächlich ein wenig verwirrt aus.

„Heb mal dein Bein vor die Kamera“, jauchze ich, „ich muss wissen, ob du die Hose wirklich zurückgegeben hast oder ob du dich jetzt total gehen lässt.“

„Wie die Fernsehmoderatoren. Oben Hui und unten Pfui“, ergänzt Millie.

„Also, ihr seid der Hammer. Natürlich habe ich eine einwandfreie Hose an.“ Zum Beweis hebt Val kurz ihr Bein an und zeigt mit herrischen Bewegungen darauf.

Millie lacht vergnügt und ich nehme entschuldigend die Hände hoch. „Alles gut, alles gut. Wollte nur sichergehen.“

Wir blödeln noch eine Weile herum, verabschieden uns dann voneinander.

Der Chat macht immer viel Spaß und die Zeit verstreicht dabei wie im Fluge. Schade, dass ich mich kurz nach der Verabschiedung immer besonders einsam fühle.

Aber es hilft nichts: Wir wohnen eben alle zu weit auseinander, um uns ständig zu sehen. Und außerdem gibt es etwas zu tun.

Nachdem wir jetzt alle unsere neuen Aufgaben haben, muss ich mich mit meiner auseinandersetzen.

Hah! Als hätte ich das die letzten zwei Wochen nicht schon getan – täglich, ständig.

„Krabbe! Du wolltest doch deinen BH noch in die Handwäsche tun. Die Maschine ist jetzt frei“, brüllt meine Mutter durchs ganze Haus.

Oh Mann! Sie weiß doch ganz genau, dass es bei uns immer zugeht wie in einem Taubenschlag und unser Haus von anwesenden Fremdkörpern nur so strotzt.

Trotzdem oder gerade eben deshalb reiße ich mit einer schwungvollen Bewegung meine Zimmertüre auf. „Komme gleich!“, rufe ich, so laut es eben nötig ist, damit meine Mutter es hört. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie einen derartigen Satz erneut von sich gibt.

„Warum trägt deine Schwester BH’s? Die hat doch gar keinen Busen“, höre ich eine Stimme aus dem Flur.

Mein angepisstes Antlitz wendet sich automatisch nach rechts. Da steht mein kleiner Bruder Jonathan und an seiner Seite ist sein bester Freund: Robin, der Rotzlöffel.

„Sehr witzig. Musst du nicht langsam mal nach Hause oder ziehst du demnächst bei uns ein?“, blaffe ich Robin an und schließe meine Tür von innen. Der kleine Naseweis hat mir gerade noch gefehlt. Wenn ich später einmal mit solchen Schülern gesegnet sein sollte, dann Prost Mahlzeit.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ein hysterisches Lachen würgt sich meine Kehle empor, als ich den Chat schließe und ungläubig den Kopf schüttle. Singen! Ich? In aller Öffentlichkeit? Die beiden haben tatsächlich einen Knall. Wenn ich eins nicht kann, dann ist das singen. Und außerhalb meiner Dusche würde ich ohnehin keinen Ton rausbringen.

Wieder einmal bin ich neidisch auf die Aufgaben der anderen. Burgeressen? Kein Problem! Nackt baden? Krieg ich hin! Aber das? Mir ist schon klar, dass es darum geht, an meinen Schwächen zu arbeiten. Dass ich mich trauen soll und endlich meine Schüchternheit ablegen muss. Aber soll das tatsächlich funktionieren, indem ich die Menschheit mit meiner Stimme foltere, die nach einer Mischung aus rostiger Gießkanne und heiserem Esel klingt?

Ich kenne noch nicht einmal einen Songtext, weil ich aus Ermangelung einer brauchbaren Singstimme schon seit Jahren nur noch mit summe! Das letzte Mal habe ich im Kindergarten lauthals Hänschen klein gesungen – und wurde dann liebevoll von meiner Erzieherin gebeten, den anderen Kindern den Vortritt zu lassen.

Es klopft an meiner Tür und ich muss keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass meine Mom davor steht. Immerhin hat sie es sich inzwischen angewöhnt, nicht einfach hineinzupoltern und wartet auf meine Aufforderung.

„Jaaaa“, rufe ich matt. Seit ich nach Oberstdorf ausgebüchst bin, hat sich etwas verändert zwischen uns. Langsam scheint sie zu verstehen, dass ich es ernst meine. Dass ich meinen Freiraum brauche und sie mich verliert, wenn sie mich zu sehr einengt. Meine Flucht in die Berge hat sie einige Tränen gekostet. Zumal ich es schlichtweg versäumt hatte, ihr Bescheid zu sagen, dass es mir gut geht.

„Willst du nicht mit uns fernsehen?“, vergewissert sie sich und quetscht sich durch den Türspalt. Ein Berg Wäsche liegt zwischen ihren Händen und ich beschließe, dass es an der Zeit ist, meine Klamotten in Zukunft selbst zu waschen. Es hat zwar seine Vorteile, von vorne bis hinten bedient zu werden. Aber um ehrlich zu sein, bin ich aus dem Alter draußen, dass meine Mutter meine Unterwäsche besser kennt als ich selbst.

Ich stehe auf und nehme ihr meine Klamotten ab. Unschlüssig steht sie da und wartet auf meine Antwort.

„Äh … nein! Ich wollte noch etwas nachschauen …“, beeile ich mich, zu sagen, und hechte zum Laptop, um ihr einen Blick auf den Monitor zu verwehren. Neugierig versucht sie, an mir vorbei zu schauen. Aber ich gebe ihr keine Chance. Beim Gedanken, dass ich kurz vor unserem Chat die Zulassungsvoraussetzungen für das Schmuckdesignstudium in Pforzheim studiert habe, rast mein Herz.

Meine Mutter seufzt, als hätte sie die Antwort erwartet.

„Okay … Falls du doch Lust hast … du weißt ja, wo du uns findest.“ Mit hängenden Schultern schleicht sie zu meiner Tür. Mein Herz krampft sich zusammen. Schließlich meint sie es ja nicht böse. Sie liebt mich eben nur zu sehr.

„Mom?“, sage ich mit einem Anflug von Zärtlichkeit.

„Ja?“ Ihr Gesichtsausdruck ist hoffnungsvoll.

„Viel Spaß beim Tatort.“ Ich ziehe meine Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. Einen Augenblick wartet meine Mom, ob ich es mir nicht doch anders überlege. Dann nickt sie und geht nach draußen.

Mit ihrem Abgang strömt auch die Luft aus meinen Lungen. Ob wir jemals wieder eine normale Basis miteinander finden werden? Seit dieser Lawinensache hat sich so vieles verändert. Zurück in mein altes Leben will ich allerdings nicht.

Ich schüttle die seltsamen Gefühle meine Familie betreffend ab und setze mich wieder an den Schreibtisch. Bevor ich weiter im Netz nach meiner Zukunft stöbere, angele ich mir allerdings mein Handy.

Seit ich Jan in Oberstdorf besucht habe, telefonieren oder chatten wir fast täglich. Er ist inzwischen so etwas wie mein neuer bester Freund geworden – ein Freund, bei dem ich allerdings aufpassen muss, dass ich mein Herz nicht verliere.

Jan ist anders. Er ist frei – und verschwendet keinen Gedanken daran, mich in Ketten zu legen oder in Watte zu packen. Er lässt mich machen, ohne dass ich das Gefühl habe, ihn interessiert nicht, was ich tue. Es ist die Art, wie er mir etwas zutraut, die meine Schmetterlinge im Bauch zum Tanzen bringen.

Noch kann ich nicht abschätzen, was er für mich empfindet. Und meine blöde Schüchternheit steht mir auch hier im Weg.

Im Grunde ist das aber auch egal. Ich möchte erst lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, bevor ich meinen Kopf wieder an eine Schulter anlehne. Zu verführerisch ist der Gedanke, mich wieder in meine Komfort-Zone zurückzuziehen und jemand anderem die Macht über mein Leben zu überlassen. Wie lange Jan das allerdings mitmacht und nur ein guter Freund ist, lässt sich nicht abschätzen.

Und? Wie ist die Lage am Nebelhorn?, starte ich mein übliches abendliches Verhör. Auch wenn ich mit ihm nicht zusammensein möchte in Form einer Beziehung, vermisse ich ihn.

Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Im Tal taut endlich der Schnee. Du glaubst nicht, wie sehr ich mich auf den Frühling freue. Von unseren unzähligen Telefonaten weiß ich, dass er das Klettern in den Bergen liebt. Oft verschwindet er tagelang, übernachtet in einer kleinen Berghütte und verkriecht sich in der Einsamkeit.

Nimmst du mich mal mit in die Berge?, frage ich in einem Anflug von Wahnsinn. Nachdem mich die beiden Mädels in die Öffentlichkeit zerren möchten, scheint mir die Ruhe und Abgeschiedenheit des Allgäus verführerisch. Einen Augenblick später erschrecke ich mich über meine eigene Courage. Wann bin ich so kess geworden, dass ich mich bei einem Kerl selbst einlade? Ich schüttle den Kopf und überlege fieberhaft, wie ich meine Frage abschwächen könnte. Da kommt aber auch schon die Antwort.

Klar. Bist du schwindelfrei?

Mein Herz klopft. Ich erinnere mich daran, wie sich alles in mir bei Jans Anblick gedreht hat. Aber das meint er sicher nicht.

Keine Ahnung, antworte ich daher wahrheitsgemäß und strecke mich auf dem Bett aus.

Dann sollten wir das herausfinden.

Ich starre auf das Display und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Wie es scheint, hat es sich Jan ebenfalls zur Aufgabe gemacht, mich an meine Grenzen zu bringen. Doch mit ihm an irgendwelchen Abhängen zu stehen, erscheint mir gerade verlockender als die von Di und Val gestellte Aufgabe.

Abgemacht, tippe ich eilig ein, bevor ich es mir anders überlegen kann. Was soll mir schon passieren? Jan ist bei der Bergwacht. Er hat mich schon einmal gerettet.


Kapitel 15

♥ Val ♥

Okay, ich soll also Fast Food zu mir nehmen. Was für andere vermutlich etwas völlig Normales ist, stellt sich für mich als echte Herausforderung dar. Ich hasse ungesundes Essen! Es widert mich an. Warum ich da so empfindlich bin, weiß ich selbst nicht so genau. Vielleicht werde ich das im Laufe der Woche herausfinden. Gut, dass ich die beiden auf fünf Tage runterhandeln konnte. Ich werde das Zeugs auf jeden Fall mittags essen, dann habe ich noch den Rest des Tages, um die gesättigten Fettsäuren und die überflüssigen Kalorien abzutrainieren. Wenn ich abends essen würde, wäre wahrscheinlich spätestens am dritten Tag mit meinem baldigen Tod an Herzverfettung zu rechnen.

Irgendwie fühle ich mich heute total schlecht nach dem Chat. Ich vermisse die beiden so sehr und die Wohnung kommt mir verlassener vor, als jemals zuvor. Wenn ich nur irgendwie jemanden hätte, mit dem ich mich mal treffen könnte. Ups! Wo kommen denn diese Gedanken her? So kenne ich mich ja gar nicht. Sonntags abends büffle ich normalerweise schon für die Vorlesungen am folgenden Tag, damit mich keiner der Professoren auf dem falschen Fuß erwischt. Bisher war ich noch nie auf die Idee gekommen, wegzugehen. Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen – die Challenge wirkt schon ein wenig.

♥♥♥

Am nächsten Mittag wandere ich nach meiner ersten Lesung schlendernd zu der Filiale der Fast Food-Kette. An dem Aushang der Speisekarte bleibe ich stehen und studiere, was es hier zu essen gibt. Wie gut, dass sämtliche Inhaltsstoffe aufgeführt sind und auch die Kalorien dahinterstehen.

Ich entscheide mich für einen Burger mit royalem Hintergrund, der Bacon und Käse drauf hat. Das wären dann sage und schreibe fünfhundertzweiundsechzig Kalorien. Puh! Fehlen noch …

So einen Salat fänd‘ ich nicht schlecht, aber der füllt nur meinen Magen und nicht die benötigten Kalorien. Okay, weitersuchen.

Ein Eis, das den Namen glückliche Schokolade trägt und mit vierhundertneunundsechzig Kalorien zumindest die ersten tausend schon mal vollmacht, muss her.

Eine große Portion Pommes dazu, macht zusammen tausendvierhundertfünfundsechzig. Wahnsinn, wie viele Kalorien das Zeug hat. Noch etwas zu trinken brauch ich, um den Fettpamps hinunterzuspülen. Da nehme ich dann am besten gleich einen halben Liter. Jetzt fehlen mir noch dreihundertfünfundvierzig.

Ich schau mir jetzt gezielt die Tabelle nach einem passenden Wert an und entscheide mich für einen Chickenburger. Für die Pommes nehme ich dann noch Ketchup dazu, dann sind die zweitausend Kalorien komplett. Wenn ich mir überlege, dass manche Leute sich das täglich reinziehen, wird mir übel.

An dem Tresen ist grad ein wenig Ruhe eingekehrt, sodass ich gleich drankomme. Eine junge Frau, die ungefähr so alt ist wie ich, lächelt mich einladend an, doch als ich meine Bestellung abgeschlossen habe, ist ihr Blick ein wenig irritiert, während sie mein Geld kassiert. Heftig, wie viel so etwas kostet. Dafür hätte ich mir locker zwei oder drei gesunde Mahlzeiten kochen können! Ohne ein Wort zu sagen, fängt die Angestellte an, die Bestellung auf das rote Tablett zu packen. Anschließend wünscht sie mir einen guten Appetit. Wenn die wüsste.

Ich suche mir einen Tisch in der hintersten Ecke und hole mir noch schnell einen Strohhalm und Servietten, ehe ich mich hinsetze. Gespannt wickle ich den ersten Burger aus und bin irritiert. Ist das wirklich das gleiche Teil, wie auf dem Bild? Irgendwie nicht, aber irgendwie doch. Das grenzt doch schon an Vortäuschung falscher Tatsachen. Echt ‚ne Frechheit. Was soll’s, ich brauch mich ja nicht aufregen. Im Grunde ist es egal, wie es aussieht. Es ist und bleibt ungesund, auch wenn da ein paar Salatfussel drauf sind. Ich kann mich kaum überwinden, das Ding zum Mund zu führen, der plötzlich ganz trocken ist.

Langsam und mit Bedacht beiße ich in das klietschige Brötchen. Entgegen meiner Erwartung – okay, eigentlich hatte ich gar keine – schmeckt das Teil gar nicht mal so schlecht. Beherzt beiße ich ein zweites und ein drittes Mal ab. Beim vierten Bissen ist das Ding schon verschwunden. Ich nehme noch ein paar Schlucke von der Orangenlimo und stippe Pommes in die Ketchupsoße.

Dann wickle ich den zweiten Burger aus, der ansprechender aussieht. Ich habe eine Schwäche für Schinken und als ich den Geruch in der Nase habe, läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Das Teil schmeckt super! Hey, Moment mal! Super? Ja, irgendwie schon. Als ich fertig bin und zum Schluss noch das Eis auslöffele, lächle ich zufrieden vor mich hin.

Wer hätte das gedacht, dass mir Fast Food so gut schmeckt? Verlegen, weil ich mir vorkomme wie der Antichrist persönlich, räume ich das Tablett in den Karren, der dafür bereitsteht. Als ich mich wieder aufrichte, schaue ich direkt in die Augen meines Bad Boys. Eine Augenbraue nach oben gelupft, grinst er mich frech an.

„Hi!“ Mehr bekomme ich nicht heraus. Mein Herz rast wie ein Presslufthammer. Da schaue ich mich seit drei Wochen ständig und überall um, nirgends sehe ich ihn und dann treffe ich ihn ausgerechnet hier. Bei seinem Body wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass er solche Nahrung zu sich nimmt. Meine Hände spüren immer noch seinen Oberkörper unter der Lederjacke, als ich mich beim Motorradfahren an ihn geklammert hatte.

„Hey, Bad Girl!“

Verdutzt halte ich inne. „Bad Girl?“

Er lacht und sein Gesicht sieht dabei so gar nicht mehr Bad Boy mäßig aus. „Na ja, du stiehlst Hosen, gehst mit Typen wie Justus in die Mensa und fährst dann noch mit einem fremden Bad Boy auf dem Motorrad davon. Wenn das kein Bad Girl ist, weiß ich auch nicht.“

Ich fühle mich ein wenig verrucht. Wenn man es so betrachtet, könnte er direkt recht haben. Hektisch überlege ich mir eine passende Antwort, die vor Wortwitz, Intelligenz und Charme sprüht, doch mir will auf die Schnelle partout nichts einfallen.

„Hey, Sweetheart.“ Die Angestellte, die mich vorhin bedient hat, schmiegt sich an meinen – ich wiederhole: MEINEN – Bad Boy und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.

„Hey, Kleines. Feierabend?“ Seine tiefe Stimme trieft vor Zärtlichkeit, was mir schlagartig Übelkeit verursacht. Die beiden fetten Burger wollen den umgekehrten Weg wieder aus meinem Körper nehmen.

„Ja. Endlich. Bin froh, dass du pünktlich bist. Wollen wir los?“ Sie sieht kurz zwischen uns beiden hin und her.

Ich komme mir total bescheuert vor. Doch mein Blick verharrt kurz an dem Gesicht, aus dessen Augen mir in diesem Moment ein Zwinkern geschenkt wird. Was ist denn das für einer? Hat die eine Frau im Arm und flirtet mit einer anderen? Das geht gar nicht. Entschlossen sage ich: „Mach’s gut. War schön, dich wiederzusehen. Bis dann.“ Dann drehe ich mich um, ohne abzuwarten, was er mir zu sagen hat.

Ich bin enttäuscht. Warum eigentlich? Hatte ich mir ernsthaft Hoffnungen gemacht? Nein, bestimmt nicht. Er ist einfach nur ein heißer Typ, der mir im richtigen Moment zur Seite gestanden hatte. Doch mein rasender Puls sagt etwas anderes.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Prima Di! Es ist Montag Nachmittag und du hast dich immer noch nicht mit der Challenge befasst. So wie ich Val kenne, hatte sie bereits ihr erstes kalorienhaltigstes Mittagessen ihres Lebens und ich bin über Vorlesungen und lästigen Textnachrichten von Simon nicht besonders weit gekommen.

Gerade habe ich meine Zimmertür zu Hause hinter mir geschlossen, als es auch schon wieder daran klopft.

Gleichzeitig verkündet mein Smartphone eine eingegangene Nachricht.

Vielleicht wollen Val und Millie mir die Aufgabe erleichtern? Verdient hätte ich es – ich meine, mich vor anderen nackig zu machen fällt mir nach wie vor schwer und wo bitteschön soll ich splitterfasernackt baden gehen?

Es bleibt ruhig vor meiner Zimmertür, was mich wundert. Ich hätte erwartet, das Getrappel von Jonathan und Robin zu hören, die schon wieder unser Haus unsicher machen.

„Gleich“, murmele ich deshalb und werfe auf dem Weg zur Tür einen Blick auf mein Handy.

Simon hat mich erneut angeschrieben. Die Lerngruppe findet sich zusammen und ich bin herzlich eingeladen.

Eine Hand wäscht die andere., schreibt er mit einem zwinkernden Smiley und einem Emoji von einem Bikini.

Ich weiß nicht warum, aber ich habe überhaupt keinen Fetz auf diese doofe Gruppe. Da sitzen bestimmt ein paar Tussen drin, die ich überhaupt nicht abkann. Bevor ich antworte, schiebe ich das Smartphone in meine Gesäßtasche und öffne meine Tür.

Da steht Sebastian. Fragend warte ich darauf, was der Kumpel meines Bruders Jonas will.

Er grinst. „Ich soll dir von deiner Mutter ausrichten, dass dein BH trocken ist.“

„Das hat sie dir aufgetragen?“

Sebastian nickt. „Sie meint ja nur, dass du ohne das Ding gar nicht mehr aus dem Haus gehen willst und sie wollte nicht, dass du dich unnötig stresst.“

„Es stresst mich nur, wenn sie durchs Haus schreit und alle mit meiner Unterwäsche belästigt.“

„Hast du den Roten gekauft?“

„Ja.“

„Ich bin ein bisschen beleidigt, dass du mich nicht mitgenommen hast.“

„Es hat sich ein anderer gefunden.“

„Echt?“

„Jaaaa – stell dir vor.“

„Kenn ich ihn?“

„Wieso?“

„Ich mein ja nur. Es hätte mich interessiert, wie er dich in den Laden bekommen hat.“

Ich seufze entnervt auf und warte, ob Sebastian noch etwas zu sagen hat. Da nichts mehr aus seinem Mund zu erwarten ist, was nur im entferntesten vernünftig sein kann, will ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, wie ich es schon Hunderte Male getan habe. Gut – wir waren Kinder und Jonas und er haben mich oft genug geärgert, sodass ich allen Grund dazu hatte, aber warum soll ich alte Gewohnheiten ablegen, wenn sie effektiv waren.

„Warte doch mal …“, bittet Sebastian in einem Ton, den ich so gar nicht von ihm kenne.

Erstaunter kann ich wahrscheinlich gar nicht dreinschauen, wie in diesem Moment.

„Also …“, beginnt er, während ich warte, „… ich wollte dir nur sagen … falls du mal wieder Unterstützung brauchst … frag mich … okay?“ Seine hochgezogenen Augenbrauen bei seinem letzten Wort machen mir bewusst, dass meine Brauen ebenfalls in den Himmel gewachsen sind.

„Alles … klar“, sage ich kleinlaut und kann den verwunderten Klang in meiner Stimme wahrnehmen. Es hört sich so an, als hätte ich Sebastian gefragt, ob er noch alle Tassen im Schrank habe.

Nun schließe ich die Tür und diesmal hält mich niemand davon ab.

Mein Smartphone vibriert schon wieder. Überfordert ziehe ich es mir aus der Tasche und starre auf eine Mitteilung von Simon.

Kommst du?

Der lässt mir wirklich keine Ruhe.

Kann ich jetzt noch nicht sagen. Ich muss viel lernen.

Das ist eine Lerngruppe, Jana!

Richtig! Den Smiley, der mir frech die Zunge raus streckt, ignoriere ich mal lieber. Da trudelt schon die nächste Nachricht ein.

Deine Mum ist richtig cool.

Häh?

„Krabbe! Du hast Besuch“, ruft meine Mutter in dem Moment und mir fährt ein Schreck in die Glieder.

Meine Augen fallen zu und ich merke, wie ich krampfhaft mein Handy umklammere. Ja, ich habe Simon gemieden wie die Pest, nachdem ich die erste Challenge bestanden hatte, habe mich nicht an die Abmachung gehalten, in die Lerngruppe zu gehen, und bin damit schuldig im Sinne der Anklage.

Val würde mich vor Gericht zerlegen, da könnte selbst ein Klasse Verteidiger wie mein Vater nichts dagegen ausrichten. Puh! Was mache ich denn jetzt? Ich kann nicht vergessen, das Simon mit mir in dieser Umkleide war und ich ziemlich sexy Unterwäsche getragen habe.

Immer, wenn ich mich in meiner Garnitur im Spiegel ansehe, muss ich daran denken, dass er mich so betrachtet hat.

„Krabbe!“, brüllte meine Mutter erneut. Diesmal ist sie schon ein Stück die Treppe heraufgekommen. Ich kann das ganz genau an dem Hall ihrer Stimme hören.

Ein kurzer Kontrollblick durch mein Zimmer beruhigt mich ein wenig. Ich habe aufgeräumt – es liegt nichts herum, was mir eine Persönlichkeitsstörung attestieren würde.

„Ja – ha“, antworte ich und eile zu meiner Tür.

„Ist das ihr Zimmer?“, fragt Simon schon, als ich die Türe behutsam öffne. Ich sehe meine Mutter und ihn die Treppe hinaufgehen. Sie drückt ihm meinen BH in die Hand. „Kannst du ihr den geben? Sie wartet schon darauf.“

„Mach ich gerne“, sagt Simon und ich sehe das Blitzen seiner Zähne beim Grinsen bis zu mir hinauf.

Da sieht mich meine Mutter. „Ich wusste gar nicht, dass du so einen gut aussehenden Studienkollegen hast.“

„Tja, wer weiß, was sie Ihnen sonst noch so verschweigt“, kontert Simon mit einem Lächeln, das ich nur als Traum aller Schwiegermütter bezeichnen würde.

Meine Mutter kichert, wendet sich um und geht die Treppe wieder nach unten.

Ich verdrehe genervt die Augen und verschränke die Arme, während Simon meinen BH an seinem Finger kreisen lässt wie ein Lasso.

Als er den Flur erreicht hat und das Zimmer von Jonas passiert, geht dort die Tür auf und Jonas samt Sebastian recken ihre Köpfe in den Gang.

„Servus“, sagt Simon locker und geht weiter den Büstenhalter schwingend an den beiden vorbei.

Sebastian wirft mir einen fragenden Blick zu und mein Bruder japst erfreut auf.

Simon kostet den Weg bis zu meinem Zimmer voll aus. Er könnte ruhig ein bisschen flotter gehen, aber er macht sich nicht die Mühe. Ich weiß nicht, was mich dazu verleitet, ihn am Arm zu packen und in mein Zimmer zu ziehen. Wahrscheinlich befürchte ich, dass Jonathan und der Taugenichts Robin auch noch Zeuge dieses Schauspiels werden.

Im Raum angekommen, lasse ich Simon sofort los und knalle die Tür zu. Ich lehne mich dagegen, als würde ich unerwünschte Eindringlinge von außen erwarten. Kurz lausche ich in den Flur, wo ich nur Gemurmel von Sebastian und Jonas höre, dann hebt sich mein Blick.

Simon steht bewegungslos mitten in meinem Zimmer, betrachtet mich neugierig und auf einem Finger seiner Hand, die er irgendwie grotesk von sich streckt, hängt mein Büstenhalter.

Wie vom Floh gebissen presche ich auf ihn zu und reiße das Wäschestück an mich. „Meine Mutter ist wirklich noch nicht aus dem Alter heraus, in dem sie peinlich ist.“

„Deine Mutter?“, fragt Simon neckisch und betrachtet mich amüsiert.

Ich nehme sehr wohl wahr, dass er versucht zu erkennen, ob ich unter meinem Shirt einen BH trage, was ich leider nicht tue. Das war auch kein Problem, da ich bis vor ein paar Minuten noch einen dicken Hoodie darüber anhatte.

Ganz bewusst verschränke ich die Arme vor meinem Körper, merke dann, dass sich der rote BH irgendwie mit verwurschtelt und schleudere ihn kurzerhand auf mein Bett.

„Was führt dich her?“, frage ich dann aufmüpfig und mein Kinn reckt sich angriffslustig in die Höhe.

Simon lächelt schief und kommt näher. „Also, meine Liebe! Meinst du wirklich, ich merke nicht, wenn man mir aus dem Weg geht?“

„Ich weiß nicht“, erwidere ich lapidar.

„Hältst du mich für doof oder was? Ich hab dir aus deiner Misere mit der Challenge geholfen – danach hast du die Dessous bezahlt und fluchtartig das Geschäft verlassen.“

„Stimmt.“ Da hilft kein Schönreden.

„Und unsere Abmachung hast du getrost ignoriert.“

„Jep.“

„Was ist denn so schlimm an der Lerngruppe?“

„Gar nichts. Ich habe nur so ein Gefühl …“

„Was für ein Gefühl?“

„Das da ein paar superstylishe Studentinnen dabei sind, und ich komme mit den meisten Frauen nicht klar.“

„Das ist deine Ausrede?“

„Das ist keine Ausrede.“

Simon scheint zu überlegen. Es sind also ein paar weibliche Wesen in der Gruppe und so, wie ich Simon kenne, sind da welche dabei, die seine Gegenwart nur zu gerne genießen.

„Claudia und Saskia sind voll in Ordnung.“

„Aha.“

„Was muss ich tun, damit du kommst?“

„Ich weiß nicht …“, überlege ich. Auf einmal komme ich mir ziemlich kindisch vor. Ich sollte mir dringend Gedanken machen, warum ich mich wirklich so vor dieser Lerngruppe drücken möchte. Es sind nur zum Teil die anderen Mädels. Ich glaube, es liegt an Simon. Genau! Er ist … ja, was soll ich sagen. Er ist einfach zu gut für mich und ich könnte es nicht ertragen, wenn er mich in der Gruppe links liegen lässt, sobald richtige Frauen dabei sind. Ich muss zugeben, dass mir schon der Gedanke daran einen Stich in der Magengegend versetzt. Ich möchte nicht wie ein Kumpel für ihn sein, deshalb bleibe ich ihm lieber fern.

„Ich möchte nicht wie ein Kerl behandelt werden“, platzt es aus mir heraus.

Simon sieht mich mit all‘ dem Unverständnis an, das er zu bieten hat.

„Ein Kerl? Ich bitte dich. Ich hab dich in Unterwäsche gesehen.“

„Erinnere mich nicht daran.“

„Tschuldige, aber ...“

„Nichts aber.“

Simon bleibt still und an seinem umherhuschenden Blick kann ich sehen, dass er intensiv grübelt.

Dann holt er tief Luft. „Also ich hab echt keine Ahnung, was du für Probleme hast. Klar bist du eine Frau, eine hübsche noch dazu. Wenn du dich besser fühlst, dann spielen wir das Schatzi-Spiel auch in der Lerngruppe. Damit ist für alle klar, dass du zu mir gehörst.“

„Schatzi-Spiel?“

„Na, ich sag, dass du meine Freundin bist.“

„Das … also … das ist doch total …“ Doof, oder? Finde ich die Idee gut?

„Komm schon. Das hat doch irgendwie Spaß gemacht in dem Geschäft. Da wir beide Single sind, ist das … Moment, du bist doch Single?“

„Ja, bin ich.“

„Dann ist das doch kein Problem. Sobald einer von uns einen Partner hat, müssen wir das natürlich beenden.“

„Klar.“ Das klingt alles ziemlich logisch. Warum nicht? Wenn ich schon im wirklichen Leben keinen festen Freund habe, dann wäre es doch ganz cool, so zu tun als hätte ich einen. Und es hätte mich wesentlich schlechter treffen können, als mit Simon – dem Ryan Gosling-Double.

„Also gut.“

„Dann kommst du zum nächsten Treffen?“

„Ja.“

„Super!“

Es wundert mich, warum er sich so freut. Sind die wirklich alle solchen Nieten, dass die mich dringend brauchen, oder steckt da etwas ganz anderes dahinter?

Fragen über Fragen, aber ich werde die Antworten bald erhalten, wenn ich mich endlich dazu aufraffe, mich in der Lernrunde blicken zu lassen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

In den nächsten Tagen gehe ich – um weiter den Schein vor meinen Eltern zu wahren – morgens pünktlich aus dem Haus. Meine Seminare habe ich seit der Skifreizeit nicht mehr besucht – das wissen sie allerdings noch nicht. Bislang bin ich zu feige gewesen, ihnen die Wahrheit zu sagen: Betriebswirtschaft werde ich nicht weiter studieren.

Ich fürchte mich vor ihrer Reaktion. Und den Konsequenzen, die meine Entscheidung nach sich ziehen wird.

Ich schlendere durch die Freiburger Straßen, sitze im Kino oder surfe in der Uni-Bibliothek und erkundige mich, was ich anstellen muss, um in Pforzheim angenommen zu werden.

Wie es aussieht, werde ich erst einmal ein technisches Vorpraktikum absolvieren müssen, um überhaupt zum Studium zugelassen zu werden. Bis Mitte Juni habe ich Zeit, um mich darauf zu bewerben. Vielleicht sollte ich bis dahin einmal bei einem Schmuckdesigner reinschnuppern?

Bewaffnet mit Notizbuch und Bleistift laufe ich durch die Innenstadt und inspiziere die kleinen Juweliere und Schmuckläden. Zu jedem schreibe ich mir die zugehörige Adresse, bewundere die Auslagen und versuche herauszufinden, ob sie selbst Schmuckstücke anfertigen. Natürlich könnte ich einfach hineinlaufen und nachfragen, ob ich für ein paar Tage in den Alltag eines Schmuckdesigners reinschnuppern darf. Aber ich traue mich nicht. Mal wieder.

Dennoch fühle ich mich bei meiner Erkundungstour lebendiger als all die Stunden, die ich in den vergangenen Monaten im Hörsaal verbracht habe.

Nachdem ich alle mir bekannten Gassen abgelaufen bin und schon jetzt darauf brenne, Bewerbungsunterlagen für ein Praktikum fertigzumachen, kaufe ich mir ein Eis und setze mich auf eine Bank in der KaJo – der Haupteinkaufsstraße inmitten der Freiburger Fußgängerzone.

Der Frühling ist mit voller Wucht in Süddeutschland eingezogen und zaubert bereits jetzt schon mediterranes Feeling.

Straßenmusiker untermalen das südländische Flair und mit einem Schlag ist das dumpfe Gefühl in meiner Magengegend zurück.

In den letzten Tagen habe ich es grandios vermieden, an meine neue Aufgabe zu denken, sodass ich sie fast vergessen habe. Ich. Muss. Singen!

Das Eis, das mir gerade noch so gut geschmeckt hat, hat plötzlich seine Süße verloren. Lustlos würge ich es hinunter und schaue mich verstohlen um. Auf der KaJo werde ich mich jedenfalls nicht zum Affen machen.

Leider hat Di meine erste Idee vereitelt. Es wäre so einfach gewesen, mich auf eine einsame Lichtung im Schwarzwald zu stellen und leise vor mich hinzuträllern. Mist. Ich hätte nicht nachfragen sollen, was sie mit Öffentlichkeit meinten.

Mein Blick schweift zu dem Gitarristen, der die Evergreens der letzten Jahrzehnte seinem Publikum entgegen schmettert. Er hat seine Zuhörer gut im Griff und das Kleingeld klimpert unaufhörlich in seinen Gitarrenkoffer. Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, mir abzugucken, wie er das anstellt. Bei Roxanne von Sting ist es allerdings um mich geschehen und ich kann gar nicht anders, als stumm mitzusingen.

Gut, der Song ist eindeutig zu anspruchsvoll für mich – da mache ich mir nichts vor. Aber mit Hänschen klein kann ich wohl auch nichts reißen. Mit einem Lächeln auf den Lippen zücke ich mein Smartphone.

Was ist dein Lieblingssong? Mit etwas Glück hat Jan gerade Dienst und langweilt sich. Jetzt da die Skisaison zu Ende ist und die Bergsteiger noch nicht unterwegs sind, hat er kaum Einsätze.

Soll ich dir meine Playlist schicken? Unwillkürlich muss ich lächeln. Ich liebe es, dass Jan fast rund um die Uhr online ist und mir so nahe sein kann, ohne anwesend zu sein.

Solange es keine bayerischen Volkslieder sind … Inzwischen traue ich mich, mit ihm herumzualbern, als wäre er eine meiner Freundinnen. Ich mag seinen Humor. Und die Art, dass er das Leben so leicht nimmt.

Verdammt, magst du etwa keine Volksmusik? Ich wollte dich mit Konzertkarten für Florian Silbereisens Deutschlandtour überraschen. Meine Augen weiten sich ob diesem Geständnis. Bis gerade eben dachte ich, Jan und ich würden auf derselben Wellenlänge schwingen. Ungläubig schlucke ich die Enttäuschung runter. Millie?

Ich weiß einfach nicht, was ich schreiben soll. Haltlos gleitet mein Blick über die Menschen, die mal langsam an mir vorbeischlendern, mal gestresst sich ihren Weg durch all die Touristen bahnen.

Wieder vibriert mein Handy.

Numb von Linkin Park. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das Lied bedeutet mir so unglaublich viel und ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich es niemals live erleben werde, wie Chester Bennington all seine Wut und seinen Schmerz aus seinem Leib brüllt und Menschen wie mir Hoffnung schenkt. Hoffnung, die ihm selbst nicht geholfen hat, in dieser Welt zu bestehen.

Wieder bin ich hin und hergerissen. Zwischen absoluter Euphorie, dass Jan und ich ein und denselben Song lieben. Und meiner Trauer um diesen absolut talentierten Musiker, der auf dieser Welt so schmerzlich fehlt.

Ich schlucke. Und starre auf den Bildschirm. Schließlich schicke ich ihm einen nach oben gereckten Daumen zurück. Unfähig, meine Gefühle in Worte zu packen, ist das wohl die eleganteste Antwort, um ihm zu zeigen, dass ich mit seiner Auswahl zufrieden bin.

Numb – taub. So habe ich mich gefühlt. Bis ich Val und Di kennengelernt habe.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Nackt baden!

Nackt baden?

Ich könnte sagen, dass ich nachts baden verstanden haben.

Ich könnte die Definition von Nacktheit zu meinen Gunsten auslegen. Schließlich habe ich bereits recherchiert, dass es bei der Nacktheit nicht nur um die Kleidungslosigkeit geht, sondern auch um die psychologische Wahrnehmung. Ich würde mich z. B. schon im Bikini völlig entblößt fühlen oder eben in meiner schönen Garnitur.

Aber natürlich ist mir bewusst, dass ich mich nicht so scheinheilig davonstehlen kann. Val frisst sich durch die Fast Food-Restaurants, Millie geht ihre Aufgabe mit Elan an, da werde ich mich doch nicht von ein bisschen (viel) Haut aus der Fassung bringen lassen.

„Jana?“

Ich meine, eine Challenge wäre keine Challenge, wenn sie nicht ein bisschen wehtun würde.

„Jana?“

Es muss nicht gleich das Pucher Meer oder der Nacktbadetag im Schwimmbad sein. Inzwischen bin ich bei meiner Planung schon sehr weit fortgeschritten.

Projekt Nackedei muss nur noch durchgezogen werden, und zwar in einem Garten der Nachbarschaft. He he.

„Hallo Jana? Sag mal – hörst du überhaupt zu?“, fragt Simon.

„Wie?“, reißt es mich aus meinen Überlegungen. Für einen Moment bin ich irritiert. Stimmt! Ich sitze hier gerade in einem abgeteilten Raum der Uni-Bibliothek und möchte meinen Studienkollegen bei der Erarbeitung ihrer wöchentlichen Aufgabe behilflich sein.

„Hast du überhaupt mitbekommen, welches Problem wir hier haben?“, fragt eine zickige Studentin, deren Lippenstift roter als ihr Halstuch ist. Ich glaube, dass das Saskia ist.

Ups! Eiskalt erwischt. Ich habe nicht aufgepasst, bin völlig in meine Welt abgedriftet.

Saskia sieht mich genervt an und kaut dabei lässig auf ihrem Kaugummi, dessen künstliches Aroma sich bereits im ganzen Raum verteilt hat. Sie fühlt sich bestimmt recht cool mit dem Gummiding, dabei sieht sie in meinen Augen aus wie eine wiederkäuende Kuh.

„Sie hat offensichtlich nicht aufgepasst“, beantwortet sich rote Lippe ihre Frage selbst und wendet sich dann Simon zu. „Warum hast du sie noch mal mitgebracht? Ich dachte, sie sei so ein Genie?“

Simons Haarpracht sieht zerzaust aus, als hätten seine Finger mehrmals seine Frisur strapaziert und dabei ihre Spuren hinterlassen. Jetzt stützt er sein Kinn mit den Händen und sieht mich an, als wisse er selbst nicht, was er von mir halten soll.

Zumindest weiß ich, was ich von dieser aufgeblasenen Tussi halte. Sie ist genau der Typ Frau, den ich hasse wie die Pest. Die braucht sich mal nicht so aufzumanteln. Vorhin habe ich ihr doch schon bei einer Frage geholfen, die selbst Erstsemester im Schlaf beantworten können sollten. Also, wenn ich fragen müsste, was die Wurzel aus 144 ist, dann würde ich vermuten, ich wäre hier total falsch.

Leider sieht es jetzt wohl so aus, als wäre ich hier tatsächlich fehl am Platz.

„Wo waren wir?“, fragt Simon mehr sich selbst, und versucht sich auf die Unterlagen zu konzentrieren. „Wir hatten gerade an der Lösung gearbeitet“, hilft ihm Lukas auf die Sprünge.

„Wir waren immer noch bei der Induktion und haben gesagt, dass A(n) wahr ist und so auch A (n+1) wahr ist“, liest Claudia laut vor.

Damit hat sich jedes Gruppenmitglied zu Wort gemeldet. Nur ich habe noch nichts beigetragen – aber hey, ich habe die mathematischen Grundlagen längst bestanden. Es bringt nichts, wenn ich denen die Lösung vorkaue.

Trotzdem atme ich kräftig ein und werfe einen Blick auf das Blatt Papier vor mir. Es hilft nichts – die Challenge muss mal wieder warten.

Hunger hätte ich jetzt, auf einen saftigen Burger mit etlichen Kalorien und wenn es sein muss, würde ich nach dem Verzehr auch ein Liedchen trällern.

Aber nein, ich werde in einer Nacht- und Nebelaktion in den Pool in einem der Nachbargarten ein kleines Bad nehmen. Ich weiß zufällig, dass das Ehepaar, das dort wohnt, heute Abend nicht zu Hause ist und wie es der Zufall so will, haben sie ihren Pool bereits für die kommende Saison vorbereitet.

Wenn das kein Hinweis für mich ist. Ich muss dort nur kurz ins Wasser hechten, kann sofort wieder raus und mich zu Hause aufwärmen. Das alles ist überhaupt keine große Sache. Ich befinde mich in der Öffentlichkeit und niemand wird mich sehen.

„Dann müssen wir jetzt die Challenge beweisen“, stelle ich fest.

Es bleibt ruhig um mich und als ich von meinem Papier aufsehen, blicke ich in erstaunte Gesichter. Saskia macht eine Kaugummiblase und lässt diese zerplatzen, bevor sie wiederkäuend ihren Mund bewegt und angenervt an die Decke starrt.

„Was?“, frage ich und hebe die Schultern.

„Du hast Challenge gesagt“, klärt Simon mich auf. Er hat dabei einen Mundwinkel leicht nach oben gezogen, so als würde er sich gerade an unseren netten Einkaufsbummel erinnern.

„Ich meinte: Wir müssen die Nacktheit … Quatsch … Gleichheit beweisen“, korrigiere ich mich und beschließe, jetzt endlich den Mund zu halten. Hab ich echt Challenge gesagt? Ich bin völlig neben mir. Der zweite Versprecher ist mir noch unangenehmer.

„Wisst ihr was?“, tönt Simon und sortiert seine Unterlagen, „ich finde, wir sollten das heute lassen. Das bringt so nichts. Meine Freundin hat die letzten Nächte wenig Schlaf bekommen und scheint in meiner Anwesenheit nur unanständige Gedanken zu haben.“

Was? Ich hatte mich schon gefragt, ob er das Schatzi-Spiel tatsächlich bringt, und mich bereits damit abgefunden, nun doch nicht seine Freundin zu sein. Bis eben.

„Freundin?“, fragt Saskia und hustet anschließend kräftig. Der Kaugummi hat wohl soeben seinen Weg in Saskias Magen angetreten.

„Mann, davon hast du mir ja noch gar nichts erzählt“, bemerkt Lukas.

Die ruhige Claudia sieht mich interessiert an, bleibt aber zurückhaltend.

„Also“, fange ich unbeholfen an. Irgendwie fühle ich mich, als wäre ich nun am Zug, aber Simon ist schneller. Schon ist er von seinem Stuhl aufgestanden und mir so nahegekommen, dass ich meinen Körper automatisch von ihm wegbewege. Aber er lässt sich davon nicht beirren. Ich will gar nicht glauben, dass er das wirklich vorhat, aber als er seinen Mund auf meine Lippen presst, ist es zu spät.

„Wir müssen die Lösung morgen abgeben“, erinnert Claudia leise.

Ich kann nichts dazu sagen. Meine Lippen sind verschlossen, weil Simon mich immer noch küsst. Klar habe ich schon Jungs geküsst, aber letztendlich bin ich doch ziemlich unerfahren in solchen Dingen. Außerdem fühle ich mich von allen beobachtet, sodass ich starr dasitze und abwarte.

Trotzdem vibriert ein flaues Gefühl durch meinen ganzen Körper und mein Gehirn ist wie leer gefegt.

Mit einem leisen Schmatzen löst sich Simon von mir und ich bemerke, dass ich ihn mit großen Augen anstarre.

Er lächelt. „So, mein Schatz. Können wir jetzt die Aufgabe lösen?“

Hach! Wer könnte diesem Ryan-Gosling-Blick schon widerstehen.


Kapitel 16

♥ Val ♥

Heute ist der dritte Tag, an dem ich das Fast Food-Zeugs esse. So langsam hängt es mir echt zum Hals raus. Am ersten Tag fand ich es ganz lecker, aber gestern war es mir schon ein wenig viel. Heute kostet es mich echt Überwindung, es zu kauen und runterzuschlucken. Wenn Di und Millie mit dieser Aufgabe vorhatten, dass ich ein Burger-Junkie werde, haben sie eher das Gegenteil erreicht. Ich glaube, ich kann nach dieser Woche das Zeugs noch nicht einmal mehr riechen.

Am Tresen steht wieder die hübsche Dunkelhaarige, die es gewagt hat, meinen Bad Boy Sweetheart zu nennen. Das wäre vielleicht noch okay gewesen, aber ihn anschließend zu knutschen und mit ihm dann zusammen abzuhauen. Das ging gar nicht. Als ich vorhin bei ihr bestellt habe, war sie total nett zu mir. Gar nicht herablassen oder so, wie ich es eigentlich erwartet hatte.

Sie hat mich sogar angelächelt. Offenbar sieht sie in mir keine Konkurrenz. Sollte ich deswegen eingeschnappt sein? Belustigt schüttle ich über mich selbst den Kopf. In meinem Hirn muss echt viel heiße Luft drin sein, dass ich mich für so einen Typen interessiert habe und mir über das Verhalten von der jungen Frau Gedanken mache. Doch das ist nun vorbei.

Und als wenn das Schicksal mich auf die Probe stellen will, kommt natürlich ausgerechnet ER wieder in den Burgerladen. Bleibt mir denn gar nichts erspart?

Zielgerichtet läuft er zu seinem Sweetheart und drückt ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Augen leuchten, während sie ihm etwas erzählt. Doch als er sich zu mir umdreht und mir direkt in die Augen schaut, erkenne ich, dass die beiden über mich gesprochen haben. Mein Mund verharrt. Ich war gerade im Begriff gewesen, in den Burger reinzubeißen. Toll!

Ich muss einen herrlich idiotischen Anblick bieten. Val mit dem offenstehenden Mund, die ihren Bad Boy anschmachtet und darüber hinaus das Essen vergisst. Hastig schlinge ich den Rest des Teils herunter und sehe stattdessen angespannt auf das Tablett. Kleine bunte Bilder sind auf dem Blatt aufgedruckt, das darauf liegt, doch so richtig erkenne ich nichts. Hoffentlich verschwinden die beiden bald wieder.

Der Softdrink schmeckt heute noch süßer als sonst, stelle ich fest, als ich einen großen Schluck davon nehme. Tja, und das Glück ist heute nicht auf meiner Seite, denn mir gegenüber nimmt mein Bad Boy Platz. Ich erkenne ihn lediglich aus dem Augenwinkel, meide jedoch seinen Blick. Der soll bloß nicht denken, dass ich mich freue, ihn zu sehen.

„Hey, Bad Girl.“ Er spricht leise und sehr ruhig. Seine Stimme geht mir unter die Haut, aber das will ich ihm auf keinen Fall zeigen.

„Hey, Bad Boy.“ Ich kann mir die Retourkutsche nicht verkneifen, auch wenn es nicht gerade originell ist.

„Schmeckt’s?“

Erstaunt sehe ich auf und als ich in seine Augen sehe, vergesse ich kurz, was er mich gefragt hat. „Ähm … nicht wirklich.“

Traurig schüttelt er den Kopf. „Hör zu, Bad Girl. Ich bin nicht gerade der Diplomat unter den Jurastudenten, deshalb werde ich Tacheles mit dir reden, okay?“ Da ich neugierig bin, auf was er jetzt hinauswill, nicke ich rasch. „Essstörungen muss man behandeln lassen. Was du hier machst, ist nicht gesund.“

Fassungslos starre ich ihn an. Was hat er da gerade gesagt? Ist der total bescheuert? Ich und eine Essstörung? Sehe ich etwa so aus, als hätte ich eine?

Seine Hand legt sich auf meine. Eine Augenbraue von mir schießt in die Höhe, als ich zwischen unseren Händen und seinem Gesicht hin und her sehe. Doch das beirrt ihn nicht, denn er lässt seine Hand dort. Normalerweise bewirke ich mit diesem Blick und der gelupften Augenbraue sehr viel. Bei ihm beiße ich da auf Granit. Sein Blick ist eindringlich auf mich gerichtet.

Da ich nichts erwidere, sieht er sich offensichtlich in Erklärungsnot. Soll er ruhig. „Cella meinte, du sitzt jeden Mittag hier und schaufelst haufenweise Kalorien in dich rein. So wie du aussiehst, gehe ich nicht davon aus, dass das Zeug in deinem Magen bleibt. Bulimie ist wirklich eine heimtückische Krankheit.“

Ja, der Kerl hat einen Dachschaden. Eindeutig!

„Und wer bitteschön ist Cella?“, frage ich ihn, anstatt ihm einen Vogel zu zeigen und von meinem Tisch fortzuschicken.

„Cella arbeitet hier. Siehst du?“ Er zeigt auf die dunkelhaarige Schönheit, die uns still beobachtet und als wir zu ihr sehen, kurz die Hand zu einem Gruß hebt. Sie wirkt ernst. Ist sie eifersüchtig, weil ihr Freund sich mit mir unterhält?

„Ja, und? Darf ich hier nicht mittagessen? Der Fraß in der Mensa ist nicht täglich auszuhalten.“ Entschlossen mich nicht von ihm in eine Ecke drängen zu lassen, fange ich an, das Eis zu löffeln.

Genervt schnaubt er auf, so als läge die Verantwortung des gesamten Planeten auf seinen Schultern. „Wie heißt du?“

„Warum willst du das wissen? Um mich der hiesigen Bulimie-Behörde zu melden?“ Warum ich ihm nicht einfach meinen Namen nenne, weiß ich auch nicht so recht. Er muss denken, dass er auf der richtigen Spur ist. Weit gefehlt, Bürschchen.

„Ich bin übrigens Luka.“ Lächelnd hält er mir seine Hand hin.

Aufgrund des abrupten Themenwechsels reagiere ich reflexartig und greife nach der Hand. „Valerie, aber man nennt mich Val.“

„Schön dich kennenzulernen, Bad Girl Val.“ Verschmitzt lächelt er.

„Geht mir genauso, Luka.“

„Hast du noch meine Nummer?“

Nickend antworte ich: „Ja, hab ich noch irgendwo rumliegen.“

Ich muss ihm ja nicht erzählen, dass ich seine Nummer sogar in meinem Handy abgespeichert habe, sonst denkt er noch, dass ich auf ihn abfahre.

„Okay, dann ruf mich an, wenn du über dein Problem sprechen willst. Morgen Mittag bin ich wieder hier, dann essen wir zusammen. Wenn das okay für dich ist?“ Abwartend sieht er mich an.

„Ja, ist okay.“

Dann erhebt er sich, sieht mich noch immer ganz ernst an. „Ciao, Valerie.“

Eine Gänsehaut erhebt sich auf meinem Unterarm, als er meinen Namen ausspricht. Dabei rollt er das R so schön.

„Bis … ähm, morgen, Luka“, stammle ich. Ja, ich bin hirnlos, ich gebe es zu. Solche sinnlosen Sätze wie gerade eben habe ich schon lange nicht mehr von mir gegeben.

Als ich ihm hinterherblicke, sehe ich, wie er Cella den Arm um die Schultern legt und mit ihr das Restaurant verlässt.

Warum habe ich nicht einfach gesagt, dass ich nicht bulimiekrank bin? Dieser Kerl verursacht irgendwie ein Blackout in meinem Hirn. Das ist gar nicht gut.

Um nicht an meiner Aufgabe für die Challenge zu scheitern, stopfe ich noch das restliche Eis in mich rein und trinke noch die Limo leer.

Als ich währenddessen an morgen denke, muss ich grinsen.

Ich habe eine Verabredung mit Mister Bad Boy persönlich. Oder etwa nicht?

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich liege auf dem Bett und lausche der Playlist, die Jan eigens für mich auf YouTube angelegt hat. Es hat ein bisschen was von einem Soundtrack und ich überlege mir bei jedem Song, ob und was er mir damit sagen will.

Es ist schön, mit Jan über Musik zu quatschen und ihn darüber besser kennenzulernen. Langsam. Schritt für Schritt, Songzeile für Songzeile. Er ist vielseitig und nicht so leicht in eine Schublade zu stecken. Das gefällt mir.

Ole hat immer nur diesen Möchtegern-Rapper mit der Panda-Maske gehört. Zugegeben, seine Songs haben was und verbreiten gute Laune. Auf Dauer ist es mir allerdings zu eintönig.

Schlagartig setze ich mich auf. Die Maske! Das ist es! Ich werde einfach wie Cro eine Maske tragen. Dann kann ich noch so falsch und schief singen – niemand wird wissen, dass ich es bin. Niemand wird auch nur ahnen, dass ich darunter stecke.

Gleich schon flattert mein kleines Herz los, froh endlich einen Ausweg aus meiner Misere gefunden zu haben. In Gedanken checke ich die Eckpfeiler meiner Aufgabe ab. Aber es war nie die Rede davon, dass eine Verkleidung oder Maskerade verboten ist.

Beschwingt klemme ich mich hinter meinen Laptop, um im Internet nach einer Maske zu suchen. Vieles ist mir zu niedlich, da es mich an Disneyfilme erinnert. Mit einer Spidermanmaske möchte ich dann aber auch nicht rumlaufen – nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, von mir gerettet werden zu wollen.

Einen Lachflash erleide ich, als ich einen viralen Spot über eine Frau sehe, die sich im Auto eine Chewbacca-Maske aufsetzt und so herzlich lacht, dass es ansteckend ist. Kurz überlege ich, ob ich den Link meinen Mädels schicken soll, aber ich fürchte, dass sie Lunte riechen und mir einen Strich durch die Rechnung machen.

Also tippe ich eine Nachricht an Jan ein.

Falls du heute noch nicht gelacht hast … Darunter setze ich den Link zu dem Video und stöbere weiter nach einer Maske, die meine Identität verschleiern könnte.

Danke! Woher wusstest du, dass ich genau so etwas gerade brauche? Ich werde hellhörig. Normalerweise sprüht Jan vor Humor. Jetzt hört er sich aber eher geknickt an.

Schlechten Tag gehabt?, frage ich daher nach.

Erdrutsch. Seit Tagen regnet es. Gepaart mit dem Tauwetter ist das keine gute Kombi …

Augenblicklich tippe ich in meinen Browser Erdrutsch und Oberstdorf ein. Es dauert nicht lange, bis die Suchmaschine erschreckende Nachrichten ausspuckt. Die Rede ist von mehreren Toten. Wanderer, die trotz der Schlechtwetterwarnung am Nebelhorn unterwegs waren. Dass das miese Wetter selbst für die Rettungseinsätze eine hohe Belastung ist, erklärt sich von selbst.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Obwohl mich Jan aus den Schneemassen gerettet hat, habe ich es bislang vermieden, über die Risiken nachzudenken, die sein Beruf mit sich bringt. Ich weiß, er liebt die Berge. Er kennt sie besser als seine Westentasche und es gibt wohl keinen Weg, den Jan rund um Oberstdorf noch nicht erkundet hat. Schließlich ist er im Allgäu aufgewachsen und verbringt jede freie Minute in der Natur. Aber bei extremen Wetterbedingungen leichtsinnige Urlauber zu retten und dabei selbst sein Leben zu riskieren, ist schon eine Nummer.

Ohne lange zu überlegen, klicke ich Jans Nummer an. Ich möchte seine Stimme hören, möchte mich selbst davon überzeugen, dass es ihm gut geht.

„Hey, Millie“, meldet er sich nach wenigen Freizeichen. Er hört sich müde an.

„Hey, du Held. Hast du wieder unvorsichtige Urlauberinnen aus irgendwelchen Vieh-Hütten gerettet?“ Es ist ein Versuch, die Stimmung aufzulockern, doch ich bereue sofort die Anspielung auf unsere geglückte Rettung im Winter. Die Schlagzeilen pochen gegen meine Schläfen. Was, wenn Jan Tote bergen musste?

Jan seufzt und ich höre die Last, die auf seinen Schultern liegt.

„Lass uns von etwas anderem reden. Heute war kein guter Tag.“

Oh. Mist!

Kurz überlege ich, wie ich ihn trösten kann. Aber offensichtlich möchte er mit mir nicht darüber sprechen.

Panisch krame ich in meinem Hirn nach einem unverfänglichen Gesprächsstoff. Immer wieder kommen mir die Nachrichten in den Sinn und mit ihnen formen sich die Bilder in meinem Kopf, die ich so krampfhaft versuche zu verdrängen.

„Ich habe deine Playlist durchgehört“, gebe ich schließlich zu und hoffe, dass ihn – und mich – das ablenkt.

„Und? Gefallen dir die Songs?“

„Du hast Wanda und Hubert von Goisern dazwischen gemogelt!“ Ich lache auf, aber irgendwie klingt es gekünstelt.

„Wenn du dich drauf einlässt, können die Lieder echt Spaß machen.“

„Ich schätze, so viel kann ich gar nicht trinken, dass ich das ertragen könnte.“

„Und wenn du es mir zuliebe tust? Wir könnten zu einem der beiden auf ein Konzert gehen. Zusammen“, schlägt Jan unvermittelt vor und ich ziehe scharf die Luft ein, so überrascht bin ich. Hat er mich gerade tatsächlich gefragt, ob wir uns noch mal treffen? Ob wir Zeit zusammen verbringen? Er und ich. Ein Date?

„Ich … äh … ja … klar!“, stottere ich und falle schon wieder zurück in meinen Kleinmädchenmodus. Dass ich die Musik grauenvoll finde, verdränge ich. Das ist schließlich Nebensache. Denn die Bergwachttorte Jan fucking Wackernagel will sich mit mir treffen! Vergessen ist der Erdrutsch. Die schlechte Laune ist wie weggeblasen. Übrig ist nur die Hitze, die sein Vorschlag in mir entfacht hat.

„Abgemacht. Dann werde ich also mal die Konzerttermine checken.“ Mit einem aufgeregten Grinsen nehme ich wahr, wie sich seine Stimme verändert hat. Von der traurigen Abgeschlagenheit ist kaum noch etwas zu hören.

„Super! Ich freue mich.“ Dass es mein erstes Konzert sein wird, verschweige ich. Ich will nicht, dass er denkt, ich wäre ein verklemmter Teenager ohne Freunde. Ohne Sozialleben. Ohne Erfahrung.

„Ich springe mal unter die Dusche“, seufzt er schließlich. Augenblicklich stelle ich mir einen schlammverschmierten Jan vor, über den warme Wassertropfen perlen. Ich schlucke und kann doch nichts dagegen tun, dass mir noch wärmer wird. Seine Bauchmuskeln wölben sich unaufdringlich mir entgegen. Sein Bizeps … „Millie?“

„Äh ja … duschen … Sollte ich auch.“ Dringend! Ich brauche eine Abkühlung. Definitiv! Plötzlich habe ich es eilig, das Telefonat zu beenden. Und dennoch zögere ich. „Jan?“

„Millie?“ Ich mag den Klang meines Namens aus seinem Mund. Er hört sich nicht ganz so niedlich an – und dennoch schwingt etwas Liebevolles mit.

„Danke“, hauche ich schließlich nur in den Hörer.

„Für was?“

„Na für …“ Ich kann ihm schwerlich von den Bildern in meinem Kopf erzählen, für die ich töten würde. Aber was ich eigentlich sagen wollte, fällt mir beim besten Willen nicht mehr ein. Warum verwirrt mich der Kerl so?

„Ja?“

Ich seufze. „Dafür, dass du mich gerettet hast?“, sage ich schließlich. Ich kann nichts dagegen tun, dass es wie eine Frage klingt. Und tatsächlich wird mir erst jetzt bewusst, dass ich nicht allein die Sache im Schnee meine. Jan ist in den letzten Wochen zu meinem Rettungsanker geworden. Zu meinem Fels in der rauen See, zu der mein Leben seit unserem Unfall geworden ist. Er ist einfach da. Fängt mich auf, wenn ich es brauche. Und gibt mir das Gefühl, nicht allein zu sein. Gut, das tun Val und Di auch – aber das mit Jan ist etwas anderes. Er gibt mir das Gefühl, dass es im Leben noch mehr zu entdecken gibt. Dass die Welt bunt und facettenreich ist und mir unendlich viel zu bieten hat. Wenn ich mich nur traue.

„Ich würde ja sagen: Das ist mein Job. Aber irgendwie hört sich das abgedroschen an.“ Jan ist es sichtlich unangenehm. Ich kann das leise Lächeln erahnen, das ich viel zu selten live gesehen habe. Von dem ich aber fast jede Nacht träume. „Hör mal, Millie. Kannst du mir einen Gefallen tun?“

Jeden.

„Kommt drauf an.“ Ich versuche, es keck klingen zu lassen, aber ich weiß, dass ich ihm nichts abschlagen kann.

„Kannst du …“ Jan lacht ungläubig auf. „Schickst du mir ein Foto von dir?“

Was? Ich reiße meine Augen auf, werfe einen Blick auf das Telefon, um sicherzugehen, dass ich gerade mit Jan telefoniere.

„Ein … äh … Foto?“, quietsche ich voller Panik in der Stimme. Will er nun Nacktbilder austauschen? Oder ist das ein kleines Zeichen, dass er mich mag. Dass er mich vermisst und gerne ein Andenken an mich hätte.

„Vergiss es einfach. Ich hätte nicht fragen sollen. Aber …“, versucht sich Jan rauszureden, und stottert dabei so niedlich, dass ich mein eigenes Unwohlsein völlig vergesse. „Es wäre schön, wenn ich wenigstens ein Foto hätte.“

„Willst du etwa bei deinen Freunden mit mir angeben?“, rutscht es mir aus dem Mund und ich schlage sogleich meine Hand davor. Millie! Seit wann bist du so frech?

Jan lacht lauthals. Bis vor ein paar Wochen wäre ich in mir zusammengesunken. Hätte mich verkriechen wollen und nichts als Scham gefühlt. Vielleicht ist es der Umgang mit Val und Di, dass ich so etwas inzwischen abhaben kann. Dass ich nicht ständig glaube, alle wollen mir etwas Böses und lachen mich aus.

Er wird plötzlich ernst und ich kann die Spannung förmlich fühlen, die zwischen uns in der Leitung hängt. Die förmlich knistert und mich unwillkürlich die Luft anhalten lässt.

„Es würde mich an einem Tag wie diesem daran erinnern, dass es da jemanden gibt, für den es sich lohnt, wieder heil nach Hause zu kommen.“

Mein Herz klopft wild gegen meine Rippen. Meine Lippen ziehen sich zu einem breiten Grinsen nach oben und schon spüre ich den Wirbelsturm in meinem Bauch, den dieses Telefonat verursacht.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Meine Gelegenheit ist da! Es ist nämlich Scrabble-Abend bei meinen Eltern. Mit Begeisterung treffen sie sich mit Menschen aus der Nachbarschaft, um dieses Spiel stundenlang zu betreiben. Ich würde ja sagen, bis der Arzt kommt, aber ein Arzt ist in Form eines Mannes aus der Nachbarschaft bereits anwesend. Neben Scrabble gibt es Wein und Knabbereien. So schnell kommen die aus unserem Wohnzimmer nicht mehr heraus. Und das ist auch gut so!

Ja, ich werde heute Abend nackt in den Pool des anwesenden Ärzteehepaares springen und meine Aufgabe bestehen.

Ich bin ein bisschen stolz auf mich, da ich alles einwandfrei geplant habe. Es gibt eine Alarmanlage, die nicht eingeschaltet ist, einen Zugang zum Garten, den ich locker meistere und einen Busch, in dem ich mich auskleiden kann, bevor ich in den Pool hechte.

„Gehst du noch weg?“, fragt meine Mutter, die ausgerechnet in dem Moment aus dem Wohnzimmer kommt, in dem ich daran vorbeihusche.

Argwöhnisch betrachtet sie mich von oben bis unten. Kein Wunder! Ich bin völlig in schwarz gekleidet, habe die Kapuze meines Hoodies bereits über den Kopf gezogen und trage eine schwarze Tasche bei mir.

Wüsste ich es nicht besser, würde ich selbst von mir vermuten, dass ich auf einer Einbruchstour bin.

„Ja, nur kurz“, antworte ich knapp.

„Triffst du dich mit dem jungen Mann, der neulich da war?“, fragt sie. Der Wein hat ihre Wangen gerötet, aber das erfreute Aufblitzen ihrer Augen schreibe ich ganz alleine Simon zu. Keine Frage – es würde ihr sehr gefallen, wenn ich endlich einen festen Freund hätte.

„Mal sehen.“

„Dann wünsche ich dir viel Spaß“, flötet meine Mum, um nach einem vielsagenden Augenbrauenwackeln in der Küche zu verschwinden. An den Geräuschen aus der Küche kann ich nur ahnen, dass die erste Flasche Wein bereits geleert ist und nun Nachschub geholt werden muss.

Aus dem Wohnzimmer höre ich die Arztgattin rufen: „Das ist doch kein Wort.“

Mein Vater räuspert sich. „Doch, doch. Das gibt es. In der deutschen Rechtsprechung taucht das immer wieder auf.“

Ich schüttele den Kopf und lächle. Mein Paps kann sehr überzeugend sein, wenn er will. Ich bin sicher, dass er auch an diesem Abend wieder als Sieger aus dem Spiel hervorgeht.

„Ciao“, rufe ich noch einmal zu meiner Mutter in die Küche, bevor ich die Haustür leise hinter mir zuziehe.

Es ist bereits dunkel draußen, aber genau das war mein Plan. Den kurzen Weg zu dem Haus der Sargnagels nehme ich zu Fuß. Ja, der Arzt heißt Sargnagel, was er mit Humor nimmt. Seine Frau findet das nicht immer lustig, wobei sie ja keine Ärztin ist.

Je näher ich dem Grundstück komme, umso mehr spüre ich die kribbelnde Aufregung durch meinen Körper jagen. Es fühlt sich an, als wäre ich in höchster Alarmbereitschaft.

Mit leisen Schritten betrete ich die Einfahrt und nähere mich der Haustür. Die eigentliche Haustür ist nur durch einen Vorraum zu erreichen. Die schmiedeeiserne Tür zu diesem Vorraum ist eigentlich nie abgesperrt, häufig steht sie auch offen. Heute Abend ist sie geschlossen, aber nicht abgesperrt. Der Zugang zum Garten befindet sich auf der anderen Seite des Vorraums.

Vorsichtig drücke ich die Klinke der Tür hinunter und lausche dem leisen Quietschen der Scharniere, während ich die Tür ganz aufdrücke. Ein kurzer Blick zurück in die Straße und die Nachbarschaft bestätigt mir, dass alles ruhig ist. Rasch betrete ich den kleinen Raum vor der Haustür und schließe die Tür wieder.

Links neben mir befindet sich die Haustür, rechts geht es zu den Garagen und geradeaus führt der Weg in den Garten. Mit geübten Griffen betätige ich die Taschenlampe an meinem Handy und leuchte mir den Weg. Die Tür zum Garten ist zwar abgeschlossen, aber der Schlüssel steckt.

Endlich bin ich im Garten der Sargnagels angekommen. Jetzt muss ich das Haus nur noch einmal umrunden, mich in dem Gebüsch umziehen und dann kurz in den Pool springen. Kinderspiel!

Verflixt! Was war das denn? Ich bin auf etwas weiches getreten und dieses weiche Etwas hat ziemlich laut gequietscht.

„Hasilein! Hast du wieder dein Spielzeug zu den Sargnagels geworfen“, höre ich von der anderen Seite des Zauns eine spitze Stimme. Glücklicherweise haben sich die Sargnagels mit viel Sichtschutz zum Nachbargarten abgeschirmt, aber dennoch ist da jemand und das ist schlecht.

Ein Hund japst und winselt. Shit!

„Carmen? Bist du das?“, fragt die glockenhelle Stimme der Frau.

Ich stehe erstarrt und gekrümmt da, während ich nur hastig meine Handylampe deaktiviere.

„Carmen?“, fragt die Frau erneut nach und ich kann an der Lautstärke nur vermuten, dass sie näher an den hölzernen Sichtschutz herangetreten ist.

„Ja“, flöte ich schließlich und hoffe, dass ich Frau Sargnagel gut nachmachen kann.

„Wirfst du mir Hasileins Schnuffi über den Zaun?“

Ruckartig bücke ich mich zu dem weichen Hundespielzeug am Boden und schleudere es über den Zaun. Auf der anderen Seite beginnt sofort das Hasilein mit dem Schnuffi zu spielen und ich setze mich in Bewegung.

„Danke“, ruft die Frau, „und einen schönen Abend noch.“

„Ja“, rufe ich zurück, weil alles andere zu viel und verdächtig wäre. Jetzt aber schnell.

Mit eiligen Schritten bringe ich Abstand zwischen mich und die Frau aus dem Nachbargarten. Schon, als ich mich dem Pool nähere, verpufft mein Elan. Die Poolabdeckung ist geschlossen.

Mann! Dabei habe ich doch extra noch ausgekundschaftet, dass der Pool bereits mit Wasser gefüllt und offen ist. Wo geht dieser verdammte Pool auf?

Am Pool angekommen, gehe ich in die Hocke und betätige erneut meine Handylampe. Die blaue Folie ist am Ende auf einem Gestell befestigt und daran befindet sich eine Kurbel. Na also. Ich muss das Ding nur drehen und schon wird das kühle Nass sichtbar.

„Carmen! Bist du noch im Garten?“, ruft eine mir bekannte Frauenstimme über den Zaun.

Die kann es wohl nicht sein lassen – gehört eindeutig zu der Sorte neugieriger Nachbar, den ich nicht gebrauchen kann.

Die Handylampe darf ich also nicht benutzen, da das selbst durch den Sichtschutz bis in Nachbars Garten zu sehen ist. Also muss es ohne gehen. Vorsichtig beginne ich in der Dunkelheit an der Kurbel der Poolabdeckung zu arbeiten.

„Also, da ist doch jemand“, murmelt die Frau und ich halte erneut inne. Ich traue mich kaum, zu atmen, während ich in die Dunkelheit lausche.

„Ich rufe jetzt die Polizei!“, tönt es schließlich.


Kapitel 17

♥ Val ♥

Donnerstag, Tag vier meiner Burger-Challenge. Ich sehne mir Schlabbi zurück. Das war eindeutig mehr nach meinem Geschmack. Apropos Geschmack ... Diese fluffigen Brötchen schmecken nach gar nix und die Soße ist fettig. Und gleich muss ich wieder so eine Tonne voller ungesättigter Fettsäuren und Kalorien zu mir nehmen.

Lediglich die Tatsache, dass Mister Bad Boy mit mir zusammen zu Mittag essen will, sorgt dafür, dass meine Füße den Weg zu dem Fast Food-Laden finden. Okay, ihm geht es nur um meine angebliche Krankheit, aber immerhin trifft er sich mit mir. Heute muss ich das unbedingt aufklären. Der denkt sonst tatsächlich, dass ich eine Essstörung habe. Das geht gar nicht.

Als ich durch die Tür gehe, weht mir auch schon eine satte Fettwolke entgegen. Toll, das kann ja was werden! Schaff´ ich es, diese Challenge durchzuhalten? Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher.

Und wieder empfängt mich am Tresen das hübsche dunkelhaarige Mädchen. Eins muss man Luka zu Gute halten, sein Geschmack ist super. Die langen dunklen Haare glänzen, ihr Gesicht ist ebenmäßig und die Zähne, die sie gerade bei dem Lächeln entblößt, das sie mir schenkt, sehen aus, als wären sie einer Zahnpastawerbung entsprungen. Sie sieht sehr exotisch aus.

„Hallo Val“, sagt die Pocahontas-Schönheit.

„Hi“, grummle ich zurück.

„Willst du schon was bestellen, oder wartest du auf Luka?“

Na toll, der Idiot hat ihr offenbar alles erzählt. Nun kennt sie meinen Namen und weiß, dass ihr Freund mir gegenüber den edlen Retter spielen will, indem er mich vor meiner Bulimiekrankheit schützen will. So eine Verabredung habe ich mir anders vorgestellt.

Von hinten legt jemand eine Hand auf meine Schulter und in Pocahontas‘ Gesicht erstrahlt erneut das Zahnpastalächeln. „Sie muss nicht warten, bin schon da.“

Gerade war ich noch wütend auf Luka, doch nun hüpft mein Herz wegen ihm aufgeregt herum. Ich entwinde mich dennoch aus seinem Griff, er soll nicht denken, dass ich auf ihn abfahre. Außerdem finde ich das seiner Freundin gegenüber nicht fair, deshalb begrüße ich ihn knapp.

„Ui, da hat aber jemand tolle Laune“, gibt er lachend von sich. Soll ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben? Niemals!

„Okay, ihr beiden, dann haut mal eure Bestellung raus.“ Wie hieß sie noch mal? Cella, ja genau. Bei dem Wort hauen denke ich an was anderes, zum Beispiel ans Abhauen. Das war eine total doofe Idee, mich mit ihm zu treffen. Wir beide sind so unterschiedlich, dass es extremer gar nicht mehr geht.

„Danke, Cella. Ich nehme“, beginne ich und ignoriere Luka erfolgreich, während ich meine heutige Liste herunter rattere. Gestern hatte ich mir bereits Gedanken gemacht, was ich heute nehmen würde. Das erspart Zeit.

„Die Lady hat Kohldampf. Bei mir einmal wie immer, Cella-Maus.“

Meine Augen verdrehen sich von selbst, ganz ohne mein Zutun. Der Kerl macht mich echt sauer, das Herzklopfen hat sich erledigt. Männer, die Frauen Maus nennen, kann ich gar nicht ab. Am liebsten würde ich unsere Verabredung canceln, aber mich jetzt allein an einen Tisch zu setzen, käme zu zickig rüber. Dann würde er vielleicht noch denken, ich wäre eifersüchtig auf Pocahontas. Was ich nicht bin. Auf keinen Fall sollen die zwei so etwas denken.

„Ich zahle. Suchst du uns schon mal einen Tisch?“, reißt mich Luka in diesem Moment aus meinen Gedanken.

„Du bekommst das Geld aber wieder.“

„Du kannst mich dafür morgen einladen“, sagt er frech grinsend.

Damit überrumpelt er mich dermaßen, dass ich widerstandslos mein Tablett nehme und in die obere Etage stapfe – weit weg von Cella-Maus.

In der hintersten Ecke mit Blick aus einem der großen Panoramafenster visiere ich einen Tisch an. Heute ist es relativ leer, was ganz gut ist, denn ich blubbere vor mich hin. Immer wieder rutscht es aus mir heraus. „Cella-Maus! Cella-Maus. Cella-Maus.“ Wenn das irgendwer hört, gepaart mit meinem überfüllten Tablett, dann werde ich gleich in die Klapse eingeliefert. Mein Kopf droht in einem Kollaps auseinanderzubrechen, denn ich weiß nicht, wie ich mit meinen eigenen Gefühlen umgehen soll. Ich muss mich beruhigen, ich bin ja völlig aus dem Häuschen.

Luka, der von meinem inneren Durcheinander nichts mitbekommen hat, kommt lächelnd auf mich zu. Ganz in dunklen Klamotten gekleidet balanciert er ein voll beladenes Tablett, das meinem eigenen alle Ehre macht.

„Puh, Mister Bad Boy, wenn du ein Problem mit Essstörungen egal welcher Art hast, kannst du dich gerne vertrauensvoll an mich wenden.“

Doch er lacht nicht, sieht mich stattdessen ernst an. „Val, Bulimie ist kein Witz.“

„Das heißt jetzt was? Dass du unter Bulimie leidest?“, versuche ich, den Ernst der Situation herauszunehmen, doch er steigt nicht darauf ein.

„Nein, ich nicht, aber meine Cousine hatte Bulimie.“ Luka setzt sich mir gegenüber und schaut traurig auf sein Tablett. Wo ist der coole Typ hin, der mich mit seinem Motorrad gerettet hat wie der edle Prinz auf einem weißen Pferd?

„Oh, das tut mir leid. Geht es ihr besser?“ Jetzt verstehe ich, warum er sich dermaßen in diese Essenssache hineingesteigert und sich hier mit mir zum Essen verabredet hat.

Seine Augen gleichen einem Blick in unendliche Traurigkeit. „Nein, sie ist daran verreckt.“ Augenblicklich verändert sich sein Gesichtsausdruck und zurück ist der verschlossene Bad Boy.

Wir schweigen. Was soll ich auch darauf erwidern? Es ist scheiße einen geliebten Menschen zu verlieren, da hilft auch nicht, wenn jemand irgendetwas zu einem sagt.

„Lass uns essen, Val. Sonst wird das alles kalt.“

„Okay.“

Beherzt greift er nach einem Burger und ich tue es ihm gleich. Das Brötchen mit dem Fleischstück schmeckt heute noch viel schrecklicher als sonst. Was vermutlich an unserem Gespräch liegt, das wir gerade geführt haben. Ich zermartere mir das Hirn, wie ich die Situation ein wenig auflockern könnte, doch mir fällt nichts ein. Anstatt mir, bricht Luka das Schweigen.

„Was ist mit Justus?“

„Was soll mit ihm sein?“, frage ich erstaunt.

„Lässt er dich in Ruhe?“

Daher weht der Wind. „Ja, sieht so aus, als würde er einen großen Bogen um mich machen. Hab ich das dir zu verdanken?“

Er zuckt mit den Schultern. „Kann sein.“ Dabei legt sich wieder dieses freche Grinsen auf sein Gesicht, das seinem Gegenüber keine andere Wahl lässt, als ebenfalls zu grinsen. „Endlich lächelst du mal“, sagt er mit einem zufriedenen Glitzern in den Augen.

„Ich?“

„Ja, meistens bist du so ernst. Bist völlig in dich gekehrt und wirkst unnahbar.“ Puh, da hat er mich scheinbar analysiert und ich muss zugeben, sogar recht gut getroffen. „Was war eigentlich letztens los? Immer läufst du rum, als wärst du bereits eine von den Karrierefrauen und plötzlich muss meine Jogginghose herhalten?“

Irritiert halte ich inne. Hat er mich tatsächlich schon vor meiner Aktion in der Waschküche wahrgenommen? „War ne Wette“, sage ich leise.

Nun habe ich sein Interesse geweckt. Er stellt den Pappbecher mit dem Getränk zur Seite und sieht mich eindringlich an. „Eine Wette? Und die hat eine Woche gedauert?“

„Na ja, ist so’n Mädelsding.“

„Du redest um den heißen Brei herum. Ich will alles wissen, Val!“ Mein Name auf seinen Lippen hört sich an, als wäre es köstlich ihn auszusprechen. Ich habe noch nie jemanden gehört, der so genüsslich Val gesagt hat. Das macht mich nervös, lässt mich grübeln und dann beschließe ich, ihm von 3Hearts2gether zu erzählen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Mädels, ich habe ein DATE!!!, tippe ich aufgeregt in mein Smartphone, nachdem ich aufgelegt habe. Noch glühen meine Wangen mit der Lampe auf meinem Nachttisch um die Wette. Noch pocht mein Herz wilder, als wüte darin ein Wirbelsturm. Dabei fühlt es sich gut an, dass Jan mich gefragt hat.

Whaaaa, Millie! Erzähl!, kommt sogleich von Val. Ich grinse, denn sie scheint wirklich immer online zu sein. Ihr Smartphone ein stylishes Accessoire in allen Lebenslagen.

Jan will mit mir zu einem Konzert! Ein Konzert! Ich kann es noch immer nicht glauben. Meine Gedanken überschlagen sich und ich ringe aufgeregt nach Atmen.

Wann?, will Di wissen. Wortkarg wie immer interessieren sie natürlich die Fakten.

Irgendwann. Er muss noch schauen, wann eine der Bands in der Nähe sind.

Aha. Ich schaue auf das Display und spüre, wie sich Enttäuschung in meinem Inneren ausbreitet und die Freude in den Hintergrund drängt. Warum kann sich Di nicht für mich freuen? Ich war noch nie auf einem Konzert. Ist das cool?, setzt sie nach. Und schon entspanne ich mich. Es ist halt ihre Art. Und nichts gegen mich.

Ich finde es megacool. Und ich freue mich wie eine Schneekönigin. Mädels … ich bin so irre aufgeregt!

Das ist super, Millie! Er mag dich – das hab ich doch von Anfang an gewusst.

Val schickt gefühlte hundert Herzchen hinterher, bis ich lauthals loslache.

Was machen eure Aufgaben?, wechsle ich das Thema. Wie viele Kilos hast du schon zugenommen, Val? Und was macht die Operation Nacke-Di?

Ich werde fett! Alles schwabbelt.

Ich lache schon wieder, da ich mir Vals Gesicht direkt vorstellen kann. Von Di bleibt es verdächtig ruhig. Ich weiß, dass ihr die Aufgabe schwerfällt. Und wahrscheinlich grämt sie sich, weil Val kurz vor ihrem Endspurt steht. Daher tippe ich eilig ein Geständnis ein.

Val, da muss noch viel Fett deine Speiseröhre runterfließen, bis es bei dir zu schwabbeln beginnt. Aber ich bin stolz, dass du so eifrig dabei bist. Von mir kann man das nicht gerade behaupten. Im Hadern bin ich super. Aber ansonsten ...

Ich schaue noch einmal auf die Worte. Aber es ist nur mehr als fair, meine Zweifel mit den beiden zu teilen. Dass ich schon an der Songauswahl scheitere, glaubt mir doch kein Mensch. Und die Sache mit der Maske … Eilig schiebe ich das Päckchen unter mein Bett. Vielleicht verschwindet das schlechte Gewissen, wenn der Beweis für mein Versagen aus meinem Blickfeld verschwindet?

Millie, gib Gas! Dann kann ich mich nicht länger verstecken. Der Smiley, den Di hinterherschickt, streckt mir die Zunge raus. Meine Mundwinkel schieben sich nach oben und meißeln ein breites Grinsen in mein Gesicht.

Ich lasse mich rücklings auf mein Bett plumpsen und stiere die Decke an – doch alles, was ich sehe, ist Jans Gesicht. Mit seinen niedlichen Grübchen, die sich hinter einem leichten Bartschatten verstecken. Das Funkeln seiner Augen, wenn er lacht. Wie es wohl nach all den Telefonaten sein wird, ihn wiederzusehen? Ich kenne ihn doch kaum. Und doch kommt es mir so vor, als wäre er schon immer da gewesen. Für mich.

Anstatt weiter Jan hinterherzuschmachten, beschließe ich, endlich einen Song auszuwählen. Die Challenge erledigt sich nicht von allein. Und drumherum komme ich auch nicht. Also sollte ich sie besser gleich anpacken, vor mir hergeschoben habe ich sie lange genug.

Also öffne ich meine Playlist und höre alle meine Lieblingslieder durch, schwelge in Erinnerungen und gebe mich Tagträumereien hin. Bis der perfekte Song erklingt und ich schlagartig weiß: Der ist es.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Wenn die Mädels wüssten, dass ich mich gar nicht verstecken wollte, dass ich sogar schon kurz davor war, meine verrückte Idee in die Tat umzusetzen.

Aber wer will schon riskieren, dass die blöde Nachbarin der Sargnagels ihre Drohung wahr macht und die Bullerei ruft.

Sie hat es nicht getan - das weiß ich inzwischen. Dafür kam mir ein aufgebrachtes Ehepaar Sargnagel entgegen, als ich zu Hause ankam. Wir passierten sozusagen gleichzeitig die Haustüre, nur in verschiedene Richtungen.

Meine Eltern schauten ziemlich bedröppelt drein, weil der Scrabble-Abend so urplötzlich per Telefon unterbrochen worden war. Wenn die wüssten, dass ich der Grund dafür bin, dann hätten sie mich vermutlich ordentlich zurechtgewiesen.

Stattdessen konnte ich meine Eltern motivieren, die Sargnagels erneut einzuladen, um das abgebrochene Spiel zu beenden.

Eigentlich habe ich gar nicht erwartet, dass die Sargnagels tatsächlich zusagen, nachdem es doch einen unerwünschten Besucher in ihrem Garten gab. Da die Nachbarin aber wohl nicht sehr hoch im Kurs bei den Sargnagels steht, haben die ihre Aussagen nicht sonderlich ernst genommen.

„Bist du bald fertig?“, motzt Jonas vor der Badezimmertür.

Bin ich eigentlich die Einzige in dieser Familie, die die Badezimmertür absperrt, wenn ich hier zugange bin?

Im Grunde ist unser Badezimmer ein öffentlicher Ort. Wenn ich mich hier nackt in die Badewanne lege und nicht absperre, dann kann ich mir ziemlich sicher sein, dass innerhalb kürzester Zeit jeder Bewohner dieses Hauses kurz vorbeigeschneit ist – und sei es auch nur, um die Tageszeitung zu holen oder abzulegen.

Ob Millie und Val das gelten lassen?

Irgendetwas macht mich ziemlich sicher, dass ich das nicht zu probieren brauche.

„Jana!“, brüllt Jonas und klopft an die Tür. Stimmt, ich hab ihm nicht geantwortet und das hat wohl dazu geführt, dass er meinen Vornamen in den Mund nimmt.

„Gleich“, nuschele ich und kämme mir noch einmal durch mein Haar.

Ein prüfender Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich absolut irre bin, einen zweiten Versuch zu starten. Aber bei der letzten Challenge habe ich auch zwei Anläufe gebraucht.

„Ich muss los“, versucht es Jonas erneut.

„Dann geh“, rufe ich zurück.

Entschlossen öffne ich den überdimensionalen Spiegelschrank an den Waschbecken und überblicke die Schminkutensilien meiner Mutter. Ob ich ein bisschen Tusche auftragen sollte? Nicht, dass ich das beim Nacktbaden wirklich brauchen würde, aber warum sollte ich nicht mal einen Versuch wagen und mich ein wenig schminken?

Vorsichtig hantiere ich in der angebotsreichen Auswahl meiner Mum und nehme eine schwarze Tusche an mich.

„Boah! Wenn du nicht gleich rauskommst, dann brech‘ ich die Tür auf“, droht Jonas.

Hastig stecke ich die Tusche in meine Jeanshosentasche und öffne die Tür. Jonas, der mit hochrotem Gesicht davor steht, lässt mich ohne Umstände an sich vorbeiziehen.

„Hast du deine Tage, oder was?“, fragt er dennoch.

Diese freche Frage quittiere ich mit einer herausgestreckten Zunge.

In meinem Zimmer trage ich die Tusche auf meinen Wimpern auf – nur auf die oberen. Schließlich will ich nicht bei meinem ersten Versuch sofort alles Verschmieren und eine riesige Sauerei fabrizieren.

Als ich das Ergebnis im Spiegel begutachte, bin ich zufrieden. Ich sehe verändert aus, wenigstens ein bisschen. Ich wusste nicht, dass ich dermaßen lange Wimpern habe und sie mit ein bisschen Farbe derart zur Geltung kommen.

Es klingelt an unserer Haustür, was mir signalisiert, dass die Sargnagels eintreffen.

Mission Nackedei geht in die zweite Runde! Ich schlüpfe aus der Jeans und greife erneut nach der schwarzen Jogginghose.

Zehn Minuten später wiederhole ich die bereits zuvor durchgeführte Prozedur. „The same procedure as yesterday“, denke ich mir, wobei ich diesmal völlig ohne Hilfsbeleuchtung auskommen muss. Und völlig lautlos muss die Sache abgehen.

Wie das mit dem Wasser funktioniert, kann ich noch nicht sagen, aber egal – wenn ich erst einmal Wassergeräusche fabriziere, dann habe ich die Challenge bestanden.

Ich achte besonders darauf, dass die Frau aus dem angrenzenden Garten nicht irgendwo auf der Lauer liegt. Es ist dunkel und totenstill um mich herum. Von dem Hasilein und seinem Schnuffi fehlt auch jede Spur.

Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich die Abdeckung des Pools aufgekurbelt habe. Irgendwie sieht das ganz schön unheimlich aus. Obwohl der Pool bestimmt nicht sehr tief ist, kann ich den Grund nicht erkennen und außerdem strahlt das Wasser eine Kälte ab, die mich nicht gerade in helle Freude versetzt.

Wenigstens ist die Abdeckung des Pools jetzt weg, denke ich mir. Richtig – immer positiv denken und Schritt für Schritt ans Ziel.

Auf Zehenspitzen hüpfe ich hinter den Busch, an dem ich meine Badetasche geparkt habe. Darin befinden sich nur zwei Teile: eine Thermoskanne mit heißem Tee und der große Bademantel meines Bruders Jonas. Er trägt ihn schon lange nicht mehr, weshalb ich mir erlaubt habe, ihn zu leihen. Er ist so wunderbar geeignet, weil er schwarz ist. Dass er eigentlich dem Mantel eines Sith-Lord aus der Star Wars-Reihe nachempfunden ist, hat ihn weniger für seine Aufgabe qualifiziert, aber die Farbe spricht für ihn.

Ich ziehe das flauschige Teil schon einmal aus der Tasche, damit ich nachher sofort reinschlüpfen kann. Denn es wird kalt werden, keine Frage. Dann richte ich mir die Thermoskanne so her, um mit zitterigen Fingern problemlos einen Becher befüllen zu können.

Damit habe ich alle Vorbereitungen getroffen. Nein – das Allerwichtigste fehlt noch. Ich bin nicht nackt.

Also gut … es bleibt mir nichts anderes übrig. Augen zu und durch.

Da es ziemlich kühl ist, beschließe ich, die Sache nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Eilig entkleide ich mich völlig, gehe in die Hocke und stopfe meine Sachen in die Badetasche. Hauptsache der Bademantel ist im Anschluss griffbereit. Alles andere kann ich dann in Ruhe machen.

„Kommen Sie mal schön da raus, junger Mann.“

Ich erstarre. Da ist ein Mann hier mit mir im Garten und es hört sich so an, als meint der mich.

„Ja, Sie da im Gebüsch“, bestätigt der Kerl, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Die Art, wie der Typ mit mir spricht, lässt mich vermuten, dass er nicht zufällig hier ist. Er redet wie ein Lehrer, der mich im Pausenhof dabei erwischt, wie ich mein Pausenbrot im Müll entsorge. Vielleicht ist es der Mann von Frau Nachbar, wobei er dafür viel zu jung klingt.

Was aber am allerschlimmsten ist: Ich bin nackt!

Langsam richte ich mich auf, kehre dem Fremden irgendwo hinter mir aber immer noch den Rücken zu. Ich kann davon ausgehen, dass die Zweige des Busches mich relativ gut vor den Blicken abschirmen. Allerdings wage ich, das zu bezweifeln, als ich den Lichtschein bemerke, der um mich strahlt.

Wunderbar! Ich stehe nackt im Busch der Sargnagels und jemand hat eine Taschenlampe mitgebracht. 100 Punkte, Jana!

„Bist du allein, Junge?“, fragt der Mann.

Ich nicke deutlich, traue mich aber immer noch nicht, mich umzudrehen. Der Typ holt tief Luft: „Alles in Ordnung, Micha. Nur ein Jugendlicher, der hier ein Bad nehmen wollte, wie es aussieht“, brüllt der Mann. Erst jetzt nehme ich die Stimmen in einiger Entfernung wahr. Eine Frau unterhält sich mit einer aufgebrachten anderen Frau – wahrscheinlich mit Frau Nachbarin.

„Jetzt komm mal da raus. Was machst du hier im Dunkeln splitterfasernackt in einem fremden Garten.“

Oh Shit! Ich werde diesen Busch nicht verlassen. Wie eine Verbrecherin hebe ich beide Hände, um zu zeigen, dass ich kooperativ bin.

„Muss ich dich da rausholen und mir die Uniform ruinieren?“, fragt der Mann.

Uniform? Ruckartig drehe ich mich um, blinzele gegen die hellen Strahlen der Taschenlampe an und erkenne die Umrisse eines … Polizisten.

„W … Michaela! Kommst du mal.“ Der Lichtstrahl der Taschenlampe senkt sich sofort. Ich denke mal, dass dem Polizisten eben klar geworden ist, dass ich kein Junge bin.

„Halt! Bitte“, sage ich laut. Wow! Was ist nur in mich gefahren?

„Sie sollten sich schnell etwas überziehen“, höre ich den Polizisten betreten sagen.

„Kann ich einmal kurz in den Pool?“

„Nein!“

„Bitte!“, flehe ich, als hinge mein Leben davon ab.

„Michaela“, ruft der junge Mann erneut in der Dunkelheit. Er hört sich ein bisschen überfordert an und leicht verzweifelt.

Ich weiß nicht, was mich in dem Moment reitet, aber ich renne mit aller Kraft los, auf den Pool zu und springe mit einem lauten Schrei in das kalte Nass.


Kapitel 18

♥ Val ♥

Immer wieder huschen meine Gedanken zu Luka. Als wir vorhin miteinander gequatscht hatten, war das einfach nur schön. Ich habe ihm von der Challenge erzählt und er war gleich Feuer und Flamme gewesen. Totale Begeisterung war mir entgegen geschwappt. Damit hätte ich nie gerechnet.

So ein harter Kerl nach außen hin, aber man kann mit ihm reden, lachen und die Traurigkeit, die ich in seinem Blick gesehen habe, hat mir gezeigt, dass er auf jeden Fall auch ein Herz hat. Ein Herz, das an der richtigen Stelle schlägt.

Zum Schluss hat er noch nach meiner Handynummer gefragt. Mann, war ich aufgeregt. Echt albern von mir. Wer ist denn aufgeregt, wenn der Freund eines anderen Mädchens einen nach der Nummer fragt? Ich sollte es jedenfalls nicht sein. Ob er mir schreiben wird? Er weiß durch unser Gespräch, dass ich gegen halb neun nach Hause komme. Blödsinn.

Mit einem Stöhnen lasse ich mich auf mein Sofa fallen. Drei Kurse im Sportstudio liegen hinter mir und über die Fettmassen, die ich in den letzten vier Tagen zu mir genommen habe, muss ich mir eigentlich keine Gedanken machen, auch wenn ich den Mädels geschrieben habe, dass ich befürchte, schwabbelig zu werden. So schnell setzt das nicht an. Aber wenn ich ehrlich sein soll, dann merke ich, dass ich nicht so viel Energie habe wie sonst, wenn ich mich gesund und ausgewogen ernähre. Das liegt ganz bestimmt an dem Fast Food.

Hey Ladys, wie läuft eure Challenge?, tippe ich in den Chat. Müde lege ich das Telefon zur Seite und schalte den Fernseher an. In einem der Sender läuft die Sendung mit dem Ehemann der netten Frau aus dem Sportstudio. Ob der im Reallife auch so nett ist? Die wohnen ja hier in Potsdam. Vielleicht begegne ich ihm mal. Letztens hat er wohl seine Frau abgeholt, aber ich habe ihn noch nie live gesehen. Schade.

Ein Piepton reißt mich aus meinen Überlegungen. Hastig greife ich erneut nach meinem Handy. Doch es ist keins der Mädels, sondern eine Nachricht von Luka. Mit klopfendem Herzen öffne ich die Mitteilung.

Bin gespannt, ob du deine Fett-Challenge schaffst ;-) Wollen wir eine Wette abschließen?

Boa! Ist der frech!

Wirst du morgen sehen! Im Übrigen sind Wetten gegen das Gesetz! Dazu schicke ich ihm einen Smiley mit raus gestreckter Zunge.

Wir müssen ja nicht um Geld wetten. Könnte mir da einen anderen Einsatz vorstellen.

Soll ich mal ganz vorwitzig fragen, welchen Einsatz er sich da vorstellt? Besser nicht.

Ich wette nie!, antworte ich ihm und als ich merke, wie gebannt ich auf das Display starre, das mittlerweile schwarz geworden ist, lege ich es rasch aus der Hand. Soweit kommt es noch, dass ich hier sehnsüchtig auf eine Antwort seinerseits warte.

Valerie, schlag ihn dir aus dem Kopf. Er ist ein Bad Boy und hat eine Freundin! Doch mein Herz will davon recht wenig wissen. So ein Bockmist!

Eins muss man Luka zu Gute halten – mir macht die Challenge seit heute Mittag Spaß. Während wir miteinander gequatscht haben, war ich so abgelenkt, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie ich alles verputzte. Und unterdessen habe ich ihm von unserem Pakt erzählt.

Luka ist wirklich ein cooler Typ. Na ja, und Pocahontas, alias Cella-Maus Zahnpastalächeln ist auch supernett. Bevor ich zurück zur Uni bin, hat sie sich noch von mir verabschiedet und mich in den Arm genommen.

Merkwürdig fand ich das schon. Ich kenne sie ja gar nicht richtig und nehme nie jemanden in den Arm. Außer Millie und Lady Di, die schon. Aber sonst ist das irgendwie nicht meins. Bin halt nicht so der anschmiegsame Typ, aber bei Cella hat sich das so herzlich und normal angefühlt. Schlagartig musste ich an meine zwei von 3Hearts2gether denken. Ich vermisse die beiden echt megamäßig.

Wieder ertönt das Signal für eine eingegangene Nachricht. Aufgeregt, weil ich wissen will, was Luka mir antwortet, schnappe ich mir das Handy vom Couchtisch. Doch als ich es die App öffne, ist da eine Mitteilung von einer unbekannten Nummer. Neugierig tippe ich darauf.

Hi Val, hab deine Handynummer von Luka. Ich hoffe, das ist in Ordnung?! Liebe Grüße Cella.

Ein wenig verwundert lese ich die zwei Sätze noch einmal. Luka hat einfach meine Nummer weitergegeben? Ist das für mich in Ordnung? Im ersten Moment bin ich dermaßen verwirrt, dass ich gar nicht weiß, ob ich etwas dagegen habe und antworte nicht.

Sei nicht böse auf ihn, ich hab ihn genötigt, nachdem er mir von 3Hearts2gether erzählt hat. Ich bin eine Followerin bei Instagram von euch. :-)

Was??? Oh mein Gott! Den Instagram-Account hatte ich völlig vergessen! Millie kümmert sich darum. Rasch öffne ich die App und schaue mir mal an, was sich Millie da ausgedacht hat.

Meine Kinnlade klappt runter, als ich sehe, was sich da bisher getan hat. Die Fotos, die wir ihr geschickt haben, hat sie alle geschickt in Worte gefasst und dort hochgeladen. Aber viel erstaunlicher als das ist, dass jede Menge Leute uns folgen und Tausende von Herzen jedes Bild bekommt. Das ist ja Wahnsinn!

Cella, das ist völlig okay., schreibe ich zurück und hopse dann in den Chat der Mädels.

Habt ihr eigentlich mitbekommen, dass wir fame sind???, frage ich die anderen, doch in den nächsten Minuten kommt keine Antwort. Weder von Luka, noch von Cella und auch Millie und Di halten sich bedeckt.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich zittere am ganzen Leib, als ich in die Bahnhofshalle des Freiburger Hauptbahnhofs trete. Meine Hände habe ich fest um meine Tasche mit den Lautsprechern und meiner lebensrettenden Maske gekrallt. Es hat mich etwas Zeit gekostet, um die passende Luchs-Maske zu ergattern.

Luchse sind schlau. Luchse sind vorsichtig. Das scheint mir recht passend für eine Aufgabe, die mich an meine Grenze bringt.

Gott – am liebsten würde ich umdrehen. Ich schleiche durch die Gänge, fahre die Rolltreppe rauf und runter und überlege, wo ich mich am besten zum Affen machen soll. Mich zieht es in eine einsame Ecke. Aber da es dort extrem übel riecht, verwerfe ich diesen Rettungsanker sogleich und erkunde weiter den Bahnhof, auf dem ich mich nicht allzu oft herumtreibe. Vielleicht habe ich ihn deshalb ausgewählt, weil mich dort niemand kennt. Und weil ich nicht täglich daran erinnert werde, hier eine blamable Vorstellung abgeliefert zu haben.

Wie auch beim letzten Mal habe ich Val und Di nichts von meinem Vorhaben gesagt. Ich möchte nicht alle zwei Minuten eine Nachricht bekommen, die mich unter Druck setzt. Und diesmal wird Di mit ihrer Freunde-App auch keinen Verdacht schöpfen. Denn ein Besuch am Bahnhof könnte ich auch so geplant haben.

Die Menschen beachten mich nicht. Das bin ich gewohnt, denn aus einem unerfindlichen Grund scheine ich unsichtbar für sie zu sein. Sie huschen an mir vorüber, die Köpfe gesenkt, der Blick gehetzt. Alle haben es hier eilig. Männer wie Frauen. Alte wie Junge. Nur ein paar Kinder lächeln mir freundlich zu. Ich hebe kurz die Hand und winke ihnen mit einem leisen Lächeln auf den Lippen zu.

Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, gleich hier zu singen. Vielleicht gehen alle an mir vorüber und beachten mich nicht. Es könnte wie immer sein.

Also wende ich mich ab, ziehe mir mit klopfendem Herzen die Maske über und krame in meiner Tasche nach dem Handy und den Lautsprechern. Fast misslingt es mir, das kleine Stativ an das Smartphone zu montieren, doch ich weiß, dass ich ansonsten gar nicht weiter machen brauche – schließlich verlangen die Mädels einen Beweis.

Ich suche nach dem Song, den ich am gestrigen Abend ausgesucht habe, und klicke die Karaoke-Version an. Den Text kann ich inzwischen auswendig – die halbe Nacht habe ich das Lied in Dauerschleife gehört. Ich habe es gefühlt, gelebt und so sehr verinnerlicht, dass ich es wohl auch dann singen könnte, wenn mich jemand aus dem Tiefschlaf wecken würde.

Zeitgleich zur Musik starte ich die Videoaufnahme, die mein Versagen für immer und ewig dokumentieren wird. Ich schüttle ungläubig über mich selbst den Kopf und verfluche Val und Di erneut.

Aus den Bluetooth-Lautsprechern erklingen bereits die ersten satten Töne. Ich stelle mich so, dass ich hoffentlich im Video zu sehen bin und bewege mich wie ein Stock, der von einem Sturm hin und hergeschubst wird. Ungelenk, unrhythmisch und alles andere als hübsch anzuschauen. Ich schließe die Augen, um diese Peinlichkeit über mich ergehen zu lassen. Meine Hände sind feucht vor Nervosität und ich habe das Gefühl, unter der Maske viel zu wenig Luft zu bekommen.

Vielleicht sollte ich einfach davonlaufen? Noch könnte ich flüchten, ohne, dass mich jemand wahrgenommen hat.

Was soll ich tun?, krächze ich viel zu leise den ersten Satz und murmle schließlich all die Worte, die mir wie aus der Seele geschrieben erscheinen.

Sie purzeln aus meinem Mund, als wollten sie raus. Als wäre es eine Befreiung endlich loszulassen und über meine Probleme zu singen. Und dennoch schnürt mir die Angst die Luft ab.

Erst beim Refrain traue ich mich, meine Lider zu heben, und rufe etwas lauter: Neuanfang!

Am liebsten würde ich sofort abbrechen, als ich sehe, dass tatsächlich Menschen um mich versammelt sind. Leute, die ihre kostbare Zeit dafür aufwenden, mir zu lauschen. Es sind nicht viele, eine Handvoll vielleicht. Eine Mutter mit ihren Kindern, ein junger Kerl, ein Opa.

In meinen Ohren hört sich mein Sprechgesang furchtbar an. Aber ein Blick in die Gesichter der Leute sagt mir, dass es nicht ganz so katastrophal sein kann, wie ich selbst denke.

Immerhin zeigt niemand mit dem Finger auf mich oder lacht mich aus – nicht einmal die Kinder, die fasziniert meine Maske beäugen. Ich werde mutiger, haue die Worte, die meine Situation so treffend beschreiben mit viel Wucht raus, was ich von mir gar nicht kenne.

Ich lasse los und spüre, wie die Bewegungen weicher werden. Runder und koordinierter. Fast schon macht es Spaß, hier zu stehen und singen. Aber nur fast.

Mein Herz flattert wild in meiner Brust und lässt meine Stimme zittern. Das ist aber nicht wild, denn sie wird ohnehin fast vom Lärm der herumrennenden Menschen, den ankommenden Zügen und der Musik aus meinen Lautsprechern verschluckt. Di und Val haben immerhin keine Forderungen gestellt, wie laut ich singen muss. Ich schließe wieder die Augen, lasse zu, dass sich Stolz in meinen Adern breitmacht. In jede noch so kleine Zelle nistet sich dieses wundervolle Gefühl ein, das belegt, dass ich es tatsächlich geschafft habe. Das ist mein Neuanfang.

Mit dem letzten Ton öffne ich breit grinsend die Augen. Tatsächlich klatscht mein Publikum ein paar Mal in die Hände bevor sie sich abwenden und in den Strom der umherwuselnden Masse eintauchen. Ich lächle ihnen dankbar hinterher bis mein Blick an einem Gesicht hängen bleibt, das mich wie versteinert zurücklässt.

Was um Himmels willen will Jan hier? Mein Herz sprintet los. Was soll ich machen? Wo soll ich hin? Im Erdboden tut sich leider kein Loch auf, in das ich versinken kann. Wie lange steht er da schon und lauscht meiner an Peinlichkeit kaum zu überbietenden Darbietung?

Doch bevor ich reagieren kann, dreht er sich um und hält sein Handy ans Ohr. Ich fasse mir an die Stirn und erinnere mich erst da, dass ich eine Maske trage. Er hat mich nicht erkannt. Er kann gar nicht wissen, dass ich das bin! Der Stein, der von meinem Herz plumpst, ist zentnerschwer.

Ich weiß nicht warum, aber es wäre mir unendlich peinlich, wenn ausgerechnet Jan Augenzeuge meiner Challenge wäre. Wie sollte ich ihm erklären, was ich hier tue? Ohne, dass er mich für vollkommen bekloppt abstempelt?

Eilig hechte ich zu meinen Sachen, stelle das Video meines Handys aus und stecke die Lautsprecher in die Tasche. Ich husche durch die Gänge und dann, als ich mich unbeobachtet fühle, ziehe ich mir die Maske vom Gesicht und stopfe sie in die Untiefen meiner Umhängetasche.

Erst jetzt wage ich einen Blick auf mein Handy und sehe einen entgangenen Anruf. Jan. Ich schlucke.

Was will er denn hier?

In Freiburg!

Ich krame in meinem Hirn, ob er etwas hatte verlauten lassen, dass er kommen würde.

Da er mich noch nie besucht hat, wüsste ich davon. Das hätte ich ganz sicher nicht vergessen. Es ist ja nicht so, dass wir uns ständig und immer sehen. Seit meinem Besuch im März in Oberstdorf haben wir uns nicht mehr getroffen.

Fast fällt mir das Smartphone aus der Hand, als es erneut klingelt und vibriert und auf meiner Handfläche umher tanzt wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Ich schaue mich panisch um, in der Hoffnung, dass er nicht denselben Weg wie ich genommen hat und ganz in der Nähe steht.

„Jan?“, frage ich atemlos, als ich schließlich abnehme und bete, dass er mich nicht gleich fragt, warum ich in aller Öffentlichkeit mit Luchsmaske vor mich her stammle.

„Millie! Hey, was machst du gerade?“ Im Hintergrund höre ich Autos. Er scheint bereits aus der Bahnhofshalle getreten zu sein. Ich atme erleichtert aus.

„Ich … äh … Nichts Besonderes“, stammle ich. „Wieso?“ Ich irre weiter in dem unterirdischen Gang umher, der die Gleise miteinander verbindet.

„Das ist gut.“ Ja? Echt? „Und wo steckst du gerade? Bist du unterwegs?“

„Äh … Uni … Ich bin in der Uni.“ Es ist das erste einigermaßen Glaubhafte, das mir einfällt. Und die Lüge, die ich meinen Eltern immer noch auftische. Vielleicht kommt es mir deshalb so locker über die Lippen?

„Und wie lange geht dein Kurs noch?“

Mist.

„Oh, ich glaube nicht mehr so lange.“ Sehr konkret. Und daher verdammt glaubhaft. Mensch, das mit dem Schwindeln sollte ich wohl noch etwas üben.

„Hättest du …“ Jan räuspert sich. „Hättest du noch Lust etwas trinken zu gehen?“

Das ist der Moment, wo ich mich blöd stellen muss. Schließlich weiß ich ja eigentlich gar nicht, dass er da ist.

„Mhm, mit meinen Kommilitonen sicher nicht“, weiche ich aus. „Was machst du denn gerade?“

„Ich telefoniere.“

„Ach, tatsächlich?“ Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, die Anspannung lässt langsam nach. Es deutet nichts darauf hin, dass er mich gerade erkannt hat. „Und danach?“

„Gehe ich was trinken.“

„So, mit wem denn?“, frage ich und ringe schon wieder nach Atem.

„Mit dir.“

Ich warte einen Moment, bis ich scheinheilig nachfrage.

„Wie soll das denn gehen? Ein virtuelles Bier gibt es meines Wissens noch nicht.“ Es fühlt sich blöd an, Jan zu beschwindeln. Aber was habe ich für Alternativen?

„Ich dachte eigentlich ja eher, du zeigst mir, wo man hier etwas Vernünftiges bekommt. Ich stehe gerade … warte … an der Rathausgasse? Kennst du das?“ Ich spüre mein Herz. Es pocht so schnell und so wild als wollte es mir aus der Brust springen. „Millie?“

„Du bist hier?“, flüstere ich. Obwohl ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe, kommt es mir so unwirklich vor. Warum nur ist er gekommen? Und warum hat er nichts gesagt?

„Äh ja, ich weiß, das ist etwas kurzfristig und wenn du keine Zeit hast, dann … Aber ich habe das Wochenende über eine Fortbildung am Feldberg und dachte, ich komme heute schon und überrasche dich …“ Ich brauche einen Moment, bis ich die Informationen verarbeitet habe.

„Das …“ Ich räuspere mich. „Die Überraschung ist dir wirklich gelungen. Ich brauche noch so eine halbe Stunde. Dann bin ich bei dir, okay?“ Um keinen Preis kann ich in den Klamotten auftauchen. Ich muss nach Hause, mich umziehen und die olle Maske loswerden. Sonst würde er doch noch checken, dass unter dem durchgeknallten Luchsmädchen in Wahrheit ich gesteckt habe.

„Das hört sich verdammt gut an. Ich freue mich auf dich.“

„Ich mich auch. Bis gleich.“ Gott – ich werde Jan gleich wiedersehen! Auf einen Schlag bin ich nervöser als kurz vor meiner Sing-Session. Ob mein Herz dieser Belastung standhält?

Die Challenge ist geschafft, aber dennoch wird es heute weiter auf Äußerste strapaziert.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Also von jedem anderen hätte ich so etwas erwartet, aber von dir?“

Meine Mum kann es immer noch nicht fassen, dass ich gestern Abend von der Polizei nach Hause eskortiert worden bin. Der Scrabble-Abend wurde erneut unterbrochen, das Ehepaar Sargnagel fiel aus allen Wolken und mein Bruder regte sich tierisch darüber auf, dass ich seinen Darth Maul Bademantel anhatte … und sonst nichts.

Heute sitzen wir in unserem Wohnzimmer. Wir, das sind mein Paps, meine Mum, ich und der Polizist. Michaela, die andere Polizistin, hatte wohl keine Zeit.

„Du hast so was von Glück, dass Carmen und Ulli keine Anzeige erstatten“, stellt meine Mum fest.

„Aber warum sollten sie das tun? Weil unsere Tochter ihren Pool benutzt hat?“, scherzt mein Paps, der die ganze Sache ziemlich locker aufgenommen hat.

Ich schiele verstohlen zu dem jungen Beamten, der heute ohne Uniform erschienen ist. Sein braunes Haar ist schön frisiert, denke ich mir. Gestern hatte er diese komische Mütze auf, da ist mir das gar nicht aufgefallen. Mir ist auch nicht klar gewesen, dass er sicher nur ein paar Jahre älter ist als ich. Wie eine Uniform doch den Eindruck täuschen kann.

Was er wohl gerade denkt? Er beobachtet mich die ganze Zeit so aufmerksam, dass ich mich wieder entblößt fühle, obwohl ich einige Schichten Klamotten trage.

„Das will einfach nicht in meinen Kopf!“, sagt meine Mum, „jahrelang weigerst du dich, mit uns ins FKK-Land zu fahren, und dann ziehst du dich bei Sargnagels im Garten aus.“

„Dann ist es also keine Marotte Ihrer Tochter, sich in der Öffentlichkeit auszuziehen“, fragt der Polizist interessiert nach.

Ach – bin ich jetzt zur Exhibitionistin abgestempelt oder was? Ich würde gerne mit einem bissigen Kommentar darauf reagieren, aber mein Vater kommt mir zuvor.

„Ganz im Gegenteil.“

„Sie ist derart verklemmt, dass wir uns schon Sorgen gemacht haben“, flüstert meine Mum, als ob ich es nicht hören würde.

„Du hast dir Sorgen gemacht“, kontert mein Vater.

„Ja gut, ich habe mir Sorgen gemacht.“

„Ich finde es eher besorgniserregend, weil ihr euch beim kleinsten Sonnenstrahl die Kleider vom Leib reißt und in dieses FKK-Land fahrt, um euch dort mit all den anderen Nackten zu treffen“, mache ich mir Luft.

„Aber ...“, will meine Mutter einhaken.

Sie regt mich ein bisschen auf, obwohl sie wirklich eine coole Mum ist, aber im Moment scheint sie vergessen zu haben, dass ich schon lange volljährig bin.

Wenn ich nicht noch zu Hause wohnen würde, dann hätte von dem Vorfall gestern auch nicht gleich die ganze Familie erfahren.

„Wissen Sie Jana – wenn es Ihnen doch darum geht, sich nackt zeigen zu wollen, dann könnte ich Ihnen den Aktzeichenkurs an der Volkshochschule hier empfehlen. Soweit ich weiß, suchen die immer Models“, schlägt der Polizist vor.

„Was?“, frage ich entsetzt. Ich glaube, ich kotze gleich im Strahl. Der Bulle hat wirklich überhaupt nicht kapiert, was hier los ist. Am liebsten würde ich ihm das Wort Challenge um die Ohren hauen, aber das würde ich allein schon wegen der Anwesenheit meiner Eltern niemals tun, ganz zu schweigen davon, dass ich es diesem Polizisten sowieso nicht erzählen würde.

„Damit würden Sie nicht sofort mit dem Gesetz in Konflikt kommen“, sagt der Polizist weiter.

„Es geht mir nicht darum, mich nackt zu zeigen“, muss ich loswerden.

„Den Eindruck hatte ich schon“, behauptet der Polizist.

„Warum habe ich dann den dunklen Garten der Sargnagels gewählt?“

„Sie waren wohl am Vorabend auch da. Sie konnten damit rechnen, erwischt zu werden.“

„Ach Krabbe! Was hast du dir nur dabei gedacht?“, fragt meine Mutter mehr das Universum als mich.

„Das ist wirklich eine gute Frage“, sagt der Polizist, der mich wieder mit diesem Laserblick abtastet, als wäre er auf der Spur meiner dunkelsten Geheimnisse. „Gestern Abend habe ich keine Aussage mehr von Ihnen aufgenommen, was ich gerne nachholen würde“, fügt er zu.

„Aussage, Krabbe! Da siehst du, was du dir eingebrockt hast“, regt meine Mum sich auf.

Mein Vater verdreht die Augen und lächelt mich an. Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich meinen, meine Mutter wäre die Herzinfarkt-Patientin. Mein Paps wirkt so entspannt und zufrieden, als hätte ihm der Vorfall gestern Abend richtig gefallen.

„Komm Liebes! Wir lassen den Herrn von der Polizei mal in Ruhe Janas Aussage aufnehmen“, sagt Papa und klopft meiner Mum aufs Bein.

„Aber … willst du denn nicht dabei sein?“

„Nein! Unsere Krabbe macht das schon. Und wenn sie anwaltlichen Beistand braucht, dann weiß sie ja, wo sie mich finden kann.“

Meine Mum wirkt besänftigt und lässt sich von meinem Vater aus dem Zimmer geleiten. Ich denke doch, dass die ganze Aufregung ein bisschen zu viel für sie war und hoffe, dass sie sich bald wieder beruhigt.

Ein Moment völliger Ruhe entsteht. Der junge Beamte findet als erster die Worte. „So … ich würde jetzt Ihre Aussage aufnehmen und anschließend abtippen. Zur Unterschrift müssten Sie dann noch einmal in der Dienststelle vorbeikommen.“

Ich nicke. „Warum muss ich eine Aussage machen, wenn Herr und Frau Sargnagel keine Anzeige erstatten?“

„Die Nachbarin hat uns gerufen und wir haben Sie erwischt“, sagt er und grinst.

Was grinst er so breit? Und überhaupt? Warum lächelt er und sieht dabei so freundlich aus?

„Okay“, antworte ich verwundert und kann nicht aufhören, den Mann anzustarren. „Sehe ich wirklich aus wie ein Junge?“

Der Mann räuspert sich und weicht meinem Blick aus. Ich warte geduldig auf eine Antwort.

„Das war nur im ersten Moment … im Dunkeln … von hinten.“

Die Art, wie ihn das in Verlegenheit versetzt, gefällt mir. „Aber von vorne?“

„Natürlich kein Mann. Eindeutig.“

„Aber ...“

„Können wir das an dieser Stelle abschließen und die eigentlichen Fragen abarbeiten?“

„Natürlich“, antworte ich mit einem Lächeln. Ich weiß nicht genau, warum ich mich so freue, aber es hat etwas mit der Tatsache zu tun, dass mein nackter Körper diesen jungen Mann hier ziemlich aus der Fassung zu bringen scheint.


Kapitel 19

♥ Val ♥

„Und du hast bis gestern Abend nicht gewusst, dass ihr so viele Leute begeistert mit eurer Challenge?“, fragt mich Cella quietschend und schlägt die Hände vor den Mund.

Lachend antworte ich: „Nein, überhaupt nicht. Ich liefere nur die Bilder ab. Millie kümmert sich darum. Ich war ehrlich gesagt schockiert, wie viele Menschen nun so intime Details über mich wissen“, gebe ich zu.

Cellas Augen leuchten vor Freude. „Na, dann bin ich ja froh, dass ich dir den Abend versüßen konnte.“

„Das hast du auf jeden Fall!“ Da ich fünf Minuten zu früh bin, ist Luka noch nicht da. Außerdem hat Cella Mittagspause und hat sich mit mir gemeinsam an einen Tisch gesetzt. Sie ist herrlich unkompliziert und strahlt so viel positive Energie aus, dass ich mich fühle, als bade ich in Sonnenschein. Ich mag sie. Sehr sogar. „Darf ich dich was fragen?“

„Immer raus mit der Sprache!“, sagt sie und beugt sich vertraulich über den Tisch.

„Warum fasziniert dich 3Hearts2gether?“, frage ich ehrlich interessiert.

Kurz überlegt sie. „Na ja, jeder Mensch hat irgendwelche Komplexe oder wünscht sich, etwas zu machen, was er sich nicht wirklich traut. Und ihr drei macht das einfach. Ihr seid witzig. Die Schlabberhosenaffäre fand ich cool.“

„Das war Lukas Hose“, gestehe ich leise.

„Was?“, kreischt sie. „Das hat er mir gar nicht erzählt!“ Sie sieht regelrecht erbost aus.

„Ihr seid ein eingeschworenes Team, was?“

Cella nickt glücklich.

„Das finde ich super. Schön, wenn man jemanden hat, mit dem man über alles reden kann.“

„Ja, das ist es wirklich. Ohne Luka wäre ich verloren.“ Verlegen nestelt sie an einem eingepackten Strohhalm herum und zerbröselt das Papier der Verpackung.

Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, da ich insgeheim ein wenig auf ihn stehe. Doch Cella ist so ein lieber Mensch. Niemals könnte ich ihr den Freund ausspannen. So etwas finde ich abartig. Und jetzt, da ich sie besser kennenlerne, wäre das unmöglich für mich. Um mir nichts anmerken zu lassen, komme ich zu dem eigentlichen Thema zurück. „Und was würdest du machen? Ich meine, bei deiner eigenen Challenge?“

Sofort druckst sie herum. „Na ja ... ich ... ich würde gerne mal so einen Bungeesprung machen. In Berlin am Alexanderplatz habe ich letztens so was gesehen. Aber so richtig traue ich mich das nicht.“

„Warum nicht? Ist doch bestimmt alles tausendmal geprüft und vom TÜV abgenommen, wenn die das so öffentlich anbieten“, gebe ich zu bedenken. Bungeesprung? Puh, das hätte ich nicht von Cella gedacht. Sie wirkt so feminin. Da wäre ich eher von einem Wunsch ausgegangen, der in die Richtung geht wie Millies Challenge. Vor einem Publikum singen oder so.

„Luka will das nicht.“

Das muss ich erst mal verdauen. Cella lässt sich von Luka sagen, was sie darf und was sie nicht darf? Oh Mann, der ist wohl doch viel mehr Bad Boy, als ich zuletzt dachte. So ein Idiot.

Und als wäre er mit dem Teufel im Bunde, kommt er genau in diesem Moment in das Restaurant. Und dabei sieht er teuflisch gut aus. Er trägt ein weißes Langarm-Shirt mit Henley Knopfleiste und die verwaschene Jeans sitzt bei ihm, als wäre sie explizit für ihn designt worden. Seine Augen huschen zwischen Cella und mir hin und her. „Hey, ihr beiden Hübschen.“

Cella springt sofort auf, umarmt ihn und drückt ihm einen Kuss auf die Wange. „Hey, Großer! Ich lass euch gleich mal allein. Meine Schicht geht weiter.“ Und schon ist sie verschwunden.

„Einmal wie gestern?“, frage ich ihn und stehe auf, während er seinen Motorradhelm und die Lederjacke auf einen Stuhl legt.

„Ja!“ Lächelnd sieht er mich an. „Das hast du dir gemerkt?“

„Ja, mein Herr und Gebieter.“ Als ich die Worte ausgesprochen habe, merke ich, wie zickig ich mich anhöre. Ich bin immer noch stinksauer auf ihn, weil er Cella nicht erlaubt, Bungee zu springen. Solche Kerle, die ihren Freundinnen erzählen, was sie zu tun haben und was nicht, kann ich gar nicht ab. Ich bin keine Kampfemanze, aber jede Frau hat das Recht auf Selbstbestimmung und dieses Recht nimmt Luka ihr, wenn er ihr sagt, dass sie das nicht darf. Ich muss mich beherrschen, ihm das nicht augenblicklich um die Ohren zu hauen.

„Wow, wow, was ist denn mit dir los?“ Abwehrend hält er die Hände hoch.

„Ach vergiss es. Habe nur Hunger. Bin gleich zurück.“ Eilig schnappe ich mir meinen Geldbeutel und gehe zum Tresen, um meine Bestellung aufzugeben. Von Cella kann ich in diesem Moment nichts sehen. Wahrscheinlich muss sie hinten in der Küche helfen oder was weiß ich wo.

Als ich mit dem voll beladenen Tablett zurück an den Tisch komme, sitzt Luka stirnrunzelnd am Tisch und starrt in sein Handy. Bitte nicht schon wieder ein cholerischer Telefonierer, denke ich, weil ich mich gerade an Justus erinnere. Doch als ich das Essen vor ihm abstelle, hebt er sofort den Kopf und sieht mich mit diesen warmen braunen Augen an, die mir ein Kribbeln im Magen verursachen. Kribbeln? Nein, das ist nur ein Knurren, weil ich solchen Hunger habe. Mein Körper ist offensichtlich schon total an die riesige Zufuhr von Kalorien gewöhnt und verlangt nun lautstark danach. Und mein Gehirn ist nicht mehr richtig versorgt, deshalb kann es ein Kribbeln nicht vom Knurren unterscheiden.

„Danke für die Einladung, Bad Girl.“

„Ist schon gut. Jetzt sind wir quitt.“ Ich bin eine Zicke. Ich gebe es ja schon zu. Ist gut!

„Das schon, aber noch lange nicht fertig.“ Wieder eine solch verwirrende zweideutige Anspielung. Und entgegen meinen guten Vorsätzen verursacht das ein erneutes Kribbeln. Ja, ein Kribbeln. Ich gebe es zu. „Weißt du, Val“, beginnt er, „ich würde dich gerne am Wochenende treffen, wenn du Zeit und Lust hast. Wir könnten mit dem Motorrad ein wenig rumfahren und irgendwo spazieren gehen.“

Entgeistert sehe ich ihn an. „Und was ist mit Cella?“

Mit gefurchter Stirn fragt er: „Was soll mit Cella sein?“

„Wird sie nichts dagegen haben?“

„Nein, ganz bestimmt nicht. Sie mag dich sehr. Und selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich mich davon nicht abhalten lassen. Cella bestimmt schließlich nicht über mein Leben.“ Er grinst mich frech an.

Mir platzt mit einem ohrenbetäubenden Knall der Kragen. „Du kommst dir wohl besonders cool vor, was? Hast eine zuckersüße Freundin, baggerst die nächste Frau an und betrachtest alles als dein Eigentum.“

Kurzfristig entgleisen Luka die Gesichtszüge. Die gesamte Palette an Emotionen kann ich darauf ablesen, ehe er sich verschließt und wieder der unnahbare Kerl zum Vorschein kommt, den ich immer auf dem Unigelände gesehen habe. „Dieser Fast Food-Fraß muss dir dein Hirn vernebelt haben!“ Mit verschränkten Armen lehnt er sich zurück und sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an.

„Das muss dir ja dann schon länger so gehen. Du bestimmst über Cella. Sie wünscht sich, einen Bungeesprung zu machen und du verbietest es ihr. Wo leben wir denn bitteschön? Im achtzehnten Jahrhundert? Nein, das passt ja auch wieder nicht. Dann müsstet ihr zumindest verheiratet sein, aber ihr seid ja lediglich ein Paar. Dennoch maßt du dir an, ihr Vorschriften zu machen!“ Ich rede mich dermaßen in Rage, dass es verdächtig ruhig um uns herum geworden ist. Luka macht mich durch sein Schweigen noch wütender. Wir starren uns an, keiner sieht weg. Es gleicht einem stillen Kampf. Der Geräuschpegel nimmt wieder zu, doch unsere Blicke haben sich ineinander verhakt.

Plötzlich steht Cella neben mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. „Lass gut sein, Val.“

Wütend reiße ich meinen Kopf herum und funkle sie nun an. „Gut sein lassen? Der Typ denkt, er kann machen, was er will!“

Sie beugt sich zu meinem Ohr und flüstert: „Der Typ ist mein großer Bruder und hat das Sorgerecht für mich.“

Nun entgleisen mir schlagartig die Gesichtszüge.

Großer Bruder? Sorgerecht? Habe ich das richtig verstanden?

„Ich muss zurück, sonst flippt die Schichtleiterin aus. Und jetzt kriegt euch beide mal ein. Ihr seid zu laut gewesen.“ Cella streichelt mir noch einmal kurz über die Schulter und verschwindet dann.

Erneut sehen wir uns an.

Luka räuspert sich. „Iss, Val. Deine Challenge wartet.“ Mit diesen Worten greift er nach einem Burger und fängt an zu essen.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Dann bis später“, sagt der junge Polizist, als er unser Haus verlässt. Ich stehe in der offenen Haustür und beobachte, wie er in einen Streifenwagen steigt.

Florian Albrecht … immer wieder muss ich diesen Namen denken.

Es ist der Name des jungen Polizisten, der eben meine Aussage aufgenommen hat und sich nun vom Acker macht. Damit ich ihn im Revier aufsuchen kann, hat er mir seinen Namen genannt und irgendwie bestimmt er seitdem meine Gedanken.

Okay, ich musste davor auch schon über ihn nachgrübeln. Es war schon irgendwie ritterlich von ihm, wie er den Bademantel aus dem Gebüsch geholt hat und ihn mir sofort über den Körper geworfen hat, als ich aus dem eiskalten Nass geklettert bin.

„Jetzt hat der Spaß ein Ende“, hat er streng dabei gesagt und als seine Kollegin Michaela angehetzt kam, weil sie wahrscheinlich durch das platschende Geräusch angelockt wurde, war der Spaß wirklich vorbei.

Die in die Jahre gekommene Polizistin hatte den griesgrämigsten Gesichtsausdruck, den ich seit Langem gesehen habe und die Mimik der Nachbarsfrau, die mit ihr zusammen auf der Bildfläche erschien, werde ich auch nicht so schnell vergessen.

Jetzt ist erst einmal alles geklärt. Ich habe meine Angaben gemacht. Natürlich ist mir aufgefallen, dass dieser Florian sich seine Gedanken macht. Für ihn ist es immer noch nicht nachvollziehbar, warum genau ich in den späten Abendstunden nackt in den Pool der Nachbarschaft gesprungen bin.

Obwohl ich immer recht offen mit der Challenge umgegangen bin, habe ich ihm gegenüber keinen reinen Tisch gemacht. Erschrocken bin ich schon, als er etwas von Mutprobe fragte, aber gesagt habe ich dazu nichts. „Es war eine dumme Idee, die aus einer Laune heraus entstanden ist“, habe ich ihm gesagt und er hat das dann akzeptieren müssen.

Es kam mir so vor, als spüre er genau, dass ich nicht ehrlich bin, und vielleicht war er deswegen auch leicht verärgert. Zumindest wollte er rasch aufbrechen, nachdem für ihn soweit alles klar war.

Jetzt sehe ich, dass er mir zuwinkt, bevor er den Motor startet. Automatisch hebe ich meine Hand und winke zurück.

Nachdem ich die Haustür geschlossen habe und mich auf den Weg in mein Zimmer machen möchte, eilt meine Mum auf mich zu. „Es tut mir so leid, Krabbe! Ich habe mich benommen wie eine hysterische Kuh. So eine Mutter wollte ich nie sein.“ Sie ist wirklich aufgebracht und drückt sich beide Hände an die Brust.

„Schon gut“, beruhige ich sie.

„Nichts ist gut“, höre ich Jonas brummen. Er kommt aus dem Keller die Treppe nach oben und hält seinen schwarzen Bademantel an sich gepresst. Er hat ihn wohl frisch gewaschen und eben aus dem Trockner geholt.

Als würde ich ihm das gute Stück streitig machen, klammert er den Stoff noch enger an sich, als er an mir vorbeigeht.

Ich finde das reichlich übertrieben und fühle deutlich, dass er mich ärgern möchte mit seiner überzogenen Reaktion. Trotzdem habe ich momentan nicht den Nerv, ihm die Stirn zu bieten. „Ich verspreche, dass ich deinen edlen Mantel nicht mehr anrühre, okay?“

Jonas hat nur einen bösen Blick für mich übrig, bevor er die Treppe nach oben geht und aus meinem Sichtfeld verschwindet.

Fragend wende ich mich meiner Mutter zu, die nur ratlos mit den Schultern zuckt.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Vielleicht hätte ich Val oder Di um Rat fragen sollen, was das alles zu bedeuten hat. Aber ich habe es mit Ach und Krach in der versprochenen Zeit nach Hause und wieder in die Stadt geschafft. Ihnen von meiner Challenge und der Maske zu erzählen, hätte zu viel Zeit gekostet.

Wahrscheinlich ist es auch gut so, dass ich es eilig habe. Wer weiß schon, was ich mir für Ausreden hätte einfallen lassen. Oh Gott. Allein beim Gedanken, dass ich gleich auf Jan treffen werde, wird mir schlecht. Das Wissen, dass er mich mit dieser albernen Luchsmaske gesehen hat, macht es nicht leichter. Was, wenn er mich doch erkannt hat und mich nur zappeln lässt? Ich würde im Erdboden versinken. Ich könnte ihm niemals wieder in die Augen schauen.

Schon drehe ich um und steuere zielstrebig auf mein Fahrrad zu, das ich erst vor wenigen Minuten an der Uni-Bibliothek abgestellt habe. Ich kann das nicht. Ich kann keinen wildfremden Kerl treffen, bei dessen Anblick mein Herz so schnell pocht, dass es mir jede Chance auf einen anständigen Satz verweigert. Bei ihm bekomme ich immer Schnappatmung. Nicht sehr sexy, wenn man dabei aussieht wie ein Karpfen im Teich.

Mein Herz poltert, das Blut rauscht in meinen Adern.

Mist. Mist. Mist!

Das kann doch nicht wahr sein, dass ich mich einfach nicht traue. Nun steht dieser sagenhaft gut aussehende, grübchentragende Hauptgewinn an der nächsten Kreuzung und meine Füße versagen ihren Dienst. Okay, es sind nicht nur die Füße. Sondern der Kopf, die Nerven, das große Ganze an mir. Ich zittere. Und fühle mich ganz mies.

Bevor ich zusammenklappe, lasse ich mich auf den Boden sinken und tue so, als würde ich etwas in meiner Tasche suchen. Beachten wird mich ohnehin niemand. Im Unsichtbarsein bin ich nämlich ein wahrer Meister. Wenigstens etwas, das ich perfekt drauf habe.

Ich krame und krustele. Wühle mich durch Tampons, Kulis, Haarspangen und bleibe an einem gebrauchten Kaugummi kleben, den ich provisorisch in ein Papierchen gewickelt hatte. Ziemlich provisorisch, wie ich feststellen muss. Ich ziehe die inzwischen grauen Fäden angewidert in die Höhe und knalle an etwas Hartes.

Perplex schaue ich auf. Oh nein, auch das noch!

„Millie!“ Ja, so heiße ich. Noch immer. Ich verdrehe die Augen. Immerhin verkneift er sich das Mausi, das Ole für gewöhnlich in einem Atemzug mit meinem Namen nennt.

„Ole“, kontere ich ebenso unkreativ und stelle mich auf. Ich ertrage es nicht, dass er so auf mich herabsieht. So … so … als wäre ich eben weniger wert als er selbst.

„Hey, was machst du so, ich dachte, du wolltest mir meine Sachen bringen?“ Klar. Ich trage ihm seinen Kram noch hinterher? Sicher. Nicht! „Komm, wir gehen was trinken. Ich geb‘ dir auch eine Schoki aus.“

„Ich mag keine Schokolade“, bocke ich. Gut, das ist gelogen, aber Ole weiß ohnehin nicht, was ich mag. Und was nicht.

„Dann halt einen Kaffee“, beschließt Ole und schiebt mich schon Richtung Libresso – dem kleinen Café, das an die Bibliothek angegliedert ist.

Ich greife gerade noch rechtzeitig nach meiner Tasche und versuche, meine Kaugummihand hochzuhalten, um keine Schäden anzurichten. Nach ein paar torkelnden Schritten halte ich inne und recke die Schultern.

„Ich …“ Ich schlucke, denn es fühlt sich seltsam an, Ole Kontra zu bieten. „Ich kann nicht“, sage ich schließlich und senke automatisch den Kopf.

„Ach Quatsch. Lass uns reden, Millie! Du und ich … das kann doch nicht alles gewesen sein. Deine Mutter hat mich angerufen und meinte, seit dieser …“

„Meine Mutter hat was?“, unterbreche ich ihn fassungslos.

„Na ja, sie macht sich Sorgen um dich.“ Er scheint langsam zu begreifen, dass in mir ein Vulkan brodelt.

„Gott, lasst mich doch alle in Ruhe! Ich lebe, Ole! Endlich fange ich an zu leben. Ohne all die Fesseln, die ihr alle mir mein Leben lang angelegt habt, indem ihr mir vorgeschrieben habt, wie ich zu sein habe. Wie ich mich zu verhalten habe. Was ich zu mögen habe. Und bitteschön tun soll. Ohne Wenn und Aber. Millie funktioniert. Immer. Ich weiß, ihr meint es alle nur gut mir. Mit der armen kleinen Millie, die nichts auf die Reihe kriegt. Die zu lieb und süß und zu zerbrechlich für die Welt ist und man sie immer und überall beschützen muss.“ Ich ringe nach Atem, so sehr wütet der Sturm in mir. „Aber ich verrate dir was. Das ist Vergangenheit. Es ist mein Leben! Meins ganz allein.“ Ich zögere noch einen Augenblick, suche in Oles verblüfftem Blick nach einem Zeichen, dass er auch nur ansatzweise versteht, was er mir all die Jahre angetan hat. Doch dann erinnere ich mich, dass die Schuld bei mir liegt. Denn ich habe all das mit mir machen lassen.

Mit einer Wut im Bauch, die ich noch nie zuvor gespürt habe, drehe ich mich um und … flüchte. Laufe los, weg von Ole, weg von meinem alten Leben.

Jan. Ich muss zu ihm. Er wartet. Auf mich. Bei ihm bin ich frei. Bei ihm fühle ich mich wohl. Bei ihm kann ich sein, wie ich bin. Meine Schritte werden schneller. Immer schneller. Und dann stehe ich vor ihm.

Ein breites Lächeln zaubert die niedlichen Grübchen in seine Wangen, die ich so sehr mag und bevor ich es mir anders überlegen kann, strecke ich mich zu ihm und berühre endlich seine warmen Lippen.


Kapitel 20

♥ Lady Di ♥

„Er holt Sie sofort ab“, sagt der streng dreinblickende Polizist und wendet mir sogleich den Rücken zu. Ich fühle mich wie eine Schwerverbrecherin.

Zuerst musste ich schon klingeln, um überhaupt ins Polizeigebäude gelassen zu werden, und dann ließen die mich hier ewig in einer Art Schleuse warten. Dabei habe ich den Beamten durch die Scheibe gesehen und gehört, wie er ein offensichtlich privates Telefonat geführt hat. Ewigkeiten!

Schließlich war er dann doch zum Ende gekommen und hat den Türöffner betätigt, damit ich in das allgemeine Büro der Dienststelle treten konnte. Dort wurde ich dann auch von ihm empfangen.

Ich bin heilfroh, dass ich Florians Namen herausgebracht habe, denn ein Gespräch mit diesem Polizisten stelle ich mir eher unangenehm vor.

„Das ging aber schnell“, höre ich schon die Stimme von Florian Albrecht hinter mir. Er hat den Büroraum durch eine Tür hinter mir betreten.

„Zu früh?“, frage ich.

„Nein, bin gerade fertig. Der Bericht liegt bestimmt schon im Drucker. Wollen wir?“

Ich nicke und folge Florian durch die Tür in einen Gang, der zu einer Vielzahl an weiteren Räumen führt, bestimmt auch zu den Arrestzellen. Soweit darf ich die Challenge niemals kommen lassen, dass ich hier lande. Meinem Vater würde vermutlich das Lachen vergehen und nach dem kleinen Hysterie-Anfall meiner Mum möchte ich nichts Schlimmeres erleben.

„Hier rein. Setzen Sie sich schon einmal. Ich hole den Bericht.“

Aha! Auch hier wird gespart. Nicht jedes Büro verfügt über einen eigenen Drucker. Sehr vorbildlich. Ein bisschen karg ist das hier schon, also nicht sehr persönlich eingerichtet. Ob das nur ein Behelfsbüro ist, das zur Befragung krimineller Subjekte genutzt wird?

„So ...“, kündigt sich Florian Albrecht an, „ … da hätten wir den Bericht.“ Während er sich mir gegenüber setzt, hält er mir das weiße Blatt Papier hin. „Lesen Sie sich das alles noch einmal durch und wenn es sich so zugetragen hat, dann bekomme ich noch ihr Servus.“

Ja, servus. Das würde ich jetzt gerne sagen und verduften. Aber eigentlich ist er nicht ohne, der junge Polizist. Es wäre auch schade, wenn es das jetzt war mit unserem Kontakt, denke ich mir.

„Alles klar“, murmele ich und überfliege die Worte, die meinen Ausflug in Sargnagels Garten wiedergeben. Von einer literarischen Höchstleistung mit Spannungsbogen kann ich nicht sprechen, aber sachlich gesehen ist es so passiert. „Das passt so“, sage ich und fische nach einem der blauen Kugelschreiber, die in einem silberfarbenen Behälter vor mir auf dem Tisch stehen.

Das Dokument ist schnell unterschrieben.

„Gut, das kommt dann zu den Akten.“

„Hab ich da noch etwas zu erwarten?“

„Nein. Wenn niemand Anklage erhebt, dann war es das.“

„Gut.“ Moment! Es ist nicht gut. Florian Albrecht will das Dokument schon an sich nehmen, dabei brauche ich es noch.

„Halt! Darf ich noch ein Foto machen?“

Ich kann förmlich sehen, wie es im Gehirn des Beamten rattert. Er ahnt auf jeden Fall irgendetwas.

„Warum?“, will er wissen. Ob es an dem Beruf liegt, dass er so neugierig ist oder liegt es in seiner Natur? Wahrscheinlich handelt es sich um die Verbindung einer natürlichen Neugier, die er auf beruflichem Wege vorzüglich ausleben kann.

„Es geht um den Beweis … shit … für meinen Paps, als Erinnerung … für meinen ersten Fehltritt.“

„Beweis. So, so.“

„Ich meinte nicht Beweis, sondern Andenken.“

Florian Albrecht reicht mir das Stück Papier zurück, hat dabei aber einen wehleidig anmutenden Blick aufgesetzt. Er glaubt mir kein Wort. Kein Wunder – ich wäre mir auch nicht auf den Leim gegangen.

„Danke“, sage ich knapp, zücke mein Smartphone und fotografiere die Aussage für meine zwei Mädels. Die werden Augen machen!

Rasch gebe ich die Seite an Florian Albrecht zurück und kann keinen Augenkontakt zu ihm aufrechthalten.

„Wird es denn in nächster Zeit Anlass für weitere Fotos geben?“

„Wie?“

„Werden neue Andenken entstehen?“

Diese Antwort bleibe ich ihm schuldig. Ich stelle mich einfach blöd. Wie kann ich auch wissen, was er meint, schließlich nehme ich an keiner Challenge und keinen Mutproben teil. Nein, so etwas tue ich nicht.

„Ich muss jetzt los“, sage ich stattdessen und springe auf. Mein Handy behalte ich in der Hand, damit ich das Foto sofort an Val und Millie schicken kann, sobald die Luft rein ist.

„Ich hoffe, wir sehen uns nicht so bald wieder“, gibt mir Florian Albrecht mit auf den Heimweg, „zumindest nicht dienstlich.“

Wow! Überrascht drehe ich mich zu ihm um, ob ich seine Worte auch richtig gedeutet habe. Er lächelt mich dermaßen freundlich an, dass es mein Innerstes erwärmt. Nein, für so was habe ich jetzt keine Zeit.

„Bis dann“, sage ich gedankenverloren und verlasse mit eiligen Schritten das Präsidium. Schon auf dem Weg tippe ich wie verrückt auf meinem Handy herum. Dann schicke ich mein Beweisbild, samt kurzem Erklärungstext dazu, an Val und Millie.

„Von dieser Nachricht hätte ich gerne eine Kopie“, ruft mir eine Stimme nach, die ich sofort meinem Spezialeinsatzbeamten zuordne.

Tatsächlich! Er hat ein Fenster geöffnet und meinen Abgang beobachtet.

„Da müssten Sie schon mein Handy beschlagnahmen“, erwidere ich ungewohnt freundlich. Jedem anderen hätte ich jetzt eine derbe Antwort um die Ohren gehauen.

„Das überlege ich mir noch“, kontert Florian Albrecht grinsend und schließt das Fenster wieder.

Ich mache mich auf den Heimweg und warte auf Vals und Millies Reaktionen.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Jan zu küssen fühlt sich unglaublich an. So anders und ungewohnt als all die anderen Male, als ich geküsst wurde. Seine Lippen schmecken nach einer Mischung aus Pfefferminze und Schokolade. Frisch und zuckersüß.

Ich versinke in seiner Nähe, strecke mich ihm entgegen und werfe all meine Bedenken über Bord. Alles, was ich will, ist ihn weiter zu küssen. Bis ich keine Luft mehr bekomme und mir schwindelig wird. Dann habe ich noch genügend Zeit, im Erdboden zu versinken.

Mutig strecke ich meine Hände und vergrabe sie in Jans Haaren, die mich neulich in Oberstdorf schon fasziniert haben. Ob sie so weich sind, wie ich sie mir immer vorgestellt habe? Sind sie. Und … klebrig. Shit!

Ich taumle zurück und reiße panisch die Augen auf.

„Was ist los?“, fragt Jan sichtlich verwirrt.

„Ich …“ Mir bleibt auch nichts erspart. Die Röte schießt mir ins Gesicht und automatisch hefte ich meinen Blick auf meine Fußspitzen. „Ich klebe an dir.“ Das Geständnis, dass ich meinen Kaugummi gerade grandios in seine dunklen Haare geschmiert habe, kommt mir nur sehr leise über die Lippen.

Auf Jans Gesicht breitet sich ein niedliches Grinsen aus. Er stupst mir die Nase und scheint es gar nicht seltsam zu finden, dass ich meine Finger noch immer in seinen Haaren vergraben habe, obwohl ich ansonsten versuche, Abstand zu ihm zu halten. Gar nicht mal so einfach, denn mein Körper scheint sprichwörtlich von ihm angezogen zu werden.

„Damit komme ich klar.“ Schon liegt seine Hand auf meiner Wange. Warm und weich ist sie. Ich schließe die Augen, bis ich mich zur Vernunft zwinge.

„Nein … ich … Argh! Ich habe dir gerade Kaugummi in die Haare geschmiert!“ Um die Dringlichkeit meiner Worte zu unterstreichen, ziehe ich eine zerknirschte Schnute und schiebe meine Augenbrauen nach oben. „Sorry!“

Doch Jan lacht nur, zieht mich an sich und bedenkt mich mit diesem warmen, eindringlichen Blick, dem ich mich einfach nicht entziehen kann.

„Scheint, als würdest du mich nicht mehr so schnell loswerden“, raunt er kaum hörbar, bevor seine Lippen erneut auf mich treffen. Der Kuss ist intensiver, lange nicht so unschuldig und zaghaft wie unser erster. Aber er fühlt sich mindestens genauso gut an. Nein besser! Ich will mehr. Viel mehr von diesem Kerl, den ich noch gar nicht kenne. Von dem ich aber unbedingt alles wissen möchte.

„Wie gefällt dir denn Freiburg?“, frage ich, als er sich ein paar Millimeter löst. Nicht, weil es mich sonderlich interessiert. Es ist eher, dass mein Gehirn auf Autopilot läuft. Und darin ist Small Talk über das Wetter und die Stadt einprogrammiert. Damit kommt man immer durch. Irgendwie.

Jan übergeht meine Unsicherheit und lächelt mich unentwegt an. Es fühlt sich etwas blöd an, dass meine Hand noch immer an seinen Haaren klebt.

Aber ich traue mich nicht, sie zu lösen, aus Angst, das Ausmaß der Katastrophe zu sehen.

„Viel habe ich ja noch nicht gesehen. Aber das, was ich bisher erlebt habe, war grandios.“ Er zwinkert mir zu und schon spüre ich wieder die Hitze in meinen Wangen und schlage die Lider nieder. Er scheint zu spüren, dass mir die Anspielung auf meine stürmische Begrüßung peinlich ist.

Schnell setzt er nach: „Stell dir vor, im Bahnhof hat ein Mädchen gesungen. Völlig schräg und unmelodisch aber auf eine ganz besondere Weise total genial. Sie hatte eine Maske auf. Irgend so ein undefinierbares Tier. Vielleicht wollte sie Cro nachmachen? Keine Ahnung. Aber ich fand das total cool. Sie hat es einfach durchgezogen. Ihr Ding gemacht. Ohne daran zu denken, was andere davon halten. So wie du gerade.“

Er lächelt sanft und streicht wieder über meine kochplattenheiße Wange. „Nein ernsthaft. Ich bewundere Menschen, die einfach tun, was sie sich vornehmen.“

„Na ja, ich hab es mir nicht direkt vorgenommen, dich zu küssen, das war eher … ein Versehen?“ Ich lasse es wie eine Frage klingen, weil ich mich so verdammt unsicher fühle.

„Ein Versehen … aha … okay.“ Sein Gesichtsausdruck ist irgendwie zerknirscht. „Weißt du, Millie. Ich wollte dich auch küssen. Schon als ich dich aus dieser Eishöhle gezogen habe und du aussahst, als würdest du jeden Augenblick auseinanderbrechen wie eine Eisskulptur. Aber da wäre es so ganz und gar nicht angebracht gewesen. Und als du dann plötzlich ein paar Tage später vor mir standest und mich angeschaut hast, als wäre ich eine Fata Morgana, da hätte ich es fast getan – wärst du nicht kurz davor zusammengeklappt. Ich habe gezögert. Immer und immer wieder. Und du … du hast es einfach getan. Ohne lange zu überlegen. Das bewundere ich sehr. Aber dass es ein Versehen war – das nehme ich dir nicht ab. Dafür war das gerade zu … zu … na ja, vielleicht wünsche ich mir das ja auch nur. Sag was, Millie, wie geht es weiter?“

Der Blick in seine braunen, sanften Augen bricht mir fast das Herz. So viel Unsicherheit und Wehmut liegt darin, dass ich es kaum aushalte. Ich öffne den Mund, finde aber keine Worte. Schließe ihn wieder. Und schließlich hauche ich ihm einen kurzen Kuss auf seine Lippen. Sanft. Schüchtern. Wie ein unschuldiger Flügelschlag.

„Jetzt? Jetzt schauen wir, wie wir diese Sauerei aus deinen Haaren bekommen.“ Dass ich zu gerne zu mir nach Hause will, um endlich mein Beweis-Video an Val und Di zu schicken, verschweige ich. Vielleicht sollte ich gleich noch ein Foto von Jan und mir hinterherschicken. Sie würden es mir ansonsten sicher nicht glauben, dass er hier ist. Wegen mir!

♥♥♥

♥ Val ♥

Puh, ist mir das peinlich. Betreten sehe ich auf das Tablett, auf dem noch ein Burger und ein Eis darauf warten, gegessen zu werden. Die Soße, die auf dem Eis verteilt ist, läuft zähflüssig am Rand des Bechers hinab, doch ich verspüre nicht den Drang, meinen Finger auszustrecken und die Süßigkeit aufzufangen. Warum muss ich nur immer dermaßen mit der Tür ins Haus fallen? Ich habe mich mal wieder total blamiert.

Im Grunde genommen zeigt mir das mal wieder, wie wenig kompatibel ich mit anderen Menschen bin. Da schwinge ich hier eine Rede für die Rechte der Frauen und liege total daneben. Meine Wangen fühlen sich heiß an, vermutlich glühen sie wie eine reife Tomate kurz vorm Platzen.

Ein wenig widerwillig greife ich nach dem Burger und schlage das Papier auseinander. Ich spüre Lukas Blick auf mir und hebe den Kopf. Seine Augen durchbohren mich. Während er kaut, sieht er mich einfach nur an, aber das reicht, um meine Nervosität zu steigern. Vielleicht sollte ich mich entschuldigen. Wäre bestimmt angebracht.

Beklommen schaue ich auf den Burger in meiner Hand, der mittlerweile nur noch lauwarm ist und sich recht wabbelig anfühlt. „Es tut mir leid“, flüstere ich so leise, dass er vermutlich Probleme hat, den Wortlaut überhaupt zu verstehen.

Langsam wischt er sich den Mund und die Hände mit einer Serviette ab, um sich dann ziemlich lässig nach hinten zu lehnen. Wo bitteschön hat er gelernt, diese Machoart zu demonstrieren? Eigentlich mag ich solche Typen nicht. Doch ich muss zugeben, bei ihm verfehlt es die Wirkung auf mich nicht. Außerdem ist Luka ganz offensichtlich ein netter Kerl, auch wenn er ansonsten unnahbar und hart wirkt. Mir gegenüber hat er sich immer benommen. Gott, ich höre mich schon an, wie eine Oberschullehrerin – der Schüler hat sich stets gut betragen ...

Luka räuspert sich und erreicht damit genau das, was er wollte, ich hebe den Kopf und seine Augen verankern sich in meinen. „Hör zu Val, du musst dich nicht entschuldigen für etwas, das die meisten Menschen verloren haben und das ich zu schätzen weiß.“

Mein Hirn ist nicht ganz dazu in der Lage ihm zu folgen, weshalb ich ihn fragend ansehe.

„Du besitzt Zivilcourage, bist bereit, für einen anderen Menschen einzustehen. Auch wenn du Cella nicht wirklich kennst, wolltest du für sie Gerechtigkeit.“ Seine Worte schweben zu mir und irgendwie hört sich das gut an, so wie er das erklärt.

Unsicher erwidere ich: „Jemand anderes hätte vielleicht gesagt, dass ich mich nicht in Sachen einmischen soll, die mich nichts angehen.“

Amüsiert schnaubt er. „Ja, das ist genau das Übel, das sich in unserer Gesellschaft entwickelt. Jeder ist nur noch sich selbst der Nächste. Niemand möchte Ärger oder Stress bekommen. So werden wir alle nach und nach zu Menschen, die den Kopf in den Sand stecken.“

„So, wie du das sagst, hört es sich an, als wärst du ein Revoluzzer. Einer, der sich gegen das System auflehnen möchte.“ Das würde auch zu seinem Erscheinungsbild passen und gleichzeitig erklären, warum er Jura studiert.

„So ganz unrecht hast du mit deiner Einschätzung nicht. Weißt du Val, es gibt tatsächlich noch Leute, die Jura studieren, um Gerechtigkeit für andere zu erlangen. Und nicht nur nach Macht, sei es in der Politik oder in Firmen, streben. Ich habe mich tatsächlich für dieses Studienfach entschieden, weil ich ein Weltverbesserer bin. Und ganz bestimmt nicht, weil ich reich werden will.“ Seine Augen glühen leidenschaftlich und unwillkürlich frage ich mich, wie es wäre ihn zu küssen.

Erschrocken japse ich nach Luft. Bin ich von allen guten Geistern verlassen? Da unterhält sich ein Mann mit mir, der Prinzipien hat, der intelligent ist, der für andere in die Bresche springt und Ansichten hat, die meinen so ähnlich sind. Und was mache ich? Ich denke daran, ihn zu küssen! Nein, das geht gar nicht!

„Sorry, dass ich dich mit diesem Scheiß nerve.“ Luka interpretiert meine Reaktion falsch. Wahrscheinlich denkt er, ich könnte nicht verstehen, warum er nicht des Geldes wegen studiert. „Ich schieße manchmal ein wenig übers Ziel hinaus und versuche andere, zu überzeugen meinen Weg zu gehen.“ Ruckartig erhebt er sich und greift nach dem Tablett. „Mach’s gut, Val.“

Denk nach, Val.

Irgendetwas Cooles muss mir doch einfallen. Etwas, das ich zu ihm sagen kann, damit er versteht, dass ich dieselbe Einstellung habe. Die Planerin in mir überprüft jedes einzelne Wort, das mir in den Sinn kommt, aber keines erscheint mir richtig. Und als ich den Kopf hebe, sehe ich, wie er durch die Tür geht.

Verdammter Bockmist! Bockmist, den ich fabriziert habe. Warum kann ich nicht einmal spontan sein? Einfach sagen: Hey Luka, du coole Socke. Du sprichst mir aus dem Herzen. Stattdessen sitze ich hier an diesem bekloppten Plastiktisch – oder ist der doch aus Holz gemacht? Egal! – und stopfe mir die restlichen Kalorien in den Mund. Ich bin so eine Hirschkuh!

Das Handy, das neben mir auf dem Tisch liegt, vibriert. Gleich mehrere Nachrichten gehen zeitgleich ein, was mich ein wenig ablenkt von meinen Selbstvorwürfen. Während ich das Eis heranziehe und den Löffel in die zuckrige Masse tauche, die mehr wie ein Milchshake aussieht, greife ich nach dem Handy und öffne den Chat der Mädels.

Mein Beweis! Ich lese den Satz noch einmal. Er ist von Lady Di. Darunter ein Foto. Kaum erkennbar, was das sein soll. Also tippe ich darauf und vergrößere es. Dann schnappe ich nach Luft. Di ist bei ihrer Wasserschlacht von der Polizei erwischt worden? Oh mein Gott!!!

Darunter hat Millie geschrieben: Diiiiiiiiii du Knacki!!! Übrigens, Jan ist hier!

Erstaunt blicke ich auf das Display. Ich sitze hier und esse ungesundes Zeug, während die beiden scheinbar ordentlich was erleben. Na gut, Luka ist auch ein Erlebnis für sich, habs nur ordentlich vergeigt. Traurig tippe ich eine Antwort ein.

@Lady Di – Du bist verrückt! Aber hey, du hast es geschafft. Hoffe, du bekommst keinen Ärger! Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid – du weißt Jurastudium.

@Millie – Was? Wie? Wo? In Freiburg? Das muss Liebe sein! Schnapp ihn dir!

@all – bin durch. Hab‘ alles gefuttert und fühle mich so ungesund wie nie im Leben. ;-) Meinen Bad Boy hab ich grad vergrault. War mal wieder kämpferisch unterwegs und nicht spontan genug. Ich kann schon bildlich vor mir sehen, wie Lady Di die Augen verdreht, wenn sie es liest.

Prompt bekomme ich von ihr eine Antwort: Kontrollfreak, dann hol ihn dir zurück und schnapp ihn dir! Damit haut sie mir meine eigenen Worte entgegen.

Nur wie?, tippe ich ein. Ehe ich selbst weiß, was ich da schreibe, ist die Nachricht schon abgesendet. Oh Mann, das muss sich ja anhören, als hätte ich es bitternötig.

Wie wäre es mit hinterhergehen? Lady Di’s pragmatische Art in allen Ehren, aber das wäre doch ein wenig peinlich, oder?

Nein!, schreibe ich und setze einen Zunge rausstreckenden Emoji hinten dran.

DOCH!!!!!!!!!

Schnaubend verdrehe ich die Augen und will das Handy gerade in meinen Rucksack packen, als es schon wieder vibriert.

Val, ignorier mich nicht! Manchmal ist es echt gruselig, wie sehr mich Millie und Lady Di schon kennen, denke ich schmunzelnd.

Tu ich doch gar nicht!

Val, verscheißer mich nicht. Du tippst so schnell, wie keine andere von uns. Erzähl jemand anderem, dass du nicht gerade im Begriff warst, mich zu ignorieren.

Ja, schon gut., gebe ich zerknirscht zu. Wenn Di einen im Schwitzkasten hat, besteht sowieso keine Möglichkeit mehr, etwas zu leugnen. An ihr geht eine geniale Richterin verloren.

Geh‘ ihm nach oder such ihn. Schreib ihm meinetwegen, aber tu es jetzt. Sei spontan! Sei mutig! Lebe und hab‘ Spaß! Und so, wie ich dich verstanden habe, verspricht dieser Mister Bad Boy eine Menge Spaß.

Unsicher starre ich auf das Display. Soll ich das wirklich machen? Luka denkt jetzt wahrscheinlich von mir, dass ich eins der karrieregeilen Monster bin, die bei uns in der Uni zu Haufen rumrennen. Dass ich dieses Studium aus den gleichen Gründen begonnen habe wie er, kann er ja nicht ahnen, schließlich habe ich den Mund nicht aufbekommen, um ihm das zu sagen.

JETZT!

Grinsend antworte ich: Okay!

Yeah, Baby! So gefällst du mir!

Mein lautes Lachen, das ich nicht mehr zurückhalten kann, veranlasst einige Gäste, die Köpfe in meine Richtung zu drehen. Auch Cella sieht zu mir.

Entschlossen, endlich mal etwas zu tun, das nicht hundertfach durchdacht ist und auch ganz bestimmt nicht vernünftig ist, schnappe ich mir das Tablett und bringe es zu dem vorgesehenen Wagen, bevor ich zu Cella gehe.

„Hey, Val. Challenge accepted und bestanden. Gratuliere!“ Sie ist wie immer im Bilde, was die 3Hearts2gether angeht.

„Ja, danke. Dafür habe ich bei deinem Bruder auf ganzer Länge versagt.“

Ihr Lachen klingt glockenhell. Die kleine Pocahontas bekommt sich gar nicht mehr ein. „Glaub mir. Bei meinem Bruder und seinen hohen Maßstäben kann man nur versagen.“

Hohe Maßstäbe? Ja, das kenne ich. Auch ich habe die und verschrecke damit oft meine Mitmenschen. Geht es ihm etwa so wie mir? Nein, der Typ ist doch total cool und steht über allem. „Eigentlich liegt es an mir, Cella.“

„An dir? Nee, ganz bestimmt nicht. Du bist so witzig. Eure Challenge ist der Hammer!“ Euphorisch lächelt sie mich an. „Versteh mich nicht falsch. Ich liebe meinen Bruder, aber sein italienisches Erbe bringt mich manchmal um den Verstand. Aufbrausend, heißblütig und kämpferisch.“

Auf mich wirken diese Attribute keineswegs abschreckend. Im Gegenteil. Ich mag Menschen, die kämpfen. Letztendlich bin ich selbst eine Kämpferin, denn ohne den Kampfgeist wäre ich untergegangen, nachdem die Geschichte mit meinen Eltern mir einen so schlechten Start verpasst hat. „Besser, als wenn er ein Schleimscheißer wäre, dem nichts wichtig ist im Leben“, gebe ich zu bedenken.

„Schon, aber er treibt mich in den Wahnsinn. Wir wohnen nicht mehr zusammen. Gott sei Dank! Mittlerweile wohne ich bei meinem Onkel, ansonsten hätte ich ihn irgendwann getötet.“ Die Vorstellung lässt mich kichern. „Lach nicht, Val. Er holt mich überall ab, damit ich unbeschadet nach Hause komme.“

Ich zucke verständnislos mit den Schultern. „Ist doch süß!“

Fassungslos stemmt sie die Hände in die Seiten. „Süß? Nein, das ist das Verhalten eines Kontrollfreaks. So wie du! Er sollte auch mal eine solche Challenge mitmachen. Vielleicht kannst du ihn davon überzeugen.“

„Ich?“

„Ja, wer sonst, wenn nicht du, Miss Correctness?“ Frech zwinkert sie mich an.

Ich kann nicht anders, ich muss zurücklächeln. „Okay, ich versuche es mal. Zumindest, ihn ein wenig davon zu überzeugen, dass ein klitzekleines bisschen Kontrollabgabe auch nicht schlecht ist.“ Aufgeregt klatscht Cella in die Hände. „Welche Wohnungsnummer hat er im Studentenwohnheim?“

Als ich die Information habe und mich von Cella verabschiede, fängt mein Herz an, wie wild zu schlagen. Soll ich wirklich?

Während ich in die Richtung meines Zuhauses eile, greife ich nach meinem Handy und öffne wieder den Chat.

Zuerst sehe ich, dass gerade ein Video lädt. Ungeduldig warte ich, ehe es beginnt. Ich sehe Millie, zumindest glaube ich, dass es Millie ist, denn die junge Frau hat eine Maske auf. Dieses kleine Luder hat die Aufgabenstellung ziemlich ausgeweitet, denke ich amüsiert. Im nächsten Moment fängt sie an zu singen. Es ist wundervoll und augenblicklich grinse ich über das ganze Gesicht. Ich bin so stolz auf unser Küken! Sie hat es geschafft. Das war für sie bestimmt eine enorme Überwindung.

Als das Video zu Ende ist, lese ich weiter. Ja, Val. Mach das!, steht da. Millies Worte, die sich darauf beziehen, dass ich ihn mir schnappen soll, lassen mich kurz gedanklich innehalten. Wie soll ich ihn mir eigentlich schnappen? Bisher war doch nie die Rede davon, dass ich etwas für ihn empfinde. Ich höre in mich rein. Ja, da ist es. Das zarte Pflänzchen, das sich entwickelt, wenn einem jemand wichtig wird.

Wenn ich ihm jetzt nachrenne, signalisiere ich ihm das auch. Aber will ich das? Will ich, dass er weiß, dass ich etwas für ihn empfinde? Dadurch mache ich mich angreifbar. Ich könnte verletzt werden. Nicht körperlich. Nein, tief im Herzen. Allein der Gedanke daran verursacht mir einen Kloß im Hals.

Unsicherheit breitet sich in mir aus. Heftig schlucke ich, aber das beklemmende Gefühl bleibt. Gedankenverloren packe ich das Handy zurück und hebe den Kopf. Ich stehe schon fast vor dem Studentenwohnheim. An der Wand neben der Eingangstür lehnt jemand in einer schwarzen Lederjacke. Mein Herz fängt an, sich zu überschlagen. Luka wartet dort mit ernstem Gesicht und verschränkten Armen.

Langsam setze ich meinen Weg fort. Die Strecke erscheint mir ewig und ständig frage ich mich, was er sieht, während er jeden meiner Schritte verfolgt.

Kann er meine Angst erkennen? Wenn ja, kann er sie verstehen? Dann gehe ich den letzten Schritt und bleibe vor ihm stehen. Sein Geruch kitzelt in meiner Nase. Ein Duft, der danach schreit einen weiteren tiefen Zug einzuatmen.

„Hey!“ Diese wahnsinnig intelligente Anrede stammt von mir. Von der Frau, die es hasst, wenn man in Einwortsätzen mit ihr spricht. Vielleicht sollte ich meine Abscheu davor begraben. Schließlich sind es eventuell manchmal Leute, die einfach nur nervös sind, so wie ich jetzt.

„Hey“, oder wie Luka? Nein, der ganz bestimmt nicht. Er drückt sich von der Hauswand ab. So abrupt, dass ich einen Schritt zurückweiche. Doch er setzt nach, lässt mich nicht aus den Augen.

Mutig presse ich die nächsten Worte heraus. „Das, was du vorhin gesagt hast ... ich meine, dass du für Gerechtigkeit sorgen willst. Das finde ich großartig. Ich habe mich aus dem gleichen Grund dazu entschieden, Jura zu studieren.“

Wissend nickt er. „Das habe ich gehofft. Ich mag dich, Val. Sehr sogar. Vielleicht zu sehr.“

Mein Puls erreicht schwindelerregende Höhen. Das Ganze macht mich dermaßen nervös, dass ich kurz entschlossen nach dem Türgriff greife und ins Haus flüchte.

„Val, jetzt warte doch!“ Lukas Stimme klingt herrisch und genervt. Das wiederum regt meinen Widerstand an. Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich mich um.

„Ich warte nicht, nur weil du es sagst. Ich flüchte, weil ich das Gefühl habe, dass du mir nicht guttun wirst.“

Verblüfft sieht er mich an und legt sich die Hand auf die Brust. „Mache ich den Eindruck, dass ich dir etwas Böses will, Val?“ Er kommt mir dabei gefährlich nahe. Mein Hirn setzt mal wieder aus und ich bin nicht fähig zu antworten. „Glaub mir, Val. Das will ich ganz bestimmt nicht.“ Seine Stimme wird leiser und dunkler. Ich kann die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, durch die Schichten unserer Kleidung fühlen, so nahe ist er mir mittlerweile. In meinem Rücken spüre ich die Wand des Hausflurs. Es gibt kein weiteres Zurück.

„Ich weiß nicht, was du von mir willst“, stoße ich hervor. Na klar, weiß ich, was er will, aber meint er es ernst? Mit mir?

Meine Augen weiten sich, als er noch einen Schritt macht und sich unsere Körper berühren. Ein Lächeln liegt auf seinen Lippen, während er mich ansieht und die Hand auf meine Wange legt. Er wird doch nicht? Doch er wird! Sein Gesicht überbrückt die letzte Distanz zwischen uns. Ich kann spüren, wie er tief einatmet. Doch dann nehme ich nichts mehr um mich wahr, denn all mein Denken stellt sich urplötzlich ein. Meine Lider schließen sich und seine Lippen berühren die meinen. Sein Kuss ist zuerst zaghaft, aber als er merkt, wie ich mich an ihn klammere, wird Luka stürmischer und ich werde regelrecht von seiner Leidenschaft davon gerissen. Küssen kann er definitiv.

Sanft löst er sich von mir und legt seine Stirn an meine. „Val, was machst du nur mit mir?“

„Ich?“

Ich spüre die Vibration seines Lachens an jeder Stelle, an der wir uns berühren. „Ja, du.“

Ich habe doch nichts getan, überlege ich. Meine Augen sind noch immer geschlossen, während wir in dem einsamen Hausflur stehen, die Nähe des anderen genießen und uns flüsternd unterhalten. Obwohl ich eingestehen muss, dass ich sehr wohl etwas getan habe. Ich bin über meinen Schatten gesprungen, war spontan, war entschlossen, mir die Chance mit diesem Kerl nicht entgehen zu lassen. Fast so, als wäre es eine Challenge gewesen.

Unser Pakt ist dabei, uns drei zu verändern. Ich wäre tatsächlich Luka hinterhergerannt. Fast, denn er wartete ja bereits auf mich, aber ich hätte es getan. Lady Di ist nackend von der Polizei erwischt worden und Millie hat tatsächlich vor fremden Menschen an einem öffentlichen Ort gesungen. Ja, wir werden es schaffen. Wir werden unser Leben in den Griff bekommen und unsere Ängste und Komplexe bekämpfen. Wir haben einander, die Challenge und ich bin schon verdammt neugierig darauf, welche Aufgaben die beiden noch so für mich in der Tasche haben. Dieser Pakt ist das Beste, das ich je gemacht habe. Glücklich drückte ich Luka ganz spontan einen weiteren Kuss auf die Lippen, den er sofort bereitwillig erwidert.


Kapitel 21

♥ Millie ♥

„Du hast die Wahl zwischen Haarspray, Butter und Hautcreme“, sage ich zerknirscht und halte mein Handy hoch. Ich hoffe, die Tipps aus dem Internet taugen etwas, denn es wäre zu schade, wenn Jan meinetwegen zum Friseur müsste. Ich mag seine braunen, zotteligen Haare. Nur der inzwischen gräulich angelaufene Kaugummi sieht nicht ganz so lecker aus.

„Keine Ahnung. Butter in die Haare zu schmieren hört sich irgendwie eklig an.“

Jan zieht mich zu sich. Ich erschrecke immer noch, wenn er mir so nahe kommt. Es ist gerade einmal eine halbe Stunde her, dass ich ihn geküsst habe. Val und Di werden mir nie glauben, dass ich den ersten Schritt gemacht habe. Ich glaube es ja selbst noch nicht so ganz.

Apropos. Vielleicht kann ich mich gleich ins Bad verziehen und den Mädels mein Beweisvideo von meiner maskierten Gesangsperformance im Bahnhof schicken.

„Lass uns das mit der Hautcreme versuchen“, schlage ich vor. Dass er danach vermutlich wie ein geleckter Italiener aussehen wird, verschweige ich. Nicht, dass er denkt, ich will ihn nach dem stürmischen Kuss auch gleich noch unter die Dusche zerren.

„Okay.“

Es ist irgendwie seltsam, dass Jan in meinem Zimmer steht. Ich habe mir oft ausgemalt, wie wir etwas zusammen unternehmen. Aber ich habe mir nie träumen lassen, dass er mich besucht. Und plötzlich ist er hier und wir beide scheinen völlig überfordert zu sein.

„Dann geh ich wohl mal die Creme holen“, sage ich eilig und stürme aus dem Zimmer. Im Bad lasse ich mich erst einmal auf die Toilette plumpsen und entsperre das Handy.

Challenge bestanden! Ich hänge das Video an. Während es lädt, krame ich in unserem Badezimmerschrank auf der Suche nach dem Wundermittel gegen Kaugummi. Deo, Enthaarungscreme und Peeling fällt mir in die Hände. Als ich endlich eine Hautcreme finde, werfe ich einen Blick auf mein Handy.

Millie! Wie geil ist das denn? Du mutierst ja zur Partyschlampe. Di scheint ganz aus dem Häuschen zu sein. Meine Luchs-Performance hat sie offenbar beeindruckt. Ich grinse breit.

Saugut, Millie! Jetzt können wir ja gleich die nächste Aufgabe stellen. Habt ihr Zeit für einen Chat?, schlägt Di vor. Sie kann es wohl kaum abwarten, Vals schreckgeweitete Augen zu sehen, wenn wir ihr die kommende Aufgabe stellen. Wir haben uns an den letzten Abenden den Kopf zermartert, an welcher Schwachstelle wir sie diesmal arbeiten lassen.

Ich kann nicht! ER ist hier! Dahinter setze ich einen panisch dreinblickenden Emoji. Am Sonntag, wie immer?

Wer?, will Val wissen.

Na, der Heilige Geist wohl eher nicht. Ich tippe auf die Bergwacht-Sahneschnitte. Di hat ins Schwarze getroffen und bei dem Gedanken, den beiden von unserem Kuss zu erzählen, kribbelt es wie wild in meinem Bauch.

Wir haben uns geküsst …

Wow, der legt aber ein Tempo vor., antwortet Di trocken.

Was? Wie? Erzähl, Süße! Val scheint genauso aufgeregt zu sein.

Nicht er. Ich! Gott, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Eilig suche ich das Affen-Emoji, das sich die Hände vor die Augen hält. Was Jan wohl von mir denkt?

Millie! Krass!!! Du wirst ja noch eine richtige Draufgängerin! Val nutzt Ausrufezeichen wirklich inflationär. Ich grinse breit.

Geküsst? Wie war es?, will Di wissen.

Es war … anders, weiche ich aus und meine Hand wandert unwillkürlich zu meinen Lippen. Wie soll ich in Worte fassen, was in mir vorgeht?

„Millie?“ Unwillkürlich reiße ich den Kopf herum, als ich meine Mutter rufen hören und Sekunden später die Treppe knarzt.

Mist.

Hausdrachenalarm!, tippe ich eilig ein, schnappe mir die Hautcreme und stürze gerade noch rechtzeitig aus dem Badezimmer.

„Wer sind Sie?“, fragt meine Mutter entrüstet. Sie steht mit einem Fuß auf dem Flur. Jans Anblick muss sie mitten in der Bewegung innehalten gelassen haben.

„Das ist Jan! Er hat mich aus der Lawine gerettet“, sage ich schnell und erkenne erst, als die Worte meinen Mund verlassen haben, was ich getan habe. Meine Mutter weiß bis heute nichts davon, dass wir verschüttet gewesen waren.

„Was redest du denn für seltsames Zeug?“ Meine Mutter schüttelt den Kopf. Ich nutze ihre Verwirrung und quetsche mich an ihr vorbei und stelle mich zu Jan. Als wäre es schon immer so gewesen, finden sich unsere Finger und verschränken sich miteinander. Wir gehören zusammen.

Ungläubig starrt meine Mutter auf unsere Hände.

„Seit du aus den Ferien zurück bist, stimmt irgendwas nicht mit dir. Ole findet auch, dass du wie ausgewechselt bist. Er hat gerade angerufen …“

„Wer ist Ole?“, unterbricht Jan den Redeschwall meiner Mutter, der mich in mich zusammensinken lässt.

„Ole ist Millies Freund!“ Meine Mutter reckt stolz die Brust.

„Ex … Er ist mein Ex-Freund!“ Mein Blick flackert zu Jan, doch sein Ausdruck ist wie versteinert, sein Blick auf meine Mutter gerichtet. „Jan?“

„Ich werde dir jetzt einen Termin bei Dr. Hauser ausmachen. Er kann dir helfen“, beschließt meine Mutter und verschränkt die Arme vor der Brust, als wäre es abgemachte Sache. „Wollten Sie nicht gehen?“

Ungläubig starre ich meine Mutter an. Noch nie hat sie einen meiner Gäste rausgeschmissen.

„Mom!“, weise ich sie scharf zurecht, doch Jan macht sich schon von mir los, greift seinen Rucksack und drängt sich an meiner Mutter vorbei.

„Warte“, rufe ich ihm hinterher und hechte ihm nach. Auf der Treppe erwische ich ihn gerade noch und halte ihn am Arm fest. „Ich komme mit.“

Schweigend laufen wir aus dem Haus. Mein Hochgefühl ist etwas Dumpfem gewichen. Wut, Enttäuschung und Entsetzen über das Verhalten meiner Mutter. Warum will sie mir das kaputtmachen?

„Tut mir leid“, murmle ich, weil ich das Gefühl habe, etwas sagen zu müssen. Jan schweigt, doch nach einem tiefen Seufzen nimmt er meine Hand in seine.

„Wer ist Ole?“

„Ole ist vor allem Vergangenheit!“, spucke ich aus. Nach der Aktion kann er sich auch eine Freundschaft in die Haare schmieren. Was ist das auch für eine Art, sich mit meiner Mutter zu verbünden? „Ich dachte, mein Leben wäre ganz in Ordnung. Ich hatte eine Familie, die mich liebt. Ein Studium, das ich ganz passabel gemeistert habe. Und einen Freund. Ich hätte glücklich sein müssen. War ich aber nicht. Als uns die Lawine erwischt hat, wusste ich, dass ich so nicht weitermachen kann. Seither steht irgendwie alles Kopf.“

„Das Leben kann manchmal ganz schön kompliziert sein, nicht?“, pflichtet mir Jan bei. Endlich erscheint wieder ein leises Lächeln auf seinen Lippen. Den Lippen, die so wundervoll küssen können.

Wir biegen in den Park ein, in dem ich auch Ole schon so oft getroffen habe. Zielstrebig lotse ich Jan zu der großen Korbschaukel in der Hoffnung, dass die Kids, die hier für gewöhnlich spielen, schon zu Hause sind.

„Deine Haare sind immer noch ganz verklebt“, sage ich, als ich mich in das Geflecht lege und Jan bedeute, zu mir zu kommen. Er lässt sich nicht lange bitten und kommt mir plötzlich so nahe, dass mir fast die Luft wegbleibt. Mein Herz schlägt einen unbekannten Takt und obwohl ich liege, wird mir schwindelig.

„Macht nichts. Das kriegen wir schon wieder irgendwie hin.“ Er dreht sich zu mir und streicht ein paar Haare aus meinem Gesicht. Seine Berührungen sind sanft, aber ungewohnt. Und sie verursachen mir Gänsehaut. Unwillkürlich erschaudere ich, obwohl es ein milder Frühlingsabend ist.

„Und wie hast du dir das jetzt vorgestellt? Wie lange bleibst du? Wo übernachtest du? Ich würde dich ja zu mir einladen, aber ich glaube, meine Mom wäre wenig begeistert“, gebe ich zerknirscht zu. Der Wunsch, endlich unabhängig zu sein, wächst von Minute zu Minute an. Wie einzigartig schön es wäre, mit Jan die ganze Nacht zu quatschen, zu lachen und die Leichtigkeit zu spüren, mit der er durchs Leben geht.

„Das glaube ich allerdings auch“, geht er auf mein letztes Statement ein. Ich verdrehe nur die Augen. Keine Ahnung, was in sie gefahren ist. „Aber um auf deine Fragen zurückzukommen. Morgen muss ich auf den Feldberg zu einer Fortbildung. Und die Nacht? Keine Ahnung. Ich hatte gehofft, dass wir zusammen um die Häuser ziehen. Hast du Lust?“

Was für eine Frage! Meine Mundwinkel heben sich zu einem glücklichen Lächeln. Einen Abend, nein, eine ganze Nacht werde ich Jan für mich haben. Mit ihm durch Freiburg schlendern und ihn küssen. Küssen. Küssen!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ich kann es gar nicht fassen, wie schnell Millie sich von der unscheinbaren Schüchternheit zur Draufgängerin entwickelt hat. Aber es spornt mich auch an, alles zu geben, niemals klein beizugeben und mich jeder Aufgabe der Challenge zu stellen, die die beiden noch für mich parat haben. Nur eine Sache ist sicher: Ich muss dafür sorgen, dass ich niemals mehr mit dem Gesetz in Konflikt gerate. Das möchte ich meinen Eltern und mir ersparen.

Obwohl ich Millie den Erfolg mit ihrer Bergwacht-Sahneschnitte gönne und mir vorstellen kann, dass sie gleichzeitig noch mit ihrem Ex-Freund gedanklich beschäftigt ist, möchte ich sie mit ihrer neuen Aufgabe erneut herausfordern.

Hast du eine Idee für Millie?, schreibe ich Val. Ich habe da etwas im Sinn., antwortet sie.

Ich bin gespannt. Als wir uns über die wunderbaren Optionen austauschen, sehne ich mich bereits nach dem Moment, in dem wir Millie die Challenge verraten werden.

„Krabbe!“, tönt es durchs Haus. Jonas unterbricht meinen Chat mit Val.

Melde mich später noch mal, tippe ich auf die Schnelle und verlasse mein Zimmer.

„Was ist denn?“, brülle ich. Mein Bruder ist nicht in der Nähe seines Zimmers zu sehen.

„Ich hab da jemanden aufgegabelt“, antwortet Jonas aus dem Erdgeschoß.

Neugierig und mit einer dunklen Vorahnung im Hinterkopf beuge ich mich über das Treppengeländer nach unten. Da steht mein Bruder Jonas mit Sebi und … dem Polizisten Florian Albrecht.

Was macht der denn hier? Es ist schließlich noch keine drei Stunden her, seit ich das Präsidium verlassen habe. Er wird doch nicht etwas herausgefunden haben und mich damit unter Druck setzen wollen? Die Challenge geht nun wirklich niemanden etwas an – vor allem nicht die Polizei.

„Hey!“, ruft er zu mir hinauf. Er klingt ein wenig irritiert. Seine Unsicherheit kann ich auch in seinem Gesicht ablesen.

Ich kann nichts antworten, so baff bin ich.

„Wir wollten grad los. Die Eltern sind spazieren“, sagt Jonas, als wäre das ein Code für: Kommst du klar? Wir sind jetzt alle weg.

„Ziemlich viel Männerbesuch in letzter Zeit“, stellt Sebi mit interessiertem Blick auf mich fest. „Ob das an dem Einkauf im letzten Monat liegt?“

Natürlich spielt er auf den Unterwäscheeinkauf an. Das scheint überhaupt seine derzeitige Lieblingsbeschäftigung zu sein.

Entnervt seufze ich auf. „Ihr könnt gehen“, brumme ich Jonas und Sebi zu.

Unmotiviert lasse ich mich Stufe für Stufe zu meinem Besucher hinabfallen und wedele dabei möglichst locker und entspannt mit meinen Armen. „Hallo“, sage ich verspätet. Wir warten gemeinsam ab, bis Jonas und Sebi endlich verschwunden sind.

Florian Albrecht wirkt ertappt, als wäre es ihm unangenehm, hier zu stehen. Voller Neugier schiele ich auf das gefaltete Papier, das er in den Händen hält.

Ich warte. Nachdem ich ihn nun begrüßt habe und er bei mir zu Hause aufgeschlagen ist, könnte er sich erklären.

„Es hat mir keine Ruhe gelassen, was da passiert ist“, beginnt er leise.

„Was genau?“ Ich bemühe mich, die Antwort aus seiner Mimik zu lesen. Meint er das Beweisfoto, den Badeausflug oder die Reaktion meiner Mutter?

„Ihr Nacktauftritt.“

Dass ein junger Kerl wie er mich siezt, stößt mir unangenehm auf. Wäre er kein Polizist und hätten wir uns nicht auf besondere Art kennengelernt, würde ich Tacheles mit ihm reden.

„Geht es wirklich noch immer darum?“

„Ich wollte Ihnen wirklich noch einmal den Kurs an der Volkshochschule empfehlen …“

Spinnt der?

„Ich hab Ihnen extra den Flyer mitgebracht … dachte, es wäre vielleicht doch interessant für Sie.“

Was mache ich jetzt mit dem? Mir fallen nur bösartige Antworten ein, die ich aber lieber runterschlucke. Ich kann so nicht weitermachen – immer schrecke ich die Männer mit meiner biestigen Art ab.

„Ich dachte, Sie wollten mich nicht so bald wiedersehen“, entgegne ich stattdessen. Wo kam das her? Wie komme ich überhaupt darauf?

Florian Albrecht fasst sich kurz an den Kopf und fährt sich durchs Haar. Sein Blick ist dabei zum Boden gerichtet.

Habe ich ihn etwa erwischt? Automatisch schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen. „Sie wollten mich wohl doch wiedersehen!“ Warum freue ich mich dermaßen tierisch darüber? Reiß dich mal zusammen.

„Ich wollte den Flyer in den Briefkasten werfen, aber Ihr Bruder hat mich davon abgehalten.“

„So, so – mein Bruder.“ Ich verschränke die Arme vor dem Körper und beobachte Florian Albrecht, als wäre er ein Studienobjekt.

Ist er ein bisschen nervös? Doch nicht etwa wegen mir?

„Ich wollte vermeiden, dass Sie wieder … aktiv werden und sich damit in unschöne Situationen bringen.“

Wie süß. „Unschöne Situationen?“ Wenn er auf die Weise weitermacht, dann platze ich vor Vergnügen.

In diesem Moment fällt mir auf, dass es mir überhaupt nicht unangenehm ist, dass er mich völlig nackt gesehen hat. Im Gegenteil – es wirkt wie eine Befreiung.

Hastig löse ich meine Arme, greife zielstrebig nach dem Flyer und zupfe ihn aus seinen Fingern. „Vielen Dank“, bemerke ich spitz.

„Der Kurs ist momentan wöchentlich …“, ergänzt Florian, als würde das meinem unkontrollierten Drang, mich in der Öffentlichkeit zu entkleiden, irgendwie entgegenkommen.

Ich nicke und starre auf den Flyer, ohne den klein gedruckten Text unter der Überschrift „Aktmalkurs“ zu lesen. Es kommt mir vor, als hätte dieser Polizist mit dem Kurs etwas zu tun. Vielleicht malt er selbst und ist heiß darauf, mich als Model anzuwerben.

Diese Gedanken sorgen dafür, dass ich meinen Besucher misstrauisch unter die Lupe nehme.

„Ich sollte dann mal gehen“, stellt er sofort fest und deutet auf die Haustür in seinem Rücken.

Keine Ahnung, was mich in diesem Moment befällt, aber es kommt mir unhöflich vor, ihn aus dem Haus zu werfen. Es wäre schön, wenn er noch eine Weile bleiben würde.

„Wollen Sie etwas trinken?“, frage ich, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Florian reißt seine Augen auf – ich kann das Erstaunen darin förmlich sehen.

Er wird höflich ablehnen, denke ich mir noch, als er bereits nickt. „Okay“, sage ich mehr zu mir selbst, während ich den Flyer falte und in die Gesäßtasche meiner Jeans stecke. Es fehlt mir noch, dass jemand aus meiner Familie die Broschüre findet und ich den Rest meines Lebens damit aufgezogen werde.

♥♥♥

♥ Val ♥

Grinsend lege ich das Handy weg. Di und ich haben uns was ganz Tolles für unsere kleine Draufgängerin ausgedacht. Die wird Augen machen. Ich freue mich schon auf den Skype-Chat, wo ich ihr Gesicht sehen kann, wenn wir ihr die Aufgabe verkünden.

Kurz sehe ich zur Seite. Da liegt noch immer meine Jacke, die ich kurz entschlossen zu mir heranziehe und an die Nase halte. Neugierig rieche ich daran und versuche, Lukas speziellen Geruch herauszufiltern. Doch die paar Minuten im Hausflur vorhin haben nicht gereicht, um seinen Geruch an dem Kleidungsstück zu konservieren. Enttäuscht lege ich sie zurück.

Nachdem ich ihn ein weiteres Mal geküsst habe, bin ich fluchtartig die Treppen hochgerannt und habe mich in meiner Wohnung verschanzt. Wie blöd! Jetzt ärgere ich mich. Warum habe ich ihn nicht einfach gefragt, ob er mit zu mir will? Die Frage kann ich mir gut allein beantworten: weil ich damit etwas getan hätte, dass nicht vorhersehbar gewesen wäre. Ich hätte nicht gewusst, ob er ja sagt. Und ich hätte nicht gewusst, was hier in meinen vier Wänden anschließend passiert wäre.

Ich bin nicht gerade erfahren in Sexsachen. Dieses Frau-Mann-Ding hat mir bis jetzt nicht so richtig Spaß gemacht. Klar, das hat ja auch mit Kontrollverlust zu tun. Jetzt, da ich mir darüber Gedanken mache, ist das alles sonnenklar. Aber bei den zwei Versuchen, daran Spaß zu haben, ist das jedes Mal fett in die Hose gegangen. Wie hätte es auch anders sein können?

Eine Beziehung will ich nicht und die Kontrolle bei einem One-Night-Stand abzugeben, ist wahrscheinlich nicht gerade die beste Möglichkeit, von diesem Trip runterzukommen. Ich bin so ein Idiot! Val, der Kontrollfreak.

Aber wäre Luka mir nicht nachgegangen, wenn ihm etwas an mir liegen würde? Schluss jetzt! Diese ganze Grübelei führt doch zu nichts. Ich muss mir Luka aus dem Kopf schlagen. Im Moment ist das Studium wichtig und die Challenge. Luka ist heiß und geht mir dermaßen unter die Haut, dass es ganz bestimmt nicht gesund für mich wäre, wenn ich mich auf ihn einlassen würde.

Zaghaft lege ich einen Finger an meine Lippen. Fast habe ich das Gefühl, dass ich ihn immer noch spüren kann. Es war der wunderschönste Kuss, den ich bisher bekommen habe.

Um nicht weiter grübeln zu müssen, klappe ich den Laptop auf und setze mich an die Hausarbeit, die uns Professor Martin aufgegeben hat. Die muss bis nächste Woche fertig sein. Wenn ich mich bis dahin hier verkrieche, werde ich ihm nicht begegnen und ihn mir hoffentlich aus dem Kopf geschlagen haben.

♥♥♥

Natürlich kann ich nicht die ganze Zeit in meiner Wohnung bleiben. Es ist Samstag und ich brauche noch Lebensmittel. Ich beschließe, kurz zu dem einzigen Discounter zu laufen, den wir hier in der Nähe haben, um das Nötigste zu besorgen.

Ich brauche dringend Salat, Obst und Gemüse – gesunde Lebensmittel. Ich habe das Gefühl, dass mein Körper vergiftet ist von dem vielen Fast Food.

Glücklich, endlich wieder Herr meines Ernährungsplans zu sein, schiebe ich den Einkaufswagen durch den Laden. Plötzlich erblicke ich einen Typen in schwarzer Lederjacke. Sofort fängt mein Herz an zu rasen. Als der Kerl sich umdreht, erkenne ich, dass es ein alternder Rocker ist. Wie habe ich nur auf die alberne Idee kommen können, dass das Luka sei? Kurz schüttle ich über mich selbst den Kopf und biege schwungvoll in den nächsten Gang ein.

Mit einem Stöhnen landet jemand auf seinem Hintern. Ich linse um meinen Wagen herum und sehe, wen ich da erwischt habe: Luka! Gerade noch habe ich an ihn gedacht und schon taucht er hier auf!

„Was machst du denn hier?“, stoße ich stocksauer hervor. Warum ich wütend bin, weiß ich allerdings selbst nicht so genau.

„Im Moment sitze ich auf dem Boden!“, raunzt mich Luka an und rappelt sich auf die Füße.

Na toll, warum muss er ausgerechnet zur gleichen Zeit hier einkaufen gehen wie ich? Mein Groll auf ihn wächst immer weiter und ich verstehe mich selbst immer weniger.

Am besten mache ich mich aus dem Staub, denke ich und vollführe eine Kehrtwendung in Richtung Kasse. Doch da habe ich Luka falsch eingeschätzt, der plötzlich vor meinem Wagen steht und sich diesmal nicht von dem metallenen Korb beeindrucken lässt. Entschlossen schließen sich seine Hände um die Stäbe und halten mich so davon ab, die Flucht fortzusetzen.

Ich bin nervös und hasse mich selbst dafür. Warum bringt Luka mich dermaßen aus dem Konzept? Ich hätte mich einfach entschuldigen und dann nach Hause gehen sollen. Doch was mache ich? Ich mache einen Aufstand wie ein verschmähtes Weib. Ich bin echt eine dämliche Hirschkuh und werde es wahrscheinlich immer bleiben.

Luka hat mir doch nichts getan, dass er verdient hätte, so von mir behandelt zu werden. Außer, dass er küssen kann, als hätte er diese Tätigkeit erfunden. Letztendlich ist das Problem in mir drin und hat nix mit Luka zu tun.

Also gebe ich mir einen Ruck und hebe den Kopf. Sofort fixieren mich seine braunen Augen. Ein Kribbeln breitet sich in meinem Magen aus und mein Gehirn erfährt einen Kurzschluss.

Da steht einer der heißesten Typen des Campus und lächelt mich an, obwohl ich mich benommen habe wie ein Kleinkind.

„Fangen wir noch mal von vorne an“, sagt er. „Hey, Val.“ Seine tiefe und sanfte Stimme rieselt an meiner Selbstbeherrschung herab und lässt sie bröckeln.

„Hey, Luka. Sorry, dass ich dich umgefahren habe.“

„Schon okay. Ich war grad in Gedanken und hab nicht geschaut, wo ich hinlaufe. Meine Schuld“, erklärt er ohne jeglichen Groll.

„Quatsch! Ich hätte besser aufpassen müssen, schließlich habe ich den Wagen vor mir hergeschoben“, protestiere ich.

Als wir uns in die Augen schauen, müssen wir beide lachen.

Dann stehen wir wieder da, den Wagen zwischen uns und sehen uns einfach nur an, verhaken unsere Blicke ineinander und sind befangen.

„Sag mal, bist du Val?“, fragt ein Mädchen leise. Hastig schiebt sie sich die dicke Brille zurück auf die Nase. Sie ist total schüchtern, was ich an der Röte erkennen kann, die ihr Gesicht überzieht.

„Ja“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Und wer bist du?“

Ich kann mich nicht erinnern, sie schon einmal gesehen zu haben.

„Ich, ich, ich bin Toni. Eigentlich Antonia, aber alle nennen mich Toni.“ Zu sagen, sie sei aufgeregt, ist untertrieben. Sie kann kaum ruhig stehen bleiben und ihre Stimme ist kaum zu hören. „Ich mach hier ne Ausbildung. Hab dich gleich erkannt. Darf ich ein Autogramm?“ Erwartungsvoll sieht sie mich an.

Irritiert sehe ich zu Luka, der sich ein Grinsen nicht verkneifen kann. Was wird denn hier gespielt? Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera installiert?

„Bitte!“, fügt sie noch einmal hinzu und sieht sich verstohlen um. „Mein Chef ist bestimmt nicht begeistert, dass ich dich hier anspreche, aber ich finde euch drei so toll. Ihr gebt mir so viel Mut. Ich liebe die 3Hearts2gether!“

Ich bin so durcheinander, dass ich für kurze Zeit wie paralysiert bin und nicht reagieren kann, doch Luka kommt mir zu Hilfe.

Er stellt sich neben mich und schirmt mich und Toni vor den Blicken anderer ab. „Hast du denn was zu schreiben dabei?“, fragt er, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass ich nach einem Autogramm gefragt werde.

„Ich hab ‚nen Edding und mein Handy. Kannst du vielleicht auf meinem Handy unterschreiben?“ Hastig zerrt sie beides aus der Tasche ihrer Jeans und hält es mir hin. Wie in Trance greife ich danach und unterschreibe.

Luka beobachtet mich und fragt dann: „Soll ich noch ein Foto von euch beiden machen?“

Begeistert klatscht das Mädchen in die Hände. „Au ja, das wäre ja der Wahnsinn!“

Und schon stehen wir nebeneinander und ich höre den Auslöser der Handykamera surren. Habe ich gelächelt? Ich weiß es nicht, ich bin immer noch paralysiert von dieser Situation. Ich reiße mich zusammen und frage: „Wollen wir noch eins machen, wo ich vielleicht nicht ganz so böse gucke?“

Ein glückliches Nicken ist Antwort genug und Luka macht ein weiteres Foto.

„Vielen, vielen Dank!“ Mit großen Augen sieht sie mich an.

„Gern geschehen.“

„Danke, für alles!“, dann rauscht sie eilig davon.

„Ist das gerade wirklich passiert?“, frage ich Luka fassungslos.

Ein warmes Lachen dringt in mein Ohr. „Gewöhne dich lieber dran. Cella hat mir erzählt, dass eure Seite Hauptgesprächsthema bei ihren Freundinnen ist.“

„Nicht dein Ernst!“

„Doch, mein absoluter Ernst! Ihr seid kleine Berühmtheiten. Hast du in letzter Zeit mal euren Insta-Account angesehen?“, will er wissen.

„Nein“, gebe ich kopfschüttelnd zu.

Belustigt schnaubt er. „Das solltest du dann vielleicht mal bei Gelegenheit machen.“

Gedanklich mache ich mir eine Notiz, mich zu Hause ein bisschen auf unserer Seite umzusehen. Bis jetzt kümmert sich ja Millie darum, aber die Situation gerade eben hat mir gezeigt, dass ich das Social-Media-Thema nicht mehr ignorieren sollte.

Entschlossen greift Luka nach dem Einkaufswagen und schiebt ihn für mich zur Kasse, da ich immer noch wie angewurzelt mitten im Laden stehe. Um nicht schon wieder um meine gesunde Mahlzeit gebracht zu werden, folge ich ihm schnell.

Ganz Gentleman hilft er mir, die Sachen aufs Band zu legen und packt danach zwei Büchsen Ravioli auf das Gummi. „Ich sehe schon, um deine Ernährung muss ich mir keine Sorgen mehr machen, eher um meine.“

Frech zwinkert er mir zu. „Meine Schwester hat mich da auch schön auflaufen lassen. Zuerst hat sie dich nicht erkannt. Als sie dann wusste, wer du bist, hat sie mich trotzdem nicht aufgeklärt, als es darum ging, dass du eventuell eine Essstörung hast. So ein Biest.“

„Tja, wer ein solcher Kontrollfreak ist, muss eben mal einen Denkzettel bekommen.“ Ups, habe ich das grade gesagt? Ich, der personifizierte Kontrollfreak? Ich, die nie etwas nicht plant?

„Wo du recht hast ...“, sagt er in diesem Moment und überrascht mich damit vollends. „Aber ich versuche, mich zu bessern.“

„Ich auch!“, stoße ich hervor, ehe ich darüber nachdenke. „Macht 17,84 Euro!“, unterbricht die Verkäuferin in diesem Moment meine verworrenen Gedanken.

Rasch zahle ich und packe die Lebensmittel in meinen Stoffbeutel. Lukas Hilfe schlage ich aus. So sehr habe ich mich noch nicht gebessert, dass ich ihn meine Sachen einpacken lasse, denke ich amüsiert.

„Was machst du am Wochenende?“, frage ich unbefangen.

Luka wirkt zerknirscht. „Ich muss Cella zu einem Event nach Magdeburg fahren. So ein Konzert von irgendwelchen Typen, die niemand außer ihr kennt. Hatte es Cella aber schon vor zwei Monaten versprochen. Wir fahren gleich los, zelten da und Sonntag Abend geht’s wieder zurück. Deshalb war ich nur kurz hier, um unser Abendessen zu sichern. Muss jetzt los und Cella abholen.“

Eine leise Enttäuschung macht sich in mir breit. Warum eigentlich? Wir waren nicht verabredet. Außerdem – war ich nicht diejenige, die keinen Kontakt mehr wollte?

Draußen steht seine Maschine. Er packt die zwei Büchsen Ravioli in die seitlichen Taschen und schwingt sich lässig auf das Bike. Gott, wie ungerecht, dass er dabei so gut aussieht!

Kurz wartet er. Auf was? Dann zwinkert er mir zu, setzt sich den Helm auf und braust davon. Erst da fällt mir ein, dass ich ihn hätte küssen können – so zum Abschied – oder nicht?


Kapitel 22

♥ Millie ♥

Feierlich klappe ich meinen Laptop auf und warte darauf, dass er hochfährt. Heute habe ich vorsorglich meiner Mutter klargemacht, dass ich den „Tatort“ nicht mit anschauen werde. Zu groß ist die Gefahr, dass sie wieder im Zimmer steht und eine Szene macht. Langsam scheint sie es zu akzeptieren, dass ich mein Abendprogramm selbstständig auswähle und dabei auch mit Gewohnheiten breche, die ihr wichtig sind.

Mit einem Tusch erhellt sich mein Bildschirm. Zuerst checke ich meine E-Mails. Die Newsletter befördere ich ungelesen in den Papierkorb und scanne die übrig gebliebenen Nachrichten. Als meine Augen an Jans Namen hängen bleiben, grinse ich breit.

Ein Klick und ich fühle mich ihm ganz nah.

Liebe Millie,

sorry – kann dir heute nicht mehr schreiben. Gerade ist noch ein Einsatz reingekommen – die Jungs brauchen Verstärkung. Dabei packe ich gerade meine Sachen, weil ich mit Juri die nächsten Tage die Klettersteige ablaufen und ausbessern werde. Bald beginnt die Saison und bis dahin sollten die Sicherungen erneuert werden. Drück mir die Daumen, dass das Wetter hält – sonst wird es extrem ungemütlich da oben.

Bin also die nächsten Tage off – wir hören uns nächstes Wochenende!

Jan.

Ich starre auf die paar Zeilen und schwanke zwischen Mitleid und Enttäuschung. Normalerweise nimmt sich Jan Zeit, um mir von seiner Woche zu berichten. Von den Einsätzen bei der Bergwacht, seinem Job als Rettungssanitäter. Von seinen Wanderungen und den Erlebnissen in den Bergen.

Ich liebe seine Schilderungen und oft kommt es mir so vor, als wäre ich bei seinen Abenteuern selbst dabei. Doch heute ist es anders. Fast schon unpersönlich. Eine Aneinanderreihung der Dinge, die auf ihn einprasseln.

Er hat nur Stress, versuche ich mich zu beruhigen. Das ist der Anfang vom Ende, flüstern meine Zweifel lautstark.

Ich seufze und schnappe mir mein Handy, um ihm eine kurze Antwort zu schicken. Es würde eine lange Woche werden, wenn Jan in den Bergen feststeckte. Viel zu sehr habe ich mich an seine liebevollen Nachrichten gewöhnt. An seine spontanen Anrufe und an all die Bilder, die er mir von sich und den Bergen schickt.

Hey, pass auf dich auf! Mein Finger zuckt über dem Senden-Button. Wie gerne hätte ich ihm noch geschrieben, dass ich ihn vermisse. Dass ich immer Angst um ihn habe, wenn er nachts zu einem Einsatz muss. Dass ich die Tage, Stunden, Minuten zähle, bis er aus den Bergen heimkehrt. Aber … ich traue mich nicht. Ich klicke auf Senden und schließe für einen Moment die Augen.

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus der Lethargie und ich blicke eilig auf das Display. Vielleicht hat Jan ja noch geantwortet. Nein. Es ist eine Nachricht von Di.

Hey, wo steckst du? Val und ich sind schon online! Ich schaue schnell auf die Uhr. Verdammt! Durch Jans Nachricht habe ich glatt unsere Verabredung vergessen. Schnell klemme ich mich hinter den Laptop und öffne Skype.

Meine schlechte Laune verfliegt, als ich die beiden Mädels erblicke. Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel heben und winke meinen Freundinnen eilig zu.

„Entschuldigt bitte! Ich war …“ Ja was? Melancholisch? Verzweifelt? Unglücklich? Zu allem hatte ich keinen Grund. Also zwinge ich mir ein Lächeln auf die Lippen. „Ich bin spät.“

„Alles okay, Kleines?“ Val scheint einen sechsten Sinn zu haben und spürt immer, wenn mit mir etwas nicht stimmt.

„Sind das Tränen, die da in deinen Augen schimmern?“ Di lehnt sich näher an den Bildschirm und ich wische mir eilig über die Augen.

„Quatsch. Höchstens Freudentränen, weil ich euch endlich wiedersehe! Ich vermisse euch, das ist alles!“

„Wohl nicht nur uns“, sagt Val leise. „Alles gut zwischen dir und Jan?“

„Ja“, quietsche ich. „Alles gut.“ Di und Val sind hellhörig geworden und legen den Kopf schief. Ich stöhne, weil ich die beiden inzwischen gut genug kenne, um zu wissen, dass ich aus der Nummer nicht mehr rauskomme. „Es ist wahrscheinlich nichts. Aber ich hab da so ein blödes Gefühl. Normalerweise schreibt er mir ellenlange E-Mails. Und heute? Völlig Stakkato ohne ein persönliches Wort. Nicht mal ein Ich vermisse dich hat er zustande gebracht.“ So, jetzt ist es raus.

„Ah … oh … vielleicht hatte er es eilig?“, überlegt Di laut.

„Er musste wohl auf einen Einsatz. Hat er geschrieben“, gebe ich zerknirscht zu. Ich fühle mich albern, aber dennoch kann ich den Knoten in meinem Bauch nicht verleugnen.

Auf Di’s Gesicht breitet sich ein zufriedenes Lächeln aus. „Da siehst du’s!“

„Aber wie lange dauert es, Ich vermisse dich oder Ich denk an dich einzutippen?“, spricht Val das aus, was mich quält. Ihr Blick trifft mich unvorbereitet. Sie denkt das Gleiche wie ich.

„Wenn er doch losmusste? Vielleicht hatte er einfach andere Sachen im Kopf? Erinnert euch doch mal an unsere Rettung. Glaubst du, er hatte davor noch Zeit und Muße, seiner Freundin irgendwelche romantischen Worte ins Ohr zu säuseln? Ich hoffe doch nicht! Reiß dich zusammen, Millie. Jan ist ein Held. Und Helden haben es eben eilig. Sei froh, dass er überhaupt geschrieben hat!“

Mein Mund klappt auf. Wieder einmal ist Di von meinem romantischen Kleinmädchenkummer genervt und verdreht die Augen. Ich schrumpfe in mir zusammen und fühle mich plötzlich mächtig egoistisch. Di hat recht – sicher interpretiere ich mehr in seine fehlenden Worte hinein, als nötig ist.

Ich zucke entschuldigend mit den Schultern und suche nach meinem Handy. Vielleicht sollte ich Jan etwas zur Aufmunterung schicken? Ein Foto von mir vielleicht?

„Wenn wir das also geklärt haben … Seid ihr bereit für die neuen Aufgaben?“, nimmt Di weiter das Zepter in die Hand. Sicher brennt sie schon darauf, Vals Gesicht zu sehen. Di und ich haben es uns nicht leicht gemacht – und die perfekte Aufgabe für sie gefunden. Ich klatsche in die Hände und vergesse dabei, dass auch ich mein Fett wegbekommen werde. Aber zuerst muss ich Jan noch schnell eine Nachricht schicken, bevor sein Handy keinen Empfang mehr hat.

Komm heil wieder, ich warte auf dich! Dahinter schicke ich ihm einen Kussmund-Emoji und hänge ein Selfie an, das ich kürzlich im Park geschossen habe. Ich mag das weiche Licht der Nachmittagssonne. Und die unbeabsichtigte Unschärfe im Hintergrund. Klick. Nun kann ich mich auf unsere Challenge konzentrieren.

„Willst du zuerst, Val?“, bietet Di an und strafft die Schultern. Sicher weiß sie, dass Val ihr eine Aufgabe stellen wird, die sich gewaschen hat. Konzentriert schaut sie auf den Bildschirm.

Ich lehne mich zurück und beobachte, wie sich auf Vals Gesicht ein breites Grinsen ausbreitet.

„Unsere herzallerliebste Di. Deine letzte Aufgabe war nicht ohne und du hast Mission Nackedei zu unserer vollsten Zufriedenheit ausgeführt. Dafür erhältst du ein großes Lob von meiner Wenigkeit und …“ Sie deutet theatralisch auf den Splitscreen, in dem ich angezeigt werde. „Madame Millie!“ Ich verbeuge mich, um Vals geschwollene Worte zu unterstreichen, und recke anschließend den Daumen. Di hat sich wirklich wacker geschlagen.

„Deine neue Aufgabe ist ganz einfach.“ Ich kichere und Val legt sofort den Zeigefinger an ihren Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. Di’s Gesichtsausdruck ist ganz konzentriert. Sie scheint auf alles gefasst zu sein, bereit, ihr Päckchen mit Würde zu tragen. „Du wirst ausgehen. Egal mit wem. Egal wann. Egal wohin.“

Di atmet erleichtert aus.

„Das krieg ich hin.“ Ihre Mundwinkel heben sich und es fehlt nicht viel, dass sie in die Hände klatscht. Unwillkürlich halte ich die Luft an, denn das dicke Ende kommt erst noch. „Dann können wir ja jetzt zu Vals Aufgabe kommen.“

„Momentchen, junge Dame!“, weist Val sie streng zurecht, als hätte sie genau diese Reaktion erwartet. Sie kostet es aus, dass Di’s Grinsen in sich zusammenfällt. „Es gibt eine Bedingung!“

„Natürlich.“ Di setzt sich aufrecht hin und bringt ihre Gesichtszüge unter Kontrolle. „Schieß los“, sagt sie ungeduldig, als wollte sie es endlich hinter sich bringen.

„Es muss ladylike sein. Mit Kleid, Schminke, Schmuck und Schuhen mit hohen Absätzen. Mit einer Handtasche, lackierten Nägeln, Lippenstift, Strumpfhose …“

„Jajaja, schon gut!“, funkt Di dazwischen, als hätte Val ekelerregende Porno-Utensilien aufgezählt. „Ich habe verstanden.“ Sie wirkt zerknirscht und meidet unsere Blicke.

„Du schaffst das, Di! Das macht Spaß“, versuche ich sie aufzumuntern. Für die meisten ist diese Herausforderung ein Klacks. Was ist schon dabei, seine feminine Seite zu betonen? Doch für Di bedeutet das eine große Überwindung. Eine Schwachstelle, an der sie dringend arbeiten sollte, denn sie ist wirklich wunderschön. Leider weiß sie das allzu gut zu verstecken.

„Alles klar. Ich krieg das hin. Irgendwie“, würgt sie hervor und es ist ihr deutlich anzusehen, wie sehr ihr die Aussicht auf ein Date zusetzt.

„Val“, übernehme ich die Zügel und gebe Di damit ein paar Minuten, um sich zu sammeln. „Wir sind so stolz, dass du die Kalorienbombe so tapfer angenommen hast! Diesmal hat deine Aufgabe nichts mit deinem Outfit oder deiner zwanghaft gesunden Ernährung zu tun.“ Ich zwinkere ihr freundschaftlich zu, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen. Sie war wirklich tapfer – das erkennen wir an und bohren daher bei der heutigen Aufgabe in einem neuen Loch. „Wir dachten, es ist an der Zeit, dass du lernst, die Kontrolle abzugeben.“

„Aber …“, setzt Val zum Widerspruch an. Ich hebe abwehrend die Hand. Eine Regel unserer Challenge ist, die Aufgaben ohne zu murren anzunehmen. Augenblicklich verstummt unsere Miss Correctness.

„Du wirst in die Lüfte abheben.“ Ihre Augen weiten sich. „Und in einem Tandemsprung wieder sicher auf der Erde landen.“

Erst einmal herrscht Stille. Val wirkt wie versteinert. Nicht einmal ihre perfekt geschminkten Augen bewegen sich.

„Val?“, frage ich daher unsicher nach.

„Nein!“

Ich zucke zusammen, als sie uns das Wort entgegenschleudert. Zeitgleich kommt wieder Bewegung in sie, denn sie schüttelt unentwegt den Kopf.

„Niemals! Ich … ich … ich kann das nicht tun“, sagt sie schließlich.

„Val! Was ist schon dabei? Schau dir die Statistiken an. Die Wahrscheinlichkeit, dass bei einem Tandemflug etwas schiefgeht …“, setzt Di an, doch Val unterbricht sie unwirsch.

„Es ist nicht der Sprung! Es ist … ich habe Flugangst!“ Die Panik in ihren Augen ist unverkennbar echt. Ich schlucke. Und nun?

♥♥♥

♥ Val ♥

Mich kann kaum etwas schocken. Ich habe wenig Angst, vor Spinnen oder anderem Getier würde ich nicht wegrennen. Aber fliegen ist etwas, das mir den Angstschweiß beim puren Gedanken daran auf die Stirn treibt. Das habe ich den beiden nie erzählt. Wenn sie es gewusst hätten, wären sie wahrscheinlich nicht auf die Idee gekommen, mir diese Aufgabe zu stellen. Erst recht nicht, wenn sie das Ausmaß meiner Angst erkannt hätten.

Mein Herz hämmert wie wild in meiner Brust und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich reagieren soll. Es ist still, keiner sagt mehr etwas. Millie und Di warten ab, wie ich reagiere, was ich jetzt sage. Doch mein Mund ist ausgetrocknet und mein Gehirn leer gefegt.

„Val, wenn du das nicht packst, dann denken wir uns was anderes aus. Wir wussten nicht, dass du unter einer echten Flugangst leidest. Sorry.“ Millie versucht, mit beruhigender Stimme die Spannung aus der Situation zu nehmen, aber ich kämpfe immer noch mit mir.

„Na ja, eigentlich darf man ja nicht kneifen, wenn man seine Aufgabe bekommen hat“, wirft Di ein. War klar, dass das nur von ihr kommen konnte.

Ich schweige weiterhin, kämpfe mit mir. Meine Angst ist enorm, aber irgendwie ist da auch ein leises Stimmchen, das mir zuflüstert, es zu versuchen. Diese Challenge sollte nicht scheitern, wenn der erste harte Brocken in Sicht kommt. Vielleicht schaffe ich es. Vielleicht kann ich meine Angst besiegen. Vielleicht ...

„Val?“ Millies Stimme zittert leicht. Ob das an der Übertragung liegt, oder ob sie so unsicher ist, kann ich grad nicht einschätzen. Mein Gehirn beschäftigt sich mit anderen für mich essenzielleren Fragen.

„Mensch, Val. Wenn das gar nicht geht, ist das okay.“ Sogar die harte Di knickt ein.

Ich ziehe heftig die Luft ein und verkünde: „Ich versuche es, aber schmeißt mich nicht raus, falls es mir nicht gelingt. Okay?“

„Yeah! So ist’s richtig!“, kreischt Di freudestrahlend.

„Bist du dir sicher?“, fragt Millie skeptisch.

Ich zucke kurz mit der Schulter, denn sicher bin ich mir absolut nicht. „Na ja, wozu ist diese Challenge gut, wenn ich bereits bei der ersten großen Hürde einknicke?“

Millies Gesicht sieht mich in einem der offenen Chatfenster ehrfürchtig an. „Wenn du meinst.“

„Respekt! Du schaffst das! Wenn nicht du, wer dann?“, haut Di raus.

Die beiden bauen mich mit ihren Worten dermaßen auf, dass ich mich fühle, als könnte ich es tatsächlich schaffen. „Wie gesagt, ich versuche es.“

Kurz schweigen wir, jede hängt ihren Gedanken nach. Die Stimmung habe ich jedenfalls mit meiner Flugangst ordentlich versaut. „So, und nun Millie“, sage ich betont fröhlich.

Di hilft mir augenblicklich: „Jaaaaaaaa, unsere kleine Millie kommt noch ganz groß raus. Dafür werden wir sorgen, nicht wahr, Val?“

„Auf jeden Fall!“ Ich versuche, mich ein wenig zu entspannen, schließlich muss ich nicht heute Abend in ein Flugzeug steigen. Und ich habe die Möglichkeit zu versagen, auch wenn ich es hasse, etwas nicht zu können.

„Jetzt spannt mich mal nicht so lange auf die Folter!“ Millie bewegt sich unruhig hin und her. Trotz der Situation, in welcher ich mich befinde, muss ich grinsen. Ich mag die beiden Mädels einfach so sehr und Millies Unruhe kann ich gut nachvollziehen. Dementsprechend schiebe ich mein Problem erst mal ganz weit weg und konzentriere mich auf das Jetzt und nicht auf das, was noch kommen wird.

„Also gut, mein kleines Millielein. Wir wollen von dir einen weiteren öffentlichen Auftritt. Diesmal sollst du nicht singen. Und du hast keine Chance, dich zu maskieren. Das wäre gegen die Spielregeln. Merk dir das!“ Di bewegt den Zeigefinger böse hin und her und Millie nickt ganz beflissen. „Du musst in einer belebten Fußgängerzone aufgeblasene Luftballons verteilen. Nicht an Kinder, Omis oder Mamas! Nein, nein, meine Liebe! Du wirst sie an die heißesten Jungs der Stadt verteilen. Und damit wir auch kontrollieren können, dass alles mit rechten Dingen zugeht und du nicht wieder schummelst, wirst du von dir und den knackigen Typen Selfies machen.“

Millies Gesicht läuft rot an und sie schluckt heftig, doch dann lächelt sie tapfer in die Webcam. „Okay! Challenge accepted.“

„Großartig!“, lobt Di sie.

Dann fällt mir was ein. „Sag mal, Millie, ich hatte da gestern eine Begegnung der dritten Art. Eigentlich wollte ich es euch per WhatsApp schon schreiben, aber die blöde Hausarbeit, die mein Prof uns aufgedrückt hat, war so fesselnd.“ Gequält verziehe ich das Gesicht. Neugierig blicken mich die beiden an. „Ich war gestern einkaufen und da kam ein Mädchen auf mich zu und wollte ein Autogramm!“

„Was?“, fragen Millie und Di gleichzeitig.

„Ja, war ne komische Situation. Jedenfalls hat sie meinen Namen gewusst und von den 3Hearts2gether geredet und dass sie uns so toll findet und wir ihr ganz viel geben und so weiter. Aber woher wusste sie, wie ich aussehe?“

Di zuckt mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber irgendwie cool!“

Millie denkt nach, ich kann die Rädchen in ihrem Gehirn förmlich arbeiten sehen. „Da war letztens ein Bild auf Instagram von dir. Hat dich beim Burgeressen gezeigt. Jemand hat uns markiert. Ich dachte, das hättest du gesehen?“

„Ich? Nee, bin doch nie auf unserer Seite. Aber das finde ich ... na ja. Wollte doch da eigentlich nicht gesehen werden.“ Ein mulmiges Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Wer hat mich denn da beim Burgermampfen abgelichtet und das Bild dann gleich bei Instagram hochgeladen?

„Ja, ich weiß, kam mir auch komisch vor. Hab das unkommentiert gelassen, dachte, du kümmerst dich schon darum“, gibt Millie kleinlaut zu.

„Dafür kannst du ja nix. Schon gut. Stimmt es, dass so viele unsere Beiträge lesen? Luka hat mir erzählt, dass seine Schwester und ihre Freundinnen total verrückt nach unserer Challenge sind.“ Moment mal, Cella war immer anwesend, wenn ich meine Kalorienbomben in mich hineingestopft habe. Und sie wusste, wer ich bin. Na toll! Jetzt ist mir klar, wer dahintersteckt. Anders kann es nicht sein.

Di räuspert sich: „Millie kümmert sich darum. Ich habe damit nicht viel am Hut. Vielleicht sollten wir uns alle ein wenig eingehender mit der Sache beschäftigen, wenn das jetzt solche Ausmaße annimmt.“

„Ihr solltet euch das wirklich mal ansehen. Ist faszinierend, wie viele Kommentare wir unter den einzelnen Bildern haben. Sind schon ne Menge!“ Millies Gesicht glüht regelrecht vor Aufregung.

„Okay, dann haben wir wohl Hausaufgaben in Sachen 3Hearts2gether“, witzelt Di und lacht nervös. „Aber jetzt mal zu den wichtigen Dingen im Leben. Sag mal, Val, wie läuft es mit deinem Bad Boy Luka?“

„Ja, genau!“, haut Millie in die Kerbe rein.

„Weiß nich.“

„Valeriiiiie!“ Di’s Stimme klingelt schrill in meinem Ohr.

„Wir haben uns geküsst. Es war total schön, aber dann bin ich abgehauen“, gebe ich geknickt zu.

Schweigen.

Als ich den Kopf hebe, sehe ich in sprachlose Gesichter. Millie fängt sich zuerst wieder und fragt leise: „Wenn es so schön war, wieso bist du dann abgehauen?“

„Wenn ich das wüsste. Ich hab es einfach mit der Angst zu tun bekommen. Da war etwas, dass mir die Luft abgeschnürt hat.“

„Sag mal, spinnst du total?“ Di funkelt mich wütend auf dem Monitor an.

„Ich glaub‘ schon“, flüstere ich.

„Lass sie, Di. Manchmal machen einem die eigenen Gefühle Angst. Ist halt so.“ Millie hört sich so erfahren an, als hätte sie schon jegliche Form des Verliebtseins durchgemacht.

Bei einem Wort stutze ich allerdings – Gefühle.

„Bist du verknallt?“, fragt Di in diesem Moment, die scheinbar die gleichen Gedankengänge hatte wie ich.

Was soll ich darauf antworten? „Ich weiß es nicht! Können wir mal über was anderes reden?“

„Spielverderberin!“, giftet mich Di an, aber grinst anschließend frech. „Mach dir nix draus, ist halt so, dass man manchmal nicht weiß, was man will.“

Ich antworte ihr mit dem Rausstrecken meiner Zunge und wir lachen alle drei gemeinsam. Wir albern noch ein bisschen rum und beenden dann den Chat.

Im Raum ist es still und ich fühle mich allein. Irgendwie blöd, dass wir so weit auseinander wohnen. Meine Gedanken huschen zu Luka. Bin ich verliebt? Nein. Oder doch? Keine Ahnung. Aber ich muss immer wieder an ihn denken und mein Herz klopft relativ schnell, wenn er in der Nähe ist. Auch jetzt, wenn ich an ihn denke. Und der Kuss war so schön, dass ich seufze bei der Erinnerung.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Es gibt eine bestimmte Person, an die ich – bei der Verkündung meiner aktuellen Aufgabe – sofort gedacht habe.

Ich soll mich als Tussi verkleiden? Saskia fragen. Die zickige Blondine aus der Lerngruppe kennt sich mit Sicherheit aus, wo ich mich einkleiden kann, wie ich mich schminken muss und wenn sie möchte, dann werde ich mit ihr den Abend verbringen. Schließlich muss ich ja nicht mit einem Mann ausgehen, soweit ich das verstanden habe.

Ich lauere Saskia einfach nach der Mathe-Grundlagen-Vorlesung auf. Kaugummikauend verlässt sie den Hörsaal und wühlt dabei geschäftig in ihrer Tasche. Sie wird an mir vorbeirennen, ohne mich zu beachten, wenn ich sie nicht aufhalte.

„Saskia!“

Erschrocken bleibt sie stehen und ihre Stirn runzelt sich, als sie mich erkennt. „Ach du bist das. Du hast dich vertan. Unsere Lerngruppe trifft sich erst am Donnerstag.“

„Ich weiß.“ Leider. Ich habe nicht so recht Lust auf die Lerngruppe, aber Simon belästigt mich immer noch ständig mit Nachrichten.

„Und?“, fragt sie und hört sich dabei leicht zickig an. Wie gerne möchte ich jetzt einen Rückzieher machen, aber es kann nicht zur Gewohnheit werden, dass ich meine Aufgaben immer erst beim zweiten Anlauf schaffe. Diesmal werde ich einen zielstrebigen Verlauf anstreben. Also raus mit den Karten auf den Tisch.

„Ich bräuchte Hilfe.“

„Aha. Und wie und womit?“ Saskia verschränkt abwartend die Arme vor der Brust.

Ich erkläre ihr mein Anliegen in Kurzfassung: Shoppen, stylen, schminken und dann ordentlich Party machen.

„Wie kommst du da ausgerechnet auf mich?“, will Saskia wissen.

„Du hast vor der Lerngruppe von deinem Wochenende berichtet und da dachte ich … du wärst die richtige Ansprechperson für mich.“

„Irgendetwas ist da doch noch. Willst du jetzt auf einmal einen auf weiblich machen?“

„Eher auf Tussi“, blaffe ich zurück, aber ich bedauere es sofort, da ich Saskias Kinnlade aufklappen sehe.

„Weißt du was? Mach das ohne mich“, sagt Saskia und ihre Arme machen einen horizontalen Schnitt in die Luft. Sie will sich in Bewegung setzen.

„Tut mir leid“, erkläre ich schnell. „Ich habe nicht so die Übung mit diesen Mädels-Sachen, aber ich brauch wirklich deine Hilfe. Es geht hier nicht nur um mich, sondern um eine Art … Mutprobe.“

Es gefällt mir gar nicht, dass ich das Wort des Polizisten hier verwende, aber es erzielt die gewünschte Reaktion. Saskias Neugier ist auf jeden Fall geweckt.

„Mutprobe?“, fragt sie und kommt mir wieder näher. Ihre Augen haben sich zu schmalen Schlitzen verengt, während sie mich ausgiebig mustert.

„Ich mach‘ das mit zwei anderen Mädels. Wir geben uns Aufgaben, an denen wir wachsen wollen.“

„3Hearts2gether? Das bist du?“ Saskias Augen quellen über.

„Ja. Wieso?“

„Wie geil ist das denn? Wahnsinn!“, Saskia kriegt sich kaum ein. Sie kaut ihren Kaugummi schneller als sonst und ich befürchte, dass ihre Augen bald aus den Höhlen platzen, sollte sie nicht bald ihre Lider wieder zurückbeordern.

„Du kennst das?“

„Nicht dein Ernst.“

Da fällt mir wieder ein, dass ich Hausaufgaben auf hatte. Millie hatte berichtet, wie unser Instagram-Account abgeht, aber richtig glauben wollte ich das nicht.

„Du bist also die, die sich ihres Körpers schämt?“

„Nein, du verstehst das ganz falsch. Ich schäme mich nicht – ich muss nur einfach nicht vor aller Welt nackt herumrennen.“

„Na ja, wenn ich mir dein heutiges Schlabberoutfit so ansehe, dann würde ich schon sagen, dass du dich versteckst.“

„Vielleicht ein bisschen.“

„Aber was soll ich sagen: Du bist bei mir genau an der richtigen Adresse.“

„Deshalb frag ich dich ja.“ Sie ist schon ein bisschen schwer von Begriff. Vielleicht hat sie durch das ständige Kaugummikauen zu viel Druck im Gehirn.

„Ich mach das – aber ich möchte in dem Challengebeitrag verlinkt werden.“

So, so. Sie will also ein kleines bisschen Fame abhaben. „Das kann ich nicht versprechen. Es heißt schließlich 3Hearts und nicht 4, was außerdem auch bedeutet, dass ich nicht alleine entscheiden kann.“

Natürlich kann ich ein Foto von ihr mit hochladen, aber ich will das gar nicht. Da kommen mir Millie und Val gerade recht. Ich hoffe, sie verzeihen mir, dass ich sie als Ausrede vorgeschoben habe.

Saskia zuckt mit den Schultern und denkt nach. Wie ich sie einschätze, ist sie trotzdem mit von der Partie.

„Egal“, sagt sie, „wann geht es los?“

„Wann immer du willst.“

Saskia schielt auf ihre Uhr und winkt mir. „Ich muss los – aber ich schreib dir.“

Zufrieden sehe ich ihr noch nach, wie sie den Gang entlang eilt. Damit ist Teil eins der Challengebewältigung eingeleitet. Der Ball kommt ins Rollen.

„Wen haben wir denn da?“, fragt jemand hinter mir. Ruckartig wirbele ich herum. Simon steht dermaßen dicht bei mir, dass ich nur seinen Oberkörper sehe. Langsam hebe ich den Kopf, nur um sein freundliches Lächeln wahrzunehmen.

„Hey“, sage ich unbeholfen. Er ist mir derart nah, dass ich automatisch an den Kuss denken muss, den er mir in der Lerngruppe verpasst hat. Obwohl das alles nur Show war, kann ich nicht leugnen, dass ich immer wieder daran erinnert werde. Mein Gehirn scheint mir unaufgefordert kurze Erinnerungs-Teaser zu schicken, vor allem dann, wenn ich mich in Vorlesungen langweile. Und jetzt natürlich, wenn Simon persönlich anwesend ist.

„Was heckst du mit Saskia aus?“, fragt Simon. Ob er uns bereits länger im Blick hatte?

„Challenge“, erkläre ich schulterzuckend und wundere mich mal wieder über mich selbst. Jedem dahergelaufenen Studenten berichte ich von der Challenge, aber dem niedlichen Polizisten gegenüber habe ich einen Knoten in der Zunge. Dabei habe ich besonders bei ihm den Eindruck, ihn auf keinen Fall anlügen zu dürfen. Pah! Als ob ich dafür ins Gefängnis käme.

„Egal, was es ist – ich bin dabei“, stellt Simon sofort klar.

„Moment ...“, will ich einhaken, aber Simon geht an mir vorbei.

„Ich bin dabei“, tönt Simon und zeigt auf mich, während er seitwärts den Flur entlanggeht.

Obwohl ich versucht bin, ihm zu widersprechen, und zwar aus Prinzip, lasse ich es. Schließlich hätten Saskia und ich dann eine männliche Begleitung im Schlepptau und ich hätte die Challenge damit so was von hundertprozentig bestanden.


Kapitel 23

♥ Millie ♥

Langsam wird die Rumhängerei in der Bibliothek, den Cafés und der Innenstadt langweilig. Tagsüber haben Val und Di kaum Zeit zum Chatten, weil sie in Vorlesungen festhängen. Und Jan … ich seufze wehmütig. Er hat sich noch immer nicht gemeldet, dabei ist er fast schon eine Woche in den Bergen.

Jeden Morgen checke ich den Wetterbericht von Oberstdorf und hoffe, er bringt sich nicht Gefahr. Ich weiß, ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen, schließlich kennt sich Jan im Gebirge aus. Aber so ganz kann ich nicht aus meiner Haut.

Wieder einmal checke ich unseren Instagram-Account. Dass Val aufgeflogen ist, nervt mich. Aber ich bin auch froh, dass ich es nicht verpatzt habe, sondern sie eine Freundin verlinkt hat. Dennoch zeigt es mir, wie schnell es gehen kann, dass etwas aus dem Ruder läuft. Von meinem Umfeld weiß niemand etwas über die Challenge. Und das ist auch gut so.

Das Aufblinken einer eingehenden E-Mail lenkt mich ab und ich wechsle in mein Mailprogramm. Vielleicht hat sich Jan endlich gemeldet? Mein Herz purzelt unkontrolliert in meiner Brust herum, als ich den Absender sehe: Goldschmiede Piet & Limberger. Das ist eine meiner Wunschschmieden für das Praktikum.

Ich atme tief durch, bevor ich die Mail öffne und mit großen Augen anfange zu lesen.

Sehr geehrte Frau Lechner,

herzlichen Dank für Ihre Bewerbung um einen Praktikumsplatz in unserem Hause. Gerne würden wir Sie persönlich kennenlernen.

Bitte kommen Sie am Donnerstag, 14. Mai um 15:30 Uhr in unser Atelier in der Konviktgasse. Gerne können Sie Ihre Mappe zur Präsentation Ihrer Ideen mitbringen.

Herzlichst Ihre Adelheid Limberger

Immer und immer wieder lese ich die paar Zeilen, die den Umschwung in meinem derzeit ziemlich öden Leben bedeuten könnten. Ein breites Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen. Doch beim nächsten Gedanken friert es ein. Welche Mappe?

Sicher meint sie meine ersten Gedanken zu Schmuckstücken, die ich designen möchte. Naheliegend, wenn jemand Schmuckdesign studieren möchte. Natürlich zeichne ich viel. Und selbstverständlich habe ich viele Ideen, was man aus Gold, Edelstahl oder Silber zaubern könnte. Aber nichts ist so ausgereift, dass ich es in meine Mappe packen könnte. Ich meine: eine Mappe! Das hört sich nach etwas Großem an. Etwas, das Jahre an Vorbereitung benötigt. Und ich habe gerade einmal sechs Tage!

Voller Panik greife ich meine Tasche, stelle meine leere Tasse auf den dafür gedachten Servierwagen und eile nach Hause.

Als hätte mich meine Mutter um diese Uhrzeit erwartet, passt sie mich bereits an der Haustür ab. Sie strahlt übers ganze Gesicht und bevor ich es registriere, hat sie schon ihre Arme um mich geschlossen.

„Danke“, flüstert sie heiser und löst sich wieder von mir. In ihren Augen schimmern Tränen und sie schaut mich mit einem verklärten Blick an. „Mein Mädchen! Du ahnst nicht, wie glücklich mich das macht!“

Ratlos starre ich sie an. Was habe ich gemacht? Es ist lange her, dass mich meine Mutter so angesehen hat. In letzter Zeit würdigt sie mich kaum eines Blickes. Und wenn, habe ich immer das Gefühl, sie maßlos enttäuscht zu haben.

„Ähm … was ist los?“, frage ich argwöhnisch und lasse mich von ihr ins Wohnzimmer schieben. Ihre Wangen glühen und sie scheint fast zu platzen vor Glück.

Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen drückt sie mich in einen Sessel und springt schon davon in die Küche. Gläserklirren und das Knallen eines Sektkorkens versetzen mich in Panik. Was um Himmels willen habe ich verpasst?

„Mäuschen, darauf müssen wir anstoßen. Und dann erzählst du mir ganz genau, wie er das angestellt hat.“ Sie drückt mir ein Sektglas in die Hand, stößt ihres dagegen und nimmt den ersten Schluck. „Wir könnten deine Cousine Hellen fragen … in einem rosa Kleid würde sie sicher eine gute Figur machen. Oder wäre dir grün lieber?“ Wieder rinnen die Tränen über ihre Wange. „Ich freue mich so sehr!“

Ich nehme einen großen Schluck Sekt. Vielleicht hilft der mir auf die Sprünge. Aber auch nachdem ich das halbe Glas geleert habe, bin ich nicht schlauer.

„Von was redest du, Mom?“, frage ich daher schließlich nach und bedauere sogleich, dass ihre Gesichtszüge entgleisen. Es war so schön, sie endlich mal wieder glücklich zu sehen.

Doch sie fängt sich schnell wieder und lächelt mich an, als hätte ich einen besonders guten Witz gerissen.

„Millie-Maus. Vor mir musst du es doch nicht verheimlichen. Ich erzähl es niemandem, wenn ihr das nicht möchtet. Aber unterschätze die Planungen nicht. Eine Hochzeit auf die Beine zu stellen, benötigt einiges an Vorlaufzeit.“

„Hochzeit?“, kreische ich panisch und verschütte vor Schreck den Rest des Sekts. Während ich versuche, die Sauerei von meiner Hose zu streifen, schüttle ich den Kopf. „Wie kommst du auf die Idee, dass ich heirate?“

Vorbei ist es mit meiner Ruhe. Ich funkle sie wütend an. Wenn sie jetzt noch Oles Namen in den Mund nimmt und es sich herausstellt, dass dieser Kerl etwas damit zu tun hat, kriege ich nen Anfall.

„Es kam ein Paket an. Vom Hochzeitsservice … Ich dachte …“ Ich brauche einen Augenblick, bis es Klick macht. Dann lache ich fassungslos auf.

„Du hast mein Paket aufgemacht?“ Ich stehe auf und stemme die Hände in die Hüften. „Geht’s noch?“

„Nein! Aber …“, stammelt sie und sinkt in sich zusammen. Früher hat es mir nichts ausgemacht, wenn sie in meinen Sachen herumgeschnüffelt hat. Jetzt ist das anders.

„Herrje! Lass mich verdammt noch mal mein Leben leben!“, pfeffere ich ihr entgegen. „Wo ist mein Päckchen?“ Mein Herz hämmert und lässt mich kaum zu Atem kommen.

„In der Küche“, stammelt sie hilflos. „Aber wer heiratet denn?“

Ich hetze durch die Tür und erspähe schon das langersehnte Paket, in dem sich die Utensilien für meine nächste Aufgabe befinden. Als ich es unter die Lupe nehme, muss ich unwillkürlich lachen. Es ist über und über mit Herzchen, Täubchen und Eheringen übersät. Selbst die Briefmarke zeigt ein sich küssendes Brautpaar. Ich drehe und wende es und stelle erstaunt fest, dass es noch geschlossen ist. Da bin ich wohl ohne Grund ausgetickt.

Das Paket eng an mich gedrückt, schleiche ich zur Treppe, vorbei an meiner Mutter, die noch immer wie ein Häufchen Elend im Wohnzimmer sitzt und an ihrem Sekt nippt.

Schließlich fasse ich mir ein Herz und drücke ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.

„Entschuldige bitte“, flüstere ich und husche aus dem Zimmer, bevor sie mich in eine endlose Diskussion über unsere Meinungsverschiedenheiten verwickeln kann.

Oben angekommen verschließe ich die Tür und lasse mich auf den Teppichboden sinken. Aufregung macht sich in mir breit. Die Aufgabe, die mir Val und Di gestellt haben, hört sich im ersten Moment echt nicht schwierig an und ich habe viel Spaß beim Aussuchen der Luftballons gehabt. Letztlich habe ich mich für die Herzchenvariante entschieden und gleich noch Helium mitbestellt. Wenn schon, denn schon.

In Gedanken bin ich schon alle Schlupflöcher durchgegangen, aber diesmal geben die beiden mir keine Chance, mich irgendwie zu verstecken. Vielleicht ist das auch gut so. Vielleicht muss ich mich langsam trauen, fremde Menschen anzusprechen. So schwer kann das ja nicht sein – andere schaffen das schließlich auch. Aber ich bin eben nicht wie andere. Ich bin ich. Und ich werde das schaffen!

Voller Tatendrang öffne ich die Verpackung und ziehe eine kleine Tüte mit quietschroten Luftballons hervor. Schnell ein Foto geschossen und ins Netz geladen. Die nächste Aufgabe steht an. Ich lasse diesmal Herzchen schweben. Dahinter setze ich eine Armada an Liebesbeweisen und grinse. Dass fast augenblicklich Kommentare kommen, macht mir Mut. Da draußen gibt es Menschen, die glauben an mich! Das tut verdammt gut.

Ich like die eintrudelnden Kommentare und antworte darauf. So lässt sich die Zeit auch rumkriegen.

Zeit – fällt es mit siedend heiß ein – habe ich ja gar nicht. Ich lege mein Handy beiseite und öffne meinen Browser, um mir Beispiele für Bewerbungsmappen anzuschauen. Mein Blick huscht automatisch auf die Wettervorhersage, die noch immer geöffnet ist. Oh Mist! In Oberstdorf ist ein Unwetter angesagt. Und Jan ist noch da oben!

Vorbei ist es mit meiner Euphorie. Zurück bleibt dieses mulmige Gefühl. Ich versuche, mir einzureden, dass er schon kein Risiko eingehen wird. Dass er weiß, was er tut. Doch das hilft mir im Moment auch nicht weiter.

Was soll ich tun? Ich könnte in der Bergwacht in Oberstdorf anrufen und nachfragen, ob sie etwas wissen. Oder es auf seinem Handy versuchen. Beides ist nicht gerade Erfolg versprechend. Und auch irgendwie albern.

Rastlos stehe ich auf. Ich knabbere an meinen Fingernägeln auf der Suche nach einer Idee, wie ich Gewissheit bekommen kann. Doch alles hilft nichts. Bis sich Jan meldet, werde ich wohl nichts erfahren.

Mutlos lasse ich mich auf mein Bett sinken, puste ein Herzchen auf und starre es minutenlang an. Schließlich zücke ich mein Handy und knipse mich mit dem Luftballon.

Ich vermisse dich!, tippe ich wehmütig ein und schicke es an Jan. Auf Antwort brauche ich gar nicht zu warten. Also sinke ich in die Kissen und gebe mich meinen Tagträumen hin. Herzen verschmelzen zu bunten Ringen, Luftballone schweben in die Luft und zwischendrin stehen Jan und ich. Zusammen.

♥♥♥

♥ Val ♥

Die letzten Tage sind wie im Fluge vergangen. Ich habe dermaßen viele Ausarbeitungen und im Studio zusätzliche Kurse übernommen, dass ich abends nur müde ins Bett gefallen bin. Bad Boy Luka ist mir in der ganzen Zeit nicht über den Weg gelaufen, leider. Aber da ich eigentlich beschlossen habe, dass es besser ist, wenn ich allein bleibe, ist das okay für mich. Das rede ich mir zumindest immer wieder ein, wenn meine Gedanken mal in die Richtung eines dunkelhaarigen Studenten mit Motorrad abdriften.

Draußen auf dem Gang höre ich ein paar Studentinnen kichern. Heute am Freitagabend gehen viele von ihnen auf Partys, tanzen und feiern. Ich nicht. Den ersten Abend in dieser Woche, da ich nicht im Sportstudio arbeiten muss, verbringe ich vor meinem Laptop, nicht um zu lernen, sondern um herauszufinden, wo ich am besten einen Tandemsprung machen kann. Im Berliner Umland gibt es einige Firmen, die solche Angebote im Netz anpreisen. Wie soll man sich für den passenden Stützpunkt entscheiden? Gibt es da vielleicht ein Bewertungsportal? Zwei Firmen sind über Google bewertet worden, andere wieder gar nicht. Ich habe immer noch wahnsinnige Angst bei dem Gedanken daran, aber wozu die Challenge, wenn ich bei der ersten harten Nuss kneife?

Als ich mich ein bisschen in die Webseiten einlese, stelle ich fest, dass man da einen Tandemflug bucht und dann gleich beim ersten Mal auch springt. Keine große Schulung davor. Puh, ist das nicht gefährlich, so ganz ohne Grundkenntnisse? Nur eine kleine Einweisung gibt es vorher. Das beruhigt mich nicht unbedingt.

Zwei Firmen kommen in die nähere Auswahl. Die Preise sind bei beiden relativ gleich. Aber der Spaß wird mich so oder so an die zweihundert Euro kosten. Nicht wenig für eine Studentin, aber durch den Job im Fitnessstudio verdiene ich nicht schlecht und kann mir das leisten. Ich lebe recht sparsam, gebe nicht andauernd Geld für neue Klamotten aus. Ich achte sehr auf mein Aussehen, aber ich gehe lieber in Second-Hand-Shops, als mein Geld in teure Boutiquen zu schleppen. Von daher ist der Preis kein Problem. Ich lese weiter, obwohl mittlerweile meine Hände schwitzig sind und mein Herz rast. Diese blöde Flugangst! Vielleicht sollte ich vorher hinfahren und mir das mal anschauen, bevor ich buche? Das würde meinen Kontrollwahn zwar unterstützen, aber bei dieser Aufgabe geht es nicht um Burger essen oder darum, ohne Schminke rumzulaufen. Das hier ist eine ganz andere Kragenweite. Also entschließe ich mich, einen Besichtigungstermin vorher einzulegen. Warum nicht?

Ich entscheide mich für ein Fallschirmsportzentrum in der Nähe von Berlin. Das macht einen seriösen Eindruck auf mich. Die haben morgen offen und ich kann auch im Zug lernen und die Zeit sinnvoll nutzen. Wenn ich das Fahrrad mitnehme, bin ich mobil und kann vom Bahnhof aus dorthin radeln. Das sind zwar 15 Kilometer, aber morgen soll das Wetter toll werden und so komme ich gleich dazu, ein wenig Ausdauersport zu treiben. Zwei Fliegen mit einer Klappe, wenn das kein Argument ist. Ja, das werde ich machen.

♥♥♥

Am nächsten Morgen packe ich ein wenig Proviant in einen Rucksack, meinen Laptop und meine Aufgaben.

Die Sonne scheint heiß auf mich nieder, als ich das Rad aus dem Haus schiebe.

„Hey, Val.“ Am Straßenrand steht Luka und putzt seine Maschine. Das Chrom blendet mich einen Augenblick und ich muss blinzeln. Oder ist das seinetwegen?

„Guten Morgen, Bad Boy.“ Mit dieser Begrüßung entlocke ich ihm ein Grinsen, das sein zuvor mürrisches Gesicht verwandelt. In der engen Jeans, die sich um seine Oberschenkel spannt und dem weißen Shirt, sieht er zum Anbeißen aus.

„Hast du Lust auf eine Spritztour?“ Erwartungsvoll richtet er sich auf und wischt sich die Hände an einem Lappen ab. Seine dunklen Augen sind auf mich gerichtet und sein Blick geht mir durch und durch.

Hastig schüttle ich den Kopf. „Nein, ich hab schon was vor.“ Allein seine Wirkung auf mich hätte mich zur Flucht verleitet, doch ich brauche keine Ausrede.

Sofort verschließt sich seine Mimik wieder und er nickt wissend. „Alles klar. Viel Spaß dann.“ Im nächsten Moment sehe ich nur noch seinen Rücken. Luka hat sich wieder über seine Maschine gebeugt und poliert weiter.

Was soll das denn? Unfreundlicher geht es ja wohl nicht mehr! Lässt mich einfach so stehen, nur weil ich keine Zeit habe. „Danke!“ Genervt schwinge ich mich auf mein Bike und trete kräftig in die Pedale, ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen.

Der Zug ist relativ leer. Immer noch schlecht gelaunt lasse ich mich auf einen der Sitze der Regionalbahn fallen und stelle den Rucksack auf den Platz neben mir. Das Rad habe ich mit einem Gurt im Gang fixiert und kann es von hier aus gut sehen. Eigentlich habe ich noch nie von jemandem gehört, dessen Rad in der Bahn geklaut wurde, aber ich möchte auf keinen Fall die Erste sein, der so etwas widerfährt.

Wieder schweifen meine Gedanken zu Luka. Irgendwie ist das zwischen uns nicht leicht. Auf der einen Seite will ich mehr Zeit mit ihm verbringen, auf der anderen will ich mich nicht binden. Und der Kerl ist auf jeden Fall besitzergreifend. Das würde nicht gut gehen. Nicht mit mir, die ständig die Kontrolle behalten will. Offenbar gefalle ich ihm, wenn er mich so direkt nach einer Spritztour fragt. Das schmeichelt mir, aber noch viel mehr lässt die Erinnerung an den Kuss mein Herz heftiger schlagen.

Oh Mann! Ich ziehe ruckartig meinen Laptop aus dem Rucksack und klappe ihn auf, schließlich wollte ich die Fahrzeit sinnvoll nutzen. Luka sollte zukünftig tabu sein.

Über mir kann ich zwei Flugzeuge entdecken, als ich kurz vor dem Flugplatz bin. Immer wieder sind sie über meinen Kopf hinweggedüst. Die Strecke war nicht ohne und ich bin ordentlich ins Schwitzen geraten bei meiner kleinen Radtour. Doch nun lasse ich mein Rad nur noch ausrollen und trete kaum noch in die Pedale. Fasziniert schaue ich mir die kleinen Flugzeuge an, die da vor mir stehen. Gerade rollt eine Maschine auf der Landebahn in meine Richtung. Alleine der Gedanke an einen Flug mit so einem unsicheren kleinen Ding raubt mir die Luft zum Atmen. Diese scheiß Angst, denke ich wütend auf mich selbst.

„Kann ich dir helfen?“

Irritiert wende ich den Kopf in die Richtung, aus der ich die Stimme gehört habe. Ein Mann im Overall steht da mit einem Stapel Papieren in der Hand. „Ich schau mich nur mal um. Ist hoffentlich okay?“

„Ja, ja. Alles gut. Bist du für einen Sprung angemeldet?“, will er von mir wissen. Sein blondes Haar wird von dem Wind ordentlich durcheinandergewirbelt. Er wirkt relativ jung auf mich, aber die Art wie er sich gibt wiederum nicht.

„Ich überlege noch.“

„Wenn du noch mit in die Maschine willst, einen Platz zum Last-Minute-Preis haben wir noch frei. Da drüben“, er zeigt mit dem Kinn zu einem Gebäude, „ist das Büro. Marianne trägt dich ein, falls du es dir anders überlegst.“

„Im Moment will ich nur gucken. Danke trotzdem“, erwidere ich unsicher.

Seine Brauen ziehen sich ein wenig zusammen. „Flugangst, verstehe.“

Woher weiß er das? Kurz reiße ich die Augen auf und starre ihn an. Ehe ich mich wieder im Griff habe, hat er sich umgedreht und stapft zu dem Bürogebäude.

Ich fühle mich ertappt, durchschaut und verletzlich. Wie ich es hasse, angreifbar zu sein! Und der Kerl da gerade eben hat sofort meine Schwachstelle erkannt. Irgendwie scheint heute nicht mein Tag zu sein. Ständig gerate ich mit allen aneinander. Und der Zorn, den ich auf jeden und alles empfinde, ist auch nicht normal. Wahrscheinlich kommt das von der Angst, die unterschwellig an mir nagt.

Wenn ich mutig wäre, würde ich zu dieser Marianne gehen und den letzten Platz in der Maschine buchen. Doch das bin ich nicht. Aber ich bin ja nicht hier, um mich zu ärgern und schlecht zu fühlen, sondern um mich zu informieren. Also gehe ich dennoch zum Büro.

Drinnen empfängt mich Kühle, was recht angenehm ist nach der Hitze draußen und der anstrengenden Radtour. Hinter einem altmodischen grauen Tresen sitzt eine ältere Frau und tippt etwas in ihren Computer ein. Ihr Gesicht ist stark geschminkt und ihre künstlichen Fingernägel behindern sie eindeutig bei ihrer Arbeit.

Ich schenke ihr ein Lächeln, als sie aufsieht, und sage: „Guten Tag. Ich wollte mich über Tandemsprünge informieren.“

„Morgen, Lady. Guck mal da drüben, da liegen die Prospekte. Nimm dir, was du brauchst und wenn du Fragen hast, ruf ich dir einen der Jungs.“ Schon wendet sie sich wieder ihrer Tastatur zu und beachtet mich nicht weiter. Typische wortkarge Brandenburgerin, denke ich und zucke mit den Schultern, ehe ich mich zu dem Prospektständer umdrehe. Etliche Flyer mit vielen Bildern, die Menschen in Flugzeugen und fliegend zwischen den Wolken zeigen, fallen mir ins Auge. Einen nehme ich heraus und blättere darin herum.

Der Traum der Menschheit vom Fliegen. Mit einem Tandemsprung kommen Sie diesem Traum ein Stückchen näher.

Mh, nicht unbedingt mein Traum, eher mein Albtraum.

Sogar Anfänger können bei uns einen Tandemsprung in Begleitung von einem unserer ausgebildeten Tandempiloten durchführen.

Also theoretisch auch ich. Wenn ich mich trauen würde. Wenn ich die blöde Angst vergessen könnte oder ihr zumindest in den Hintern treten würde.

In 4000 Metern Höhe können Sie alles hinter sich lassen und einen völlig neuen Blickwinkel auf die Erde und Ihr Leben bekommen.

Hört sich irgendwie esoterisch an. Mit Esoterik habe ich nicht viel am Hut. Ist mir zu abgedreht. Ich bin eher der bodenständige Typ. Bei diesem Wort – bodenständig – muss ich kichern. Ja, ich bleibe lieber auf dem Boden, als abzuheben und zu fliegen. Passt doch!

Ich schnappe mir noch einen anderen Flyer und verabschiede mich. Draußen fällt mir ein Bistro mit Terrasse auf. Ich habe zwar mein eigenes Essen dabei, aber ein Cappuccino wäre nicht schlecht. Koffein in Maßen ist nicht schädlich und heute habe ich noch keinen Kaffee getrunken.

Also werde ich mir von dort aus die Show ansehen. Außer mir sitzt niemand dort, was mir ganz recht ist. Ein wenig erschöpft lasse ich mich in einen der Metallstühle sinken und bestelle mein Getränk bei der Kellnerin, die kaugummikauend nickt.

Nach und nach treffen einige Leute ein und verschwinden im Büro, vermutlich müssen sie erst mal den Papierkram erledigen. Einige andere rennen schon in diesen typischen Overalls herum, die man bei einem solchen Tandemsprung trägt.

Ich zähle zehn Leute, die sich nun aufgeregt schnatternd vor dem Gebäude versammelt haben. Unter ihnen steht auch der junge Mann von vorhin. Als er mich sieht, winkt er mir lachend zu. Dieser Idiot! Der macht sich offensichtlich auch noch lustig über mich. Schon wieder bin ich voller Groll. Das muss tatsächlich an meiner Aufgabe liegen. Die macht mich dermaßen fertig, dass meine gute Laune im Nirgendwo verschwunden ist.


Kapitel 24

♥ Lady Di ♥

„Nein, nein, nein“, sagt Saskia bestimmend und nimmt mir ein Kleid aus den Händen, welches ich nicht einmal detailliert unter die Lupe nehmen konnte. „Du wirst mit Sicherheit nicht dieses Zelt tragen.“

„Hey!“, beschwere ich mich. So hatte ich mir die gemeinsame Einkaufstour nicht vorgestellt. Wir sind eben erst im Kaufhaus angekommen und schon beginnt der Ärger.

„Du hast mich gebeten, aus dir eine echte Tussi zu machen, oder?“ Saskia stemmt die Hände in die Hüften und untermauert ihre Feststellung mit einer rosaroten Kaugummiblase, die knallend ein Ausrufezeichen hinter ihre Worte setzt.

„So in der Art“, gebe ich zu, auch wenn ich mich mit der Bezeichnung nicht anfreunden kann. Puh! Es riecht wieder künstlich nach diesem zuckerigen Aroma des Gummis.

„Tu nicht so – ich hab schon so eine Ahnung, dass du mich für eine hältst.“

„Fast. Ich halte dich für eine kaugummikauende Tussi.“

„Schlimm, nicht wahr?“

„Die tussihaften Anzeichen oder der Kaugummi.“

„Der Kaugummi natürlich. Ich hab mit dem Rauchen aufgehört.“

„Respekt.“

Ich hätte nicht so streng über ihr Wiederkäuen urteilen dürfen, weil ich keinen blassen Schimmer habe, was sie durchmacht.

Anscheinend war ich schon immer jemand, der irgendwie aus der Art schlägt. Während viele meiner Altersgenossen im Teenageralter zur Kippe gegriffen haben, musste ich gegen den Strom schwimmen. Das ist eine Eigenart von mir, die weit über meine familiären Grenzen hinaus publik ist. Warum sonst habe ich von einem Bekannten meiner Eltern einmal eine Tasse geschenkt bekommen, auf der ein gezeichneter Pinguin griesgrämig ein Schild in die Höhe streckt. Und was steht darauf? Richtig: Dagegen!

Ich fand dieses kleine Präsent überhaupt nicht amüsant, meine Familie dafür umso mehr.

„Respekt kannst du mir zollen, wenn ich dich bis zur Unkenntlichkeit in eine Disco-Queen verwandelt habe.“

„Hoffentlich kommen da keine anderen Gefühle in mir hoch. Jetzt spüre ich gerade so etwas wie … Angst.“

Saskia lacht auf. „Du bist wirklich überhaupt nicht so, wie ich dachte.“

„Aha. Ist das gut oder schlecht?“

Saskia rollt mit den Augen und wendet sich einer Kleiderstange mit Tüchern zu.

Ich beobachte sie einen Moment und bemerke, wie mich ein sonderbares Gefühl durchströmt.

Habe ich jemals mit einer Freundin einen Einkaufsbummel unternommen? So richtig mit gemeinsamem Party machen danach?

Hallo! Habe ich überhaupt eine echte Busenfreundin? Ich hab ja nicht mal richtige Brüste – deshalb erübrigt sich die Frage.

Trotzdem sollte ich nicht gleich emotional die Tür zu weit aufmachen. Im Grunde kenne ich Saskia kaum und außerdem wären mir Val und Millie viel lieber.

„Also eines ziehe ich mit Sicherheit nicht an … ein Halstuch“, grummle ich.

Saskia sieht mich völlig entgeistert an. „Keine Sorge. Das musst du nicht.“

„Und warum sortierst du dann die Tücher wie besessen?“

„Ähm … das sind Kleider.“

Mir klappt der Mund auf. Diese winzigen Teilchen? „Oh, okay.“

Mehr kann ich nicht sagen, weil es mir ein bisschen peinlich ist. Bei genauerem Blick auf die bunten Stoffdinger, die da aufgereiht sind, muss ich Saskia zustimmen. Das sollen tatsächlich Kleider sein.

„In so ein Ding bringst du mich nicht rein.“

„Und ob du da reinpasst. Du probierst das hier an.“

Mit einer schnellen Bewegung nimmt sie ein Tuch … Pardon … ein Kleid von der Stange und streckt es mir hin, als gäbe es keine begründeten Widersprüche.

Und die gibt es auch nicht. In meinem Hinterkopf blinkt ein kleines Alarmlämpchen, das mir wiederkehrend ein Wort zujault. Challenge! Challenge! Challenge!

Ich fasse nicht, dass ich nach dem pinkfarbenen Ding greife und damit auf eine Umkleidekabine zusteuere. Ich meine, ausgerechnet Pink! Als wäre das die Farbe, zu der ich schon immer gerne gegriffen habe. Kann es nicht ein fröhliches Mausgrau sein? Die Farbe von Vals Schlabbi wäre doch ein Traum. Kaum bin ich in der Umkleidekabine verschwunden, höre ich, dass Saskia die neben mir bezieht. Zuerst knallt nur ein paar Mal ihr Kaugummi, aber dann redet sie ununterbrochen.

Ich widme mich in der Zwischenzeit seelenruhig dem glänzenden Stück Stoff.

„Bist du dir sicher, dass das kein Nachthemd ist?“, unterbreche ich Saskias Redefluss.

Sie prustet los. „Du bist echt total witzig. Kann man dich buchen?“

Wenn sie wüsste, dass das mein voller Ernst war. Aber egal! Es ist wohl so, dass man heutzutage in Nachthemden um die Häuser zieht. Und das ist völlig okay, schließlich bin ich in weit weniger Bekleidung um das Haus der Sargnagels gezogen.

Bei dem Gedanken muss ich kichern. Dann denke ich plötzlich an Florian Albrecht, den Polizisten. Was würde er zu der Aktion hier sagen?

Ein paar Minuten später bin ich in dem kurzen Kleid und begutachte mich darin.

„Fertig?“, fragt Saskia von draußen.

„Hm“, brumme ich und bin nicht sicher, ob ich das, was ich da sehe, gut finde. Vielleicht muss ich mich da auf Saskia – die geübte Party-Tussi – verlassen.

Ich trete aus der Umkleide. Saskia hat das gleiche Kleid wie ich an, nur in zartrosa. Na toll. Wir gehen als Zwillinge – auch, wenn man uns niemals für welche halten würde.

„Das sieht toll aus. Das nimmst du“, bestimmt Saskia und ich beschließe, die Dagegen-Tasse für heute einmal im Schrank zu lassen.

Saskias Aufmerksamkeit fällt auf die Träger meines Kleides. Sorgenvoll registriere ich ihre Furche zwischen den Augenbrauen.

„Die Unterwäsche lässt du heute Abend aber weg“, sagt sie.

Ich zögere, trete dann zurück in die Kabine und betrachte mich im Spiegel. Der BH ist extrem zu sehen und wertet die Optik nicht besonders auf.

„Hm, okay.“

Es ist entspannend, nicht immer dagegen sein zu müssen.

„Unten rum auch“, sagt Saskia, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

„Vergiss es.“ Okay, manchmal muss man auch gegen den Strom schwimmen.

„Komm schon. Ich mach mit.“

„Spinnst du? Ich geh doch nicht nackt ...“

„Du bist nicht nackt.“

„Och, das ist doch Erbsenzählerei.“

„Genau. Hör auf damit. Du willst die Challenge bestehen und setzt einfach noch einen drauf. Damit wirst du die Follower vollkommen aus dem Häuschen bringen.“

„Meinst du?“ Ich weiß gar nicht, ob ich will, dass irgendwelche anonymen Follower mir followen.

„Das wird ein Riesenspaß. Versprochen!“

Ich glaube, das ist so ein Mädelsding, von dem ich keine Ahnung habe. Vielleicht habe ich das bisher nicht mitbekommen und das ist normal. Es ist so was von an der Zeit, dass ich auch mal stinknormal Mädchen sein darf, finde ich.

„Unten ohne also?“

Saskia nickt.

♥♥♥

♥ Millie ♥

Ich weiß momentan nicht, was besser ist: Unter der Woche meine Zeit in der Stadt zu vertrödeln oder mich am Wochenende in mein Zimmer einzusperren, um meinen Eltern aus dem Weg zu gehen. Beides fühlt sich falsch an.

Vielleicht sollte ich heute einfach in den Park gehen und dort versuchen, an meiner Mappe zu arbeiten. Die Zeit drängt und so lange mir die Decke auf den Kopf fällt, bringe ich sicher keine guten Bilder zustande. Wie viele ich wohl brauche? Ich kann das einfach nicht einschätzen. Und meine Recherchen im Netz haben auch nichts Brauchbares geliefert.

Ich suche meinen Skizzenblock und die Bleistifte und stecke sie zusammen mit einer dünnen Strickjacke in meinen Rucksack. Mein Herz flattert vor Aufregung. Ich will raus in die Welt, will meine Nase in die Sonne strecken und meiner Fantasie freien Lauf lassen.

Ich schnappe mein Fahrrad und atme die Frühlingsluft tief ein. Für Mai ist es schon recht warm, in den Parks leuchtet alles in satten Grüntönen, zwischen die sich die Farbenpracht der Blumen mischt. Ein idealer Ort für meine Inspiration.

Nach einer kurzen Tour an der Dreisam entlang steuere ich den Stadtpark an. Dieser Ort ist bislang eng mit Ole verknüpft. Hier haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Aber ich liebe dieses Fleckchen Natur inmitten der Stadt. Die große Wiese mit den Wildblumen und den kleinen Teich mit den Enten. Ich sehe es nicht ein, nicht mehr hierher zu kommen, nur weil ich ein schlechtes Gefühl in der Magengegend bekomme. Wenn ich schon mit der Challenge eine Art Therapie mache, kann ich mich auch gleich mit anderen Dingen auseinandersetzen.

Meine Lieblingsbank nahe der großen Eiche ist frei. Ich breite mich ganz frech aus, damit auch niemand auf die Idee kommt, sich neben mich zu setzen.

Mein Blick schweift über die Natur, die sich vor, neben und hinter mir ausbreitet. Ich mag die leuchtenden Farben. Den Duft. Ich mag das Gefühl der Sonne auf meiner Haut. Glücklich schließe ich die Augen und lasse meine Gedanken gleiten. Arbeiten sieht sicher anders aus. Aber Inspiration fällt eben auch nicht vom Himmel.

Vor mit plätschert es und ich öffne meine Augen wieder. Eine Ente flattert auf dem Wasser mit ihren Flügeln und ich muss unwillkürlich grinsen.

Entschlossen, mich endlich ans Werk zu machen, nehme ich meinen Skizzenblock und kritzle los. Das Grafit kratzt über die offene Oberfläche des Blattes und ich zeichne mit schnellen Schwüngen die Umrisse eines Schwans. Zumindest stelle ich mir vor, dass es ein Schwan ist, der seinen langen Hals als Ring um einen Finger schlingt.

Ich zeichne, radiere, streiche durch und fange wieder von Neuem an. So ganz will es mir nicht gelingen, meine Ideen auf Papier zu bringen. Ich seufze und schnappe mir die Kopfhörer. Musik hilft immer. Und so vertiefe ich mich mit einem beruhigenden Klavier-Klang auf den Ohren in meine Aufgabe. Erst als ich einigermaßen zufrieden bin, schaue ich auf und lasse meine Schultern kreisen. So versunken in meine Zeichnungen habe ich gar nicht mitbekommen, wie gekrümmt ich gesessen habe. Ich lege den Block auf die Bank und stehe kurz auf, um mich durchzuschütteln. Inzwischen ist es im Schatten des Baumes etwas frisch geworden und ich ziehe meine Strickjacke über.

Gerade als ich mich wieder hinsetze und den Block auf meinen Schoß nehme, um die letzten Feinheiten an meinem ersten Entwurf in Angriff zu nehmen, macht es Platsch. Entsetzt schaue ich auf das Blatt, auf dem sich ein riesiger grün-braun-weißlicher Klecks in schleimiger Konsistenz ausbreitet. Ungläubig richte ich meinen Blick nach oben und sehe in der Baumkrone über mir ein paar Vögel munter herumspringen. Kacke.

Ein trockenes Lachen kriecht in mir empor und als es über meine Lippen kommt, kann ich gar nicht mehr aufhören. Ich lache und lache, bis mir der Bauch wehtut. So etwas kann auch nur mir passieren. Als ich mich annähernd wieder beruhigt habe, zücke ich mein Handy und richte die Kamera auf das, was mein erster Entwurf für die Mappe hätte werden sollen. Nun ist es eine eklige Matsche. Soll ich Val und Di eine Nachricht von meinem misslungenen Ausflug in den Park schicken? Nein, ich habe eine bessere Idee.

Mit einem Klick bin ich im Netz, bearbeite das Foto mit einem Filter und tippe eine Bildunterschrift. #Kacke. Der #Tag, die #Woche. Mein Leben läuft irgendwie völlig neben der Spur. Eure M. #ScheißWoche #Kannnichtmehrzeichnen #esgibtkeineHochzeit #Bergwachtsahneschnitte #MissU #EineWocheistzulang #3Hearts2gether #privatemessage #hatnichtsmitderchallengezutun #offTopic

Bevor ich es mir anders überlegen kann, klicke ich auf „veröffentlichen“ und stecke mein Handy wieder ein, um die Sauerei in dem nahestehenden Papierkorb zu entsorgen. Schade drum.

Neugierig wie ich bin, checke ich noch, ob mein Bild inzwischen ein paar Likes bekommen hat, bevor ich den Heimweg antrete. Tatsächlich finden sich ein paar Antworten darunter. Ich grinse. Diese Instagram-Sache macht wirklich Spaß.

Hasi_01_01_2000: Hey M. Schöne Scheiße. Aber was ist mit der #Bergwachtsahneschnitte. Was läuft da? Wieso Hochzeit? Und warum vermisst du ihn? Ist er nicht da? Wie heißt er eigentlich? Wir wollen INFOS!

Ich schüttle den Kopf, denn Hasi hat da etwas gänzlich missverstanden.

yxyxyxITSMEyxyxyx: Wir wollen Sahneschnitten Fotos. Und Bad Boy Fotos. Und Polizisten Fotos ...

Dahinter hat It’s me einen Emoji gepackt, der Tränen lacht. Mir ist das Lachen allerdings inzwischen im Hals stecken geblieben. Ich kann unmöglich mehr über Jan schreiben, oder? Vielleicht sollte ich es einfach unkommentiert lassen? Aber das wäre unhöflich. Für gewöhnlich beantworte ich jeden Kommentar. Also tippe ich auch jetzt eine kurze Info ein.

@Hasi_01_01_2000 das mit der #Sahneschnitte erzähle ich euch dann, wenn es was zu erzählen gibt. Und die Hochzeit … das ist eine andere Geschichte.

@yxyxyxITSMEyxyxyx Ihr könnt Fotos von uns haben – reicht euch das denn nicht?

Wie einfach es ist, im Netz frech zu sein. Oder überhaupt mit Menschen in Kontakt zu treten. Nie im Leben würde ich wildfremden Leuten so etwas ins Gesicht sagen. Das Klingeln meines Handys unterbricht meine Gedanken. Ein Blick auf mein Display und mein Herz beginnt zu rasen. Jan. Jan! Oh mein Gott!

Fast fliegt mir das Smartphone aus der Hand, als ich den Anruf annehmen will.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mein Handy piept. Endlich eine Nachricht von den Mädels, denke ich, denn seit Sonntag ist es recht still in unserem Chat. Doch die Nachricht ist von Cella.

Hey Val, wie geht’s?

Ist das ein Zufall, dass sie mir ausgerechnet heute schreibt, nachdem ich Luka getroffen habe? Soll sie mich aushorchen, was ich mache? Ich bin argwöhnisch. Vielleicht hat Luka sie ja vorgeschickt.

Alles okay! Und bei dir?

Bestens. Hast du Lust, mit mir tanzen zu gehen?

Erstaunt blicke ich auf das Display. Vielleicht. Wann und wo?, frage ich ausweichend.

Heute Abend, elf Uhr. Club Laguna. Wir könnten uns dort treffen.

Eigentlich habe ich auf so etwas gar keine Lust. Aber ich mag Cella und vielleicht muss ich einfach mal raus. Tanzen mag ich total, das ist wie Sport.

Okay!, tippe ich deshalb in die Tastatur.

Hey, wie toll!!!! Freu mich so!!!!, kommt die euphorische Antwort, die mir sofort ein Grinsen entlockt.

„Du kannst ja doch lächeln“, höre ich in dem Moment jemanden sagen, der vor mir steht.

Als ich den Blick vom Handy löse, erkenne ich, dass der Jemand der Typ von vorhin ist. „Ja, wenn man mir einen Grund dazu gibt schon.“

Er sieht mich ernst an. „Du solltest öfter lächeln, steht dir gut.“ Schon dreht er sich um und läuft trabend davon.

War das gerade eben ein Flirtversuch? Wohl eher nicht, sonst wäre er ja nicht losgelaufen, ohne auf meine Reaktion zu warten. Verwundert schaue ich ihm hinterher. Ich komme nicht drum herum, seinen Knackarsch zu begutachten, als er in die Maschine springt, deren Motor bereits röhrt. Cooler Typ, wenn auch nicht unbedingt mein Fall, schließlich stehe ich eher auf dunkelhaarige Bad Boys. Auch wenn ich nicht will, dass aus uns etwas wird, kann ich nicht umhin, ständig jeden Typen mit Luka zu vergleichen. Doch der Sonnyboy hier ist auch süß. Gucken schadet ja nicht, denke ich amüsiert. Ich werde in Zukunft allein bleiben und mich auf mein Studium konzentrieren, doch für knackige Hintern habe ich ein Faible.

Als das Flugzeug startet, staune ich. Immer wieder finde ich es faszinierend, wie sich ein solches metallenes Monstrum einfach so in die Lüfte hebt. Es ist beeindruckend, was sich die Menschen ausgedacht haben, mit welchem Erfindergeist sie sich dazu entschlossen haben, dass die Menschheit zukünftig fliegen könnte. Und letztendlich haben sie ihren Traum verwirklicht. Irgendwie toll. Zumindest, wenn man von einem sicheren Ort aus zusehen kann, denke ich grinsend.

Vorsichtig nippe ich an dem Cappuccino. Er ist stark und kochend heiß, doch ich genieße ihn. Unterdessen beobachte ich die Maschine, die einige Kreise über uns dreht. Als ich den ersten schwarzen Punkt sehe, der in der Luft schwebt, halte ich unwillkürlich die Luft an. Zitternd setze ich die Tasse ab und wende dabei nicht den Blick ab.

Dem Punkt folgen fünf weitere, dann dreht das Flugzeug ab. Der freie Fall dauert eine gefühlte Ewigkeit, doch in Wirklichkeit sind es wahrscheinlich nur ein oder zwei Minuten. Ich kann das verdammt schlecht einschätzen.

Endlich öffnen sich die Fallschirme nach und nach. Ich bin heilfroh, dass es sechs sind, die ich da vom Himmel schweben sehe, und ich nicht mit ansehen muss, wie sich einer nicht öffnet und ein Tandemsprungpärchen auf dem Boden zerschellt.

Die Tandemspringer landen in der Nähe der Terrasse, auf der ich sitze, sodass ich ganz genau sehen kann, wie die ersten den Boden berühren. Der Größere der beiden richtet sich auf, nachdem sie sich von dem Equipment befreit haben und sieht winkend zu mir. Das muss der Sonnyboy sein. Kichernd greife ich erneut nach der Tasse. Zuerst ein Bad Boy nun ein Sonnyboy. Was kommt als Nächstes? Der Hellboy? Gott bewahre, nein!

Ich kann kaum aufhören zu kichern. Bin ich jetzt total übergeschnappt? Ist das Panik? Panik vor einem Tandemsprung, der zuerst einen Flug in einem Flugzeug voraussetzt?

Beim Blick auf die Uhr durchfährt es mich, meine Bahn kommt in einer halben Stunde. Sitze ich hier echt schon so lange herum? Das schaffe ich nie! Verdammter Mist! Die nächste Bahn geht erst zwei Stunden später! Na toll, jetzt sitze ich hier fest und darf noch ein wenig mehr Panik bekommen.

Genervt von mir selbst bezahle ich den Cappuccino und nehme den Rucksack. Zumindest das Wetter ist super. Ich werde mir einfach ein schönes Plätzchen suchen und dort ein wenig picknicken und lernen. Auf dem Weg hierher habe ich einen See entdeckt, der direkt neben der Straße lag.

Eifrig trete ich in die Pedale, denn mittlerweile habe ich ordentlich Hunger bekommen. Irgendwie freue ich mich auf die Ruhe bei einem Picknick, also trete ich noch ein wenig kräftiger in die Pedale. Plötzlich geht ein Ruck durch mein Rad und ich gerate ins Schlingern. Mit Mühe und Not kann ich den Lenker ruhig halten und lasse das Fahrrad ausrollen. Als ich absteige, erkenne ich das Problem. Meine Kette ist gerissen. Es scheint wirklich nicht mein Tag zu sein. Und zum Hohn lacht die Sonne auf mich hinab. Neben mir raschelt es in dem Weizenfeld, das grün und saftig vor Kraft strotzt. Bis zur Ernte ist es noch ein wenig hin. War das ein Wildtier? Erstaunt sehe ich mich um, doch das Geräusch kommt lediglich von dem Wind, der durch die Ähren fährt.

Da ich heute Morgen meinen Laptop und die beiden Gesetzestexte in den Rucksack gepackt hatte, habe ich irgendwie vergessen, mein Notfallset einzupacken. Es wird immer besser. Ich bin noch nie ohne dieses Set mit dem Rad gefahren. Das grenzt schon an Verantwortungslosigkeit! Der Blick auf mein Handy verrät mir, dass ich hier draußen in der Walachei noch nicht einmal Empfang habe. Großartig!

Doch was bleibt mir übrig? Ich kann unmöglich hierbleiben und mich schmollend auf den Boden setzen. Leider fahren auch kaum Autos vorbei. Und als ich bereits eins von Weitem sehen kann, frage ich mich unwillkürlich, ob darin vielleicht ein Schwerverbrecher sitzt. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, also entschließe ich mich, nicht den Arm zu heben.

Langsam schiebe ich das Rad weiter. Eine halbe Stunde später laufe ich an dem kleinen See vorbei, dem ich wehmütige Blicke zuwerfe. Doch stehen zu bleiben wäre unvernünftig. Dann würde ich einen weiteren Zug verpassen und ich weiß nicht, ob danach überhaupt noch einer fährt. Also heißt es in den sauren Apfel beißen und weiterlaufen.


Kapitel 25

♥ Lady Di ♥

Mit Schwung werfe ich die papierene Einkaufstüte auf mein Bett. Puh! Da habe ich mir mal wieder mehr eingebrockt, als ich vertragen kann.

Hallo! Geht’s eigentlich noch? Bin ich jetzt total von allen guten Geistern verlassen? Ich sage Saskia zu, mit ihr und Simon tanzen zu gehen, und will dabei keine Unterwäsche tragen?

Irritiert kann ich über mich nur den Kopf schütteln. Irgendwelche Hormone haben meine Denkweise verändert. Oder habe ich mich verändert?

„So, kann’s losgehen?“, fragt Saskia, die nach einem Besuch unserer Toilette auch in meinem Zimmer eintrifft.

Ich schlucke und starre auf das Stück Stoff, das aus der Tasche auf meinem Bett hervorblitzt.

„Ja“, nuschele ich und hoffe, dass die ganze Sache glimpflich abläuft.

In Gedanken spiele ich bereits mit alternativen Ideen, die mich vor der Unterwäsche-Aktion retten könnten.

„Ich glaube, ich habe noch eine kurze Radlerhose irgendwo in meinem Schrank.“

Saskia kichert, als wäre ich ihre persönliche Kabarett-Entertainerin, dabei ist es mir todernst.

„Oder nehme ich doch lieber den Faltenrock, der sich an Fasching in meinen Schrank verirrt hat?“

Saskia brüllt auf und hält sich die Hände vor den Mund. „Du bist genial, Jana!“, nuschelt sie unter ihren Fingern hervor. „Niemand wird merken, dass du kein Höschen trägst. Du verhältst dich wie immer und das war’s.“

„Ich kann das immer noch nicht glauben, aber wenn du bereits Erfahrungen gesammelt hast, dann muss ich mich wohl auf dich verlassen.“

„Ich hab das auch noch nie gemacht.“ Saskia zuckt bei ihrer Offenbarung mit den Schultern.

„Wie jetzt?“

„Ehrlich! Aber die 3Hearts2gether haben mich darin bestärkt, ganz neue Erfahrungen sammeln zu wollen.“

Toll!

Mein kritischer Blick bleibt nicht unbemerkt.

„Mach dir keinen Kopf“, meint Saskia, „die Kleider sind nicht so kurz, wie du meinst. Du bist nur nicht gewöhnt, eines zu tragen.“

„Wenn ich an einen Luftzug denke und den dünnen Stoff, dann sehe ich schwarz.“

„Nee, hautfarben“, verbessert mich Saskia und kichert erneut.

Wenigstens hat eine von uns Spaß an der Challenge.

Die Vorbereitungszeit bis zu unserem Aufbruch dauert ewig. Bis wir uns getrennt in der Toilette umgezogen haben und ich so geschminkt und frisiert bin, dass Saskia mit ihrem Werk zufrieden ist, vergehen gefühlte Stunden.

Wenn ich mich für einen Abend außer Haus umziehe, dann bin ich in fünf Minuten fertig und nicht in fünf Stunden.

Aber egal! Die Person, die mich in meinem Spiegel anblickt, sieht mir nämlich überhaupt nicht ähnlich und das beruhigt mich auch. Ich finde mich nicht hässlich, so geschminkt und frisiert. Es ist ein bisschen so, als würde ich eine Maske tragen, hinter der ich mich verstecken kann. Sollte es also zu einem ungewünschten Nippelgate oder noch Schlimmerem kommen, wird mich niemand identifizieren.

„Fertig“, freut sich Saskia und legt mir ihre Hände auf die Schultern. Sie lächelt mich im Spiegel an und ich kann gar nicht anders, als zurück zu grinsen.

„Los geht’s“, sage ich aufgeregt und springe auf. Als ich mich schwungvoll in Bewegung setzen will, falle ich vornüber. Es hätte mich der Länge nach hingeschmissen, wenn Saskia nicht beherzt zugegriffen und mich gestützt hätte. Ach ja! Ich hab diese doofen Schuhe vorhin angezogen. Mit den hohen Absätzen kann ich nicht losspurten, als trüge ich meine Chucks.

Langsam stakse ich auf die Treppe zu. Sollte ich es überhaupt heil aus dem Haus schaffen, ist es immer noch die Frage, wie ich in Saskias Auto klettern soll.

„Beweg dich ganz natürlich. So, als hättest du deine Alltagsklamotten an“, raunt mir Saskia zu.

Sie hat gut reden. Sie macht den Eindruck, als trainiere sie für ihren Auftritt bei dieser dämlichen Modelnachwuchsshow, die mir Brechreiz verursacht, wenn ich aus Versehen einen Blick reinwerfe.

Saskia scheint die Sendung regelmäßig zu konsumieren. Ihr Gang ist sensationell. Bei mir sieht das anders aus. Nicht nur, dass ich in den Schuhen höllisch aufpassen muss, um nicht einen raschen Abgang mit schmerzhaften Folgen hinzulegen. Nein, ich fixiere das Rockteil des Kleides mit beiden Händen auf meinen Oberschenkeln und bemühe mich, meine Beine so wenig wie möglich auseinander zu bewegen.

„Musst du aufs Klo?“, fragt Jonas, der gerade mit einem Glas Spezi aus der Küche kommt. Als er das gesamte Ausmaß meines Outfits zu begreifen scheint, stellt er das Glas sofort auf dem Schränkchen im Gang ab – als wäre es ihm urplötzlich zu schwer geworden.

Hoch konzentriert gehe ich Stufe für Stufe ins Erdgeschoß und bin mir des irritierten Ausdrucks im Gesicht meines Bruders durchaus bewusst.

Mein kleiner Bruder erscheint hinter Jonas. Er lacht sich halb tot und zeigt auf mich, als sei ich die neue Zirkusattraktion hier. Er tut so, als hätte er seine Schwester noch nie im Kleid gesehen!

Okay, kann sein, dass das tatsächlich noch nie der Fall war.

„Gehst du auf ne Barbie-Party?“, ruft Jonathan. Er platzt beinahe vor Vergnügen. Jonas lächelt schief zu ihm hinunter und versucht, seine Freude zu unterdrücken. Ich denke, es geht ihm weniger darum, sich wegen mir zu beherrschen, sondern wegen Saskia. Zumindest kann man sich darauf verlassen, dass er anderen gegenüber nicht völlig aus dem Rahmen fällt.

„Du gehst echt so weg?“, fragt er aber, als wir bei ihm angekommen sind. Jonas Augenbrauen sind bereits an seinem Haaransatz angekommen, als er das fragt.

„Sicher“, gebe ich mich selbstbewusst und muss feststellen, dass meinem großen Bruder diese Antwort gar nicht zusagt.

„Wo geht ihr hin?“, will er wissen.

Ich habe nicht vor, es ihm zu sagen, aber Saskia platzt mit der Antwort heraus, bevor ich es verhindern kann.

Jonas nickt wissend, als wäre er längst Stammgast in der Location. „Vielleicht schauen Sebi und ich auch noch vorbei.“ Die gerunzelte Stirn beweist, dass er in Sorge um meine Zurechnungsfähigkeit ist. Irgendwie erzeugt das auch ein wohliges Gefühl in mir, dass ich meiner Verwandtschaft nicht völlig egal bin. Gleichzeitig macht es mich aber nur noch unsicherer darüber, ob ich derart gekleidet wirklich aus dem Haus gehen kann.

„Wir haben Simon dabei“, beschwichtigt Saskia, die Jonas Worte ähnlich gedeutet zu haben scheint.

„Simon?“, fragt Jonas.

„Ja. Janas Freund“, erklärt Saskia.

Jonas verschränkt die Arme, während ich den Blick von ihm abwende und mich ertappt fühle.

„So, so. Janas Freund“, stellt er fest.

Er kennt mich immerhin so gut, dass er weiß, ich würde es niemals in der Familie verheimlichen, wenn ich denn mal einen Freund hätte.

„Richtig“, nuschele ich und schiele zu Saskia, ob ihr irgendetwas merkwürdig erscheint.

Sie lächelt meinen Bruder an. „Aber es würde mich freuen, wenn du nachkommst.“

Och nee! Die will nicht wirklich mit Jonas anbandeln.

„Gehen wir?“, frage ich deshalb.

„Willst du meinen Bademantel ausleihen? Nur zur Sicherheit ...“, fragt Jonas.

Weiter kommt er aber nicht, da ich nach ihm schlage und ihn aus meinem Dunstkreis vertreibe. Er rettet sich mit schwungvollen Schritten auf die Treppe.

„Und du siehst besser auch zu, dass du Land gewinnst“, rufe ich Jonathan zu, dessen Gesicht vor lauter Lachen knallrot angelaufen ist.

Siegessicher mache ich ein Selfie vor dem Garderobenspiegel von mir und schicke es an Val und Millie.

♥♥♥

♥ Val ♥

Mittlerweile bin ich schon über eine Stunde unterwegs und meine Laune ist auf ihrem absoluten Tiefpunkt angekommen. Missmutig schiebe ich das Rad neben mir her. Am liebsten würde ich es in den Graben lenken und liegen lassen, das undankbare Ding. Aber ich reiße mich zusammen und schiebe weiter, schließlich kann ich mir kein neues leisten, zumindest nicht, wenn ich bei dieser Challenge nicht kneifen möchte.

Hinter mir höre ich ein Auto, das tuckernd näherkommt und dann neben mir in Schritttempo fährt. Irritiert drehe ich den Kopf nach links. Ein uralter VW-Bus, dessen Farbe bereits abblättert und viele kleine Malereien aufweist, ist da auf meiner Höhe zu sehen.

„Hey, da ist ja das Mädchen mit dem hübschen Lächeln“, tönt es aus dem offenen Fenster.

Erst jetzt bemerke ich den Fahrer, der kein anderer ist als der Sonnyboy vom Flugplatz. „Wenn das nicht der todesmutige Fallschirmspringer ist!“, erwidere ich kess.

„Soll ich dich mitnehmen?“

Unsicher schau ich ihn an. Der Kontrollfreak in mir schüttelt den Kopf und bewegt warnend den Zeigefinger hin und her, er könnte schließlich ein Perverser sein. Doch die andere, neue Val nickt eifrig. „Das wäre nett. Kommst du denn am Bahnhof vorbei?“

„Nö, aber ich kann den Schlenker ruhig fahren. Mein guter alter Fritz fährt sicherer, als er aussieht.“ Bestätigend klopft er auf das Armaturenbrett.

„Fritz?“, frage ich ungläubig und ziehe die Augenbrauen zusammen.

„Na ja, mein Bus und ich sind ein Team. Ist doch nur gerecht, wenn er auch einen eigenen Namen hat.“ Sein Grinsen ist entwaffnend.

„Okay!“, gibt die mutige Val von sich. Irgendwie bin ich stolz. Oder sollte ich doch erschrocken sein und ängstlich, weil ich vielleicht in das Auto eines Massenmörders steige? Ach, so ein Quatsch! Er ist total nett und will mir nur helfen. Und wenn ich noch länger über die Landstraße torkele, verpasse ich den letzten Zug auch noch und sitze bis morgen hier in der Pampa fest.

Beflissen springt mein Sonnyboy aus dem Auto und macht die hintere Tür auf, greift nach meinem kaputten Rad und hievt es hinein.

„Seh‘ schon, die Kette ist gerissen, das kann ich dir auf die Schnelle noch nicht mal reparieren.“ Er sieht dabei sogar echt geknickt aus.

„Ja, irgendwann hat man immer mal Pech und etwas funktioniert nicht.“ Kurz überlege ich, ob das beim Fliegen und Fallschirmspringen auch so ist.

„Na ja, lässt sich reparieren, brauchst du halt ne neue Kette, aber das geht preislich immer noch. Wo wohnst du?“ Aufmerksam sieht er mich an, als er die Autotür schließt.

„Potsdam, auf dem Unigelände Griebnitzsee. Hab heute einen Ausflug gemacht und wollte mir euren Flugplatz anschauen.“

Amüsiert zwinkert er mir zu. „Und deine Angst bekämpfen?“

„Ist das so offensichtlich?“, will ich von ihm wissen.

„Ja. Mit der Zeit bekommt man einen Blick für die Angsthasen. Na los, steig ein. Ich bring dich nach Potsdam.“ Mit ausholenden Schritten geht er um das Fahrzeug herum und steigt ein.

Hastig eile ich zur Beifahrertür und tu es ihm gleich. Als ich den Gurt angelegt habe und er losfährt, drehe ich mich zu ihm. „Es reicht, wenn du mich am Bahnhof absetzt, du musst mich auf keinen Fall bis nach Potsdam bringen.“

„Alles gut. Ich wohne auch da. Wäre doch bescheuert, wenn du extra mit der Bahn fährst, wenn ich dich mitnehmen kann.“

Er wohnt auch in Potsdam? Ist das sein Ernst? „Du wohnst da?“

„Na ja, nicht direkt Potsdam, aber in Golm. Studiere da“, klärt er mich auf.

„Echt?“, quieke ich den Einwortsatz heraus.

„Nee, unecht, weißte!“, antwortet er mir im Berlin-Brandenburger-Slang.

Trotzdem bin ich unsicher und weiß nicht, ob er mich nicht doch verarscht. „Was studierst du?“, frage ich deshalb skeptisch.

„Wird das ein Verhör?“ Lachend dreht er sich kurz zu mir. Er wirkt offen und ehrlich. Reiß dich zusammen Val, nicht jeder Mensch ist ein potenzieller Verbrecher! Kurz schüttle ich den Kopf. „Dann ist gut. Ich studiere Biowissenschaften.“

„Biowissenschaften, damit kann ich gar nichts anfangen“, gebe ich zu. „Ich habe schon immer Jura studieren wollen und mich nie nach anderen Studiengängen erkundigt.“

„Ist ne Mischung aus allen Naturwissenschaften. Echt heavy, aber ist mein Ding. Und du Jura? Cool.“

„Ist auch genau mein Ding.“ Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. „Wie heißt du?“

„Marc. Und du?“

„Val“, sage ich und sehe ihn mir genauer an. Er ist echt ein richtiger Sonnyboy. Selbst jetzt, nach seinem Tandemsprung, sieht er aus, als wäre er aus einem Magazin entsprungen. Seine Haare sind optimal verwuschelt, so als hätte er Stunden damit verbracht, sie zu frisieren. Seine Haut ist leicht gebräunt und er lächelt immer.

Ich habe selten einen Menschen getroffen, der so viel positive Ausstrahlung besitzt. In Marcs Gegenwart muss man unwillkürlich ebenfalls lächeln.

„Val“, spricht er mir langsam und gedehnt nach. „Von Valerie?“

„Mh, genau.“ Hoffentlich kommt er jetzt nicht auf die Idee, Walli zu mir zu sagen.

Mein Magen knurrt in diesem Moment lautstark und ich kann mir ein Augenverdrehen nicht verkneifen.

„Hast du Hunger? Guck mal, im Handschuhfach ist bestimmt noch ein Müsliriegel.“ Er deutet kurz auf das besagte Fach und konzentriert sich dann wieder auf die Straße.

„Schon gut, ich habe in meinem Rucksack was zu futtern. Wenn es dir nix ausmacht, dann pack ich das aus.“ Ich will hier nicht anfangen zu essen, ohne ihn zu fragen. Manche mögen das ja überhaupt nicht, wenn man in ihrem Auto isst.

„Na klar, hau rein. Ich habe gerade einen Teller Gulasch bei meiner Mutter verputzt.“ Marc reibt sich kurz über den nicht vorhandenen Bauch.

„Wohnt sie in der Nähe des Flugplatzes?“, frage ich höflich, während ich meine Lunchbox auspacke und öffne. Ich habe mir zwei Vollkornbrote mit veganer Paste bestrichen und etwas Gemüse und Obst geschnippelt. Hungrig beiße ich in das Brot.

„Nein, nicht in der Nähe, sondern auf dem Flugplatz. Meine Eltern betreiben das Zentrum.“ In seiner Stimme schwingt etwas Stolz mit. „Am Wochenende bin ich immer dort, um ihnen ein bisschen zu helfen und mir ein wenig Taschengeld dazuzuverdienen. Macht echt Spaß. Wenn du mal deine Angst überwindest, nehm‘ ich dich mit. Ich kann bestimmt einen Sonderpreis für dich organisieren.“

Sofort fängt mein Herz wieder an zu rasen und das Brot schmeckt mit einem Mal nicht mehr annähernd so gut wie noch vor ein paar Sekunden. Diese idiotische Angst nervt mich, also antworte ich, ohne nachzudenken: „Das wäre toll!“

„Echt?“

„Nee, unecht!“, erwidere ich im gleichen Berliner Dialekt wie er bereits zuvor.

„Gut gekontert!“ Wieder zwinkert er und ich muss grinsen. „Nächstes Wochenende? Ich kann dich abholen.“

Uff, gleich Nägel mit Köpfen machen? Soll ich wirklich zusagen? Soll ich wirklich über meinen Schatten springen und es tun? „Abgemacht!“ Oh mein Gott! Ich werde es tun, werde fliegen und anschließend springen. „Aber nur, wenn du mein Tandempartner bist.“

„Natürlich. Eine solch wertvolle Fracht vertraue ich niemand anderem an.“ Lächelnd blickt er nach vorne und nimmt die Auffahrt der Autobahn.

Mein Herz schlägt heftig, allerdings kann ich nicht sagen, ob es wegen des Kompliments ist, das Marc mir in diesem Moment gemacht hat, oder wegen des kommenden Wochenendes und des dazugehörigen Flugs.

Eine Stunde später biegt Marc in die Straße ein, in der mein Studentenwohnheim liegt. Es ist zwar noch hell, aber langsam geht der Tag in die Nacht über.

„Da vorne wohne ich“, sage ich und zeige auf das Wohnhaus.

Kaum, dass der alte VW-Bus steht, springen wir beide heraus. Marc holt mein Rad aus dem Kofferraum und schiebt es auf den Bürgersteig, auf dem wir uns ein wenig befangen gegenüberstehen.

„Danke, dass du mir geholfen hast“, durchbreche ich das Schweigen.

„Keine Ursache, dafür bist du aber nächstes Wochenende dran und wirst deinen inneren Schweinehund besiegen. Wollen wir unsere Nummern austauschen?“, will er wissen.

„Klar!“ Rasch ziehe ich mein Handy aus dem Rucksack und gebe schon seinen Namen in den Speicher ein.

„Meine Nummer lautet ...“

Als ich fertig getippt habe, gebe ich ihm meine.

„Super! Ich melde mich bei dir.“

Dann geschehen mehrere Dinge zeitgleich. Marc beugt sich zu mir nach vorne, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. Die Tür des Hauses, in dem ich wohne, wird aufgerissen. Ein Mädchen und ein Junge rufen im Chor „Val!“. Ich drehe den Kopf, um zu sehen, wer mich da ruft und prompt landet Marcs Mund auf meinem.

Während ich versuche, das alles zu verarbeiten, registriert mein Gehirn, in wessen dunkle Augen ich da gerade blicke. Es sind die Augen von Luka, der sich sofort wütend umdreht und zurück ins Haus geht.


Kapitel 26

♥ Millie ♥

„Jan“, flüstere ich erleichtert ins Telefon und räuspere mich, weil sich meine Stimme so rau anhört.

„Hier ist Antje Faller. Wer ist denn dran?“ Irritiert werfe ich einen Blick aufs Display, aber dort prangt noch immer Jans Name.

„Milena Lechner“, hauche ich. „Warum rufen Sie von Jans Nummer aus an?“

Meine Knie zittern und ich setze mich auf die Parkbank, bevor sie ihren Dienst versagen. Mein Kopf steht still. Zu keinem Gedanken fähig schaue ich den Enten zu, wie sie übers Wasser gleiten. Lautlos, elegant. So als würde sich ihre Welt weiterdrehen.

„Jan? Wissen Sie, wie der Besitzer des Handys mit Nachnamen heißt? Wo er wohnt?“ Die Frau am anderen Ende hört sich geschäftig an. Beherrscht, als wollte sie mir etwas verkaufen.

„Jan. Jan Wackernagel. Er wohnt in Oberstdorf. Was ist denn eigentlich los? Warum haben Sie Jans Handy? Geht es ihm gut? Jetzt sagen Sie doch etwas!“ Meine Lethargie schlägt in Angst um. Wo ist Jan? Ihm ist doch nichts …

„Beruhigen Sie sich, Milena. Wir haben das Handy auf der Rotspitze gefunden. Es lag etwas abseits des Weges. Wir machen gerade dort Rast und mein Freund hat es auf einem Felsen gefunden. Ihre Nummer ist offensichtlich die letzte, die von dem Gerät aus angerufen wurde.“

Ich versuche einen Sinn aus den Worten zu ziehen. Wo war die Rotspitze? Was suchte Jans Handy abseits des Weges?

„Wissen Sie, wo wir Ihren Freund finden können? Um ihm das Handy wiederzugeben?“

„Ich …“ Ich schlucke und greife mir in die Haare, um nicht völlig durchzudrehen. „Ich weiß es nicht!“, schreie ich panisch.

„Jan ist seit fast einer Woche in den Bergen. Er wollte sich melden, sobald er wieder im Tal ist … ist … haben Sie … könnten Sie die Bergwacht verständigen? Jan arbeitet für sie und sollte den Klettersteig kontrollieren. Ich … was, wenn ihm was passiert ist?“ Ich kann die Tränen, die sich in meinen Augen sammeln, nicht länger zurückhalten. Die Angst, dass Jan etwas passiert sein könnte, ist zu mächtig. Sie schnürt mir die Luft ab.

„Wir haben die Gegend abgesucht, aber keine Anzeichen gefunden, dass irgendjemand abgestürzt ist. War er denn alleine unterwegs?“, will die Frau wissen, deren Tonfall fürsorglicher geworden ist.

Ich versuche, mich an Jans Worte zu erinnern. Aber Jan würde kein Risiko eingehen. Jan kennt sich in den Bergen aus.

„Nein, ich glaube nicht. Sie gehen immer zu zweit.“

„Na sehen Sie. Dann ist es ihm wahrscheinlich einfach nur aus der Tasche gerutscht“, versucht sie mich zu beruhigen. „Wir machen es jetzt so: Ich bringe das Handy zu der Bergwacht, sobald wir abgestiegen sind. Und Sie … Sie warten einfach, bis sich ihr Freund meldet. Abgemacht?“

Das hört sich nach einem Plan an. Einem Plan, bei dem ich verrückt vor Sorge werde. Aber was gibt es für Alternativen?

„Okay“, sage ich schwach und vergrabe mein Gesicht in den Händen, nachdem ich aufgelegt habe.

Die Angst ist so nah, so umfassend, dass ich sie greifen kann. Eine Ewigkeit starre ich auf den See. Die Gedanken überschlagen sich in meinem Kopf. Ihm ist nichts passiert, wiederhole ich immer und immer wieder tonlos, als würde ich ein Mantra aufsagen. Doch ich kann meinen Worten selbst nicht glauben. Ob er in einer Felsspalte festsitzt? Mit gebrochenem Bein? Unfähig, sich selbst zu retten? Augenblicklich kullern die Tränen wie ein reißender Strom über meine Wangen. Ich schluchze und zittere. Alles krampft sich in mir zusammen. Dann spüre ich plötzlich eine warme Hand auf meinem Rücken.

„Na na, Mädchen. Was wird denn so schlimm sein?“

Durch meine Tränen sind die Umrisse der alten Frau, der diese warme und zeitgleich brüchige Stimme gehören muss, verschwommen. Ich zucke zusammen und rücke ein Stück von ihr ab. Peinlich berührt ziehe ich meine Nase hoch und wische mit dem Handrücken die Tränen aus meinem Gesicht.

„Du siehst aus, als hätte dir ein Kerl das Herz gebrochen.“ Sie klingt sanft und bestimmt. So als würde sie aus einer Weisheit schöpfen, die sie sich all die Jahre angeeignet hat. Augenblicklich ist Jan wieder in meinem Kopf und ich schluchze unwillkürlich auf. „Lass dir gesagt sein: Es wird ein neuer Mann in dein Leben treten. Und dann wird dir all der Schmerz, die Tränen und Trauer sinnlos erscheinen.“

„Aber …“, starte ich.

„Nichts aber! Du wischst dir jetzt die Tränen aus dem Gesicht und straffst deine Schultern. Ihr jungen Mädchen solltet nicht die gleichen Fehler machen wie unsere Generation und euer Glück einzig und allein von einem Mann abhängig machen. Geh, erkunde die Welt, Mädchen. Es gibt nicht nur einen schönen Mann.“ Sie wedelt mit einem Taschentuch vor meinem Gesicht herum und trägt ein aufmunterndes Lächeln auf ihren Lippen.

Ihre Haut sieht aus wie die eines Pfirsichs. Vielleicht keines taufrischen Pfirsichs. Aber ich würde sie gerne einmal berühren, um zu wissen, ob sie so weich ist, wie sie aussieht.

Entsetzt über meine eigenen Gedanken schüttle ich den Kopf. Schließlich gilt mein Freund als vermisst. Also zumindest bei mir. Warum hatte er sein Handy dabei?, schießt es mir in den Kopf. Er nutzt es in den Bergen doch ohnehin nicht. Nicht einmal einen kurzen Gruß bringt er zustande, wenn er in der Höhe ist. Nur ab und an schießt er damit ein Foto. Für mich.

„Jan ist verschwunden …“, versuche ich der alten Frau zu erklären. Sie seufzt und legt den Kopf schief.

„Ach weißt du, Mädchen, manche Männer sind einfach feige. Statt sich ihren Problemen zu stellen, hauen sie einfach ab. Falls dich das tröstet: In dem Fall war er ohnehin nicht der Richtige.“ Sie tätschelt meine Wange und kneift einmal hinein.

„Nein, Sie verstehen nicht!“ Doch schon hebt die alte Dame ihre Hand und schüttelt den Kopf. Das missbilligende Schnalzen ihrer Zunge lässt mich zusammenzucken.

„Du solltest nie einen Mann in Schutz nehmen, der dich verletzt hat!“ Ihre Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst und es ist klar, dass sie in ihrem Leben schon oft enttäuscht worden ist. Ob ihre Jugendliebe sie sitzen gelassen hat?

„Aber …“, starte ich einen neuen Versuch. Doch sie schüttelt schon wieder den Kopf und schenkt mir diesen vorwurfsvollen Blick. Es hat keinen Sinn.

„Ich … ich geh dann“, sage ich schließlich, schnappe mir meine Tasche und eile los. Es dämmert bereits und ich schlinge unwillkürlich die Arme um mich.

Ziellos irre ich durch die Straßen, versuche, nicht alle zwei Minuten auf mein Display zu starren in der Hoffnung, dass jemand angerufen hat. Dass Jan angerufen hat und mir endlich sagt, dass alles in Ordnung ist. Dass er in Sicherheit ist und ich mich beruhigen kann. Stattdessen zwinge ich mich dazu, die Straßenschilder zu lesen, die Hausnummern in sämtlichen Sprachen aufzuzählen, die ich in der Schule gelernt habe. Doch auch das hilft nichts.

Erst als es dunkel ist, nehme ich wie durch einen Nebel wahr, dass ich mich im Jägerhäusleweg befinde und damit in unmittelbarer Nähe zu meinem Elternhaus.

Kurz überlege ich, ob ich weiterlaufen soll. Aber meine Beine sind schwer, meine Tränen versiegt und die Kraft ist kaum mehr vorhanden. Also schleiche ich wie ein begossener Pudel zu unserem Vorgarten und krame meinen Schlüssel hervor. Im Wohnzimmer brennt Licht, das durch die zarten Vorhänge warm und einladend wirkt.

Als ich die Tür hinter mir schließe und die Schuhe abstreife, überlege ich kurz, ob ich zu meinen Eltern gehen soll. Ich könnte mich in die Arme meiner Mutter kuscheln und mich trösten lassen. So wie ich es all die Jahre getan habe, wenn mich etwas überforderte. Doch stattdessen biege ich ab und kämpfe mich kraftlos die Treppe nach oben.

Ich bin froh, dass mir niemand folgt, und schließe mich in meinem Zimmer ein. Wieder zücke ich mein Handy, doch nichts hat sich geändert.

Zitternd kringle ich mich auf meinem Bett ein, ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Warten. Warten. Dieses Scheiß-Warten!

Ich rapple mich auf, ziehe meinen Laptop heran und fahre ihn hoch. Ich werde Jan eine Mail schreiben. Ihm beichten, wie viel er mir bedeutet. Wie groß meine Angst um ihn ist und dass es sich ganz furchtbar anfühlt, ohne ihn zu sein. Vielleicht für immer.

Die üblichen Newsletter ploppen auf, ich überfliege sie aus Gewohnheit und halte inne, als ich Jans Namen sehe. Mein Herz steht still und mit ihr meine Welt. Jan!

Ich starre auf seinen Namen. Sekundenlang. Dann endlich löse ich mich aus meinem Schockzustand und klicke die Mail an.

Hey Millie! Bin wieder zurück und weißt du was? Ich muss irgendwo mein Handy verloren haben. Eigentlich wollte ich mir eh schon lange ein neues kaufen, es wäre also gar nicht schlimm. Aber ich habe deine Nummer nur darauf gespeichert. Kannst du sie mir noch mal durchschicken? Ich würde so gerne deine Stimme hören. Und erfahren, was es bei dir Neues gibt.

Also, meld dich, sobald du das liest. Jan

Ich starre auf die Zeilen und lache bereits gegen Ende der Nachricht hysterisch auf. So ein verdammter Blödmann. Mir so einen Schrecken einzujagen! Ich ringe nach Atem, weil mein Herz so schnell schlägt, und setze mich etwas aufrechter, um Jan zu antworten. Eilig tippe ich meine Nummer ein und schicke den Zweizeiler los.

Keine Sekunde später klingelt schon mein Handy.

„Hey“, sage ich sanft und schlucke den Kloß runter, der mir quer im Hals steckt und mich nach einem heiseren Frosch klingen lässt.

„Millie! Hey, ich hab dich vermisst. Alles gut bei dir?“ Er klingt so fröhlich, so gut gelaunt, dass mir meine Angst schlagartig albern vorkommt. Ein leises Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

„Jetzt ist alles gut“, flüstere ich tonlos und wische die Tränen beiseite, die sich vor Freude aus meinen Augenwinkeln gestohlen haben.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

„Ich warte im Auto“, sage ich zu Saskia, die ihr Auto soeben vor Simons Wohnblock geparkt hat. Wie gut, dass sie wusste, wo Simon wohnt. Ich, als seine angebliche Freundin, hätte mich sehr schwergetan, eine Ortsangabe geschweige denn eine Adresse zu nennen.

„Magst du nicht schnell reinspringen und ihn holen, bitte?“, fragt Saskia. Ihr Augenaufschlag und das gesenkte Kinn zeigen mir deutlich, dass sie das erwartet. Sie ist ja nicht einmal dazu bereit, ihre Hände vom Lenkrad zu nehmen.

Wie soll ich ihn finden? Ich hab keine Ahnung, welche der vielen Buden in dem Haus seine ist. Außerdem wollte ich in diesem Outfit nur in völliger Dunkelheit den Wagen verlassen. Das Treppenhaus des Wohnheims ist hell erleuchtet, was es mir im Moment weniger einladend erscheinen lässt.

„Ich schreib ihn an.“ Hastig zücke ich mein Handy und tippe eine Nachricht an Simon.

Saskia ist damit zufrieden und es dauert auch nicht lange, bis Simon antwortet.

„Er ist auf dem Weg“, informiere ich Saskia. Schon sieht man eine Person durch die Milchglasscheiben des Treppenhauses schwungvoll ins Erdgeschoß trippeln. Simon verlässt das Haus und marschiert auf uns zu.

„Hey Mädels“, sagt er, als er sich auf der Rückbank niederlässt.

„Hey“, sage ich, aber Saskia sieht mich entgeistert an.

„Was?“, blaffe ich.

„Ich verstehe euch nicht. Wenn mein Freund mich so begrüßen würde, dann wäre er die längste Zeit mein Liebster gewesen. Das kann ich euch aber so was von sicher sagen.“

Darauf kann ich nicht reagieren. Natürlich hat sie irgendwie recht und noch dazu haben Simon und ich uns diese Suppe selbst eingebrockt.

„Richtig“, sagt Simon von der Rückbank. „Wie konnte ich nur.“

Verwundert drehe ich mich nach hinten um, weil ich Simon signalisieren will, dass es vielleicht an der Zeit wäre, unsere doofe Idee fallen zu lassen und Saskia reinen Wein einzuschenken.

Ich will gerade den Mund aufmachen, um eine Andeutung in diese Richtung loszulassen, als Simons Gesicht direkt vor meinem auftaucht. Seine Lippen verschließen meinen kläglichen Versuch, ihm Einhalt zu gebieten.

Völlig versunken lasse ich mich auf den leidenschaftlichen Kuss ein.

„Schon gut. Bring ihr Make-up nicht durcheinander“, unterbindet Saskia das Geknutsche.

Simon rückt von mir ab und sinkt auf die Rückbank. Als ich die Augen öffne, blicke ich direkt in sein Gesicht, mit dem verträumten Ausdruck darauf. „Du siehst toll aus“, sagt er mit rauer Stimme und muss sich räuspern.

„D … Danke“, hauche ich. Seine Miene macht mir nach dem Kuss zusätzlich weiche Knie. Gut, dass ich sowieso sitze, sonst wären mir vermutlich die Beine weggeklappt.

Wie in Zeitlupe drehe ich mich wieder nach vorne um. Meine Aufmerksamkeit streift Saskias erfreutes Gesicht. Bestimmt redet sie sich gerade ein, dass Simon von ihrer Arbeit an mir dermaßen überwältigt ist.

„Na dann können wir starten“, jauchzt sie fröhlich und startet den Motor.

Die ganze Fahrt über rühre ich mich kaum, weil ich Simons Anwesenheit in dem Fahrzeug im Nacken spüre. Da Saskia die Musik ziemlich lautstark laufen lässt, ist jedes Gespräch überflüssig.

Plötzlich berührt mich etwas seitlich am Hals. Ich zucke zusammen, so erschrocken bin ich über das Gefühl. Saskia sieht beunruhigt zu mir hinüber, muss sich aber dann sofort wieder auf die Straße konzentrieren.

„Sorry. Ich wollte dich nicht erschrecken“, raunt Simon gerade so laut, dass ich ihn verstehen kann. Seine Fingerspitzen haben irgendwie den Weg am Kopfteil des Sitzes vorbei gefunden, um mich zart zu necken. Ob Simon weiß, welche Reaktion er damit auslöst? Blitzartige Stromstöße zucken mir vom Nacken über den ganzen Rücken hinab, um sich in meiner Mitte zu konzentrieren.

Ich kann nicht verhindern, dass ich den Mund öffne, um möglichst viel Sauerstoff in meine Lungen zu saugen.

„Och nee. Nicht jetzt“, stöhnt Saskia und steigt in die Bremsen. Irritiert schaue ich sie an, aber ihre Aufmerksamkeit ist auf die Straße gerichtet. Sie meint also nicht mich. Simons Finger ziehen sich zurück und ich kann förmlich spüren, wie er sich nach hinten in die Lehne der Rückbank fallen lässt.

Mein Blick schnellt nach vorne.

In der Dunkelheit erkenne ich im ersten Moment nur ein rotes Licht. Ich wusste nicht, dass Saskia sich wegen einer roten Ampel so aufregt. Aber die rote Leuchte gehört zu einer Winkerkelle. Leider ist das nicht alles. Die Kelle befindet sich in der Hand eines uniformierten Polizisten und so, wie es aussieht, will er ausgerechnet Saskias Wagen in die Parkbucht rauswinken.

Toll! Polizeikontrolle.

Ein weiterer Beamter schickt einen anderen Wagen gerade wieder zurück in den Straßenverkehr. So ein Pech!

Saskia lenkt ihr Auto zurückhaltend auf den Parkplatz, schaltet das Radio aus und lässt ihre Scheibe hinunter. Schon erscheint der Polizist am Fenster.

„Guten Abend. Wo geht’s hin?“

„In die Disco“, antwortet Saskia.

Der Beamte wirft einen Blick in die Runde. „Schon vorgeglüht?“

„Nein, natürlich nicht“, erwidert Saskia. Ich schüttle mit dem Kopf und auch Simon brummt eine verneinende Antwort, obwohl nur die Fahrerin gefragt war.

Mir bleibt nicht verborgen, dass der Uniformierte sein Augenmerk über Saskias nackte Beine gleiten lässt. Unauffällig greife ich den Saum meines Kleides und schiebe den Stoff soweit wie möglich über meine Beine.

„Führerschein und die Papiere bitte“, sagt der Polizist jetzt.

Saskia kramt in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie. „Kannst du bitte mal im Handschuhfach nach einem schwarzen Mäppchen suchen? Da sind die Fahrzeugpapiere drin“, bittet sie mich.

Während der zweite Polizist zu seinem Kollegen tritt, um den Führerschein in Empfang zu nehmen, beuge ich mich nach vorne, um in dem übervollen Handschuhfach etwas zu finden. Da ist alles Mögliche drin, vor allem jede Menge Kaugummis in sämtlichen Geschmacksrichtungen, wie es scheint. Aber schließlich finde ich die lederne Mappe und reiche sie Saskia, die sie sofort nach draußen weitergibt. Ich beobachte, wie der andere Polizist auch die Papiere an sich nimmt und sich damit auf den Polizeiwagen zubewegt.

Nein!

Oder doch?

Automatisch rücke ich mit den Augen näher an die Scheibe, um in der Dunkelheit mehr sehen zu können. Der zweite Beamte hat eine erschreckende Ähnlichkeit mit Florian Albrecht.

Als er sich in den Streifenwagen setzt und die Innenbeleuchtung sein Gesicht ausstrahlt, mache ich mich klein. Er ist es.

Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Unauffällig bleiben.

„Ist bei Ihnen alles in Ordnung?“, fragt mich der Polizist, der immer noch bei Saskia durchs Fenster zu uns hereinschaut.

„Ja“, antworte ich so überzeugend wie möglich und schiele zu Florian, der wohl gerade damit beschäftigt ist, Saskias Führerschein zu überprüfen.

„Ist das Ihr Auto?“, fragt der Polizist.

„Nein. Das meiner Eltern.“

„Haben Sie einen Verbandskasten dabei? Warndreieck?“

„Ja.“

Ich kann dem Gespräch nur halb folgen, da ich Florian nicht aus den Augen lasse. Irgendwie hat er was, wie er da so vertieft seiner Arbeit nachgeht. Er sieht echt nett aus … ach, was sag ich: Er sieht wirklich gut aus.

Als Bewegung in ihn kommt, werde ich nervös. Er macht sich wieder auf den Weg zu uns.

Hastig greife ich vor mir unter den Sitz und spüre sofort den Hebel, der die Sitzschale nach hinten fährt. Ich mache mich so klein wie möglich und schiebe meinen Hintern schwungvoll rückwärts, während ich den Hebel ziehe. Der Sitz saust rasant nach hinten.

Ich hätte nicht gedacht, dass das dermaßen gut funktioniert. In anderen Autos klemmt der Sitz meistens.

Simon stöhnt auf und ich spüre zwei Knie in meinem Rücken. Der Polizist zieht mit zusammengebissenen Zähnen Luft ein.

„Oh“, sage ich, als mir klar wird, warum Simon vor Schmerz jammert. Die hintere Tür des Wagens wird wohl von ihm geöffnet. Er verlässt das Auto, während ich ihn immer noch vor Schmerzen stöhnen höre. Ich traue mich gar nicht, mich in seine Richtung umzusehen.

„Voll auf die Schienbeine“, sagt Saskia, als müsse sie mich darüber informieren.

Leider hat meine Aktion genau das Gegenteil dessen bewirkt, was ich erreichen wollte. Im Grunde hatte ich vor, in einen toten Winkel zu flutschen und damit vor jedem wachsamen Blick aus Florians Augen verborgen zu sein. Jetzt reicht er die Papiere eilig an seinen Kollegen und hetzt um das Auto herum.

Simon schimpft immer noch und lächelt dabei irgendwie verzweifelt, als müsse er den Schmerz erst genießen.

„Das tut weh. Das kenne ich“, höre ich Florian sagen. Aufmunternd legt er seine Hand kurz auf Simons Schultern, der gebückt dasteht und sich mit den Händen auf den Knien aufstützt.

„Sie kennt es anscheinend nicht“, stellt Simon mit einem Kopfnicken in meine Richtung fest.

Ich verschmelze mit meinem Sitz und starre demonstrativ in eine andere Richtung.

Zu spät.

Es gab einen kurzen Augenkontakt mit Florian. Er hat mich bestimmt nicht erkannt. Ich bin geschminkt und frisiert und außerdem habe ich etwas an – wenn ich auch zugeben muss, dass es wenig ist.

„Jana?“

Ups! Die Stimme klang irgendwie so laut. Obwohl ich nicht will, sehe ich nach, ob Florian sich bewegt hat. Er steht direkt vor der Beifahrerseite und schon öffnet er die Autotür.

Ich richte mich auf, tue so, als hätte ich mit der Hand etwas am Boden gesucht und mich deshalb so merkwürdig in eine halb liegende Position geschoben.

„Hey! Florian!“, jauchze ich so erfreut wie möglich auf und zeige ihm das Kaugummipapier, das ich durch Zufall zwischen die Finger bekommen habe.

Aber sein Blick straft mich Lügen. Fassungslos begutachtet er mein Kleid oder vielmehr meine Beine, die davon nur spärlich bedeckt sind.

Wieder zerre ich an dem Stoff und hoffe, dass nichts reißt.

Zum Glück geht Florians Aufmerksamkeit auch kurz zu Saskia und ich habe die Möglichkeit, nach Luft zu schnappen. Leider scheint Saskias Anblick Florian nicht zu beruhigen. Ganz im Gegenteil: Seine Stirn runzelt sich. Das kann ich sogar sehen, obwohl er eine Dienstkappe trägt.

„Geht ihr schwimmen?“, fragt er und ich hätte aufgelacht, wäre es ihm nicht so ernst.

Dafür lacht Saskia. „Nein, ins P.“

Florian nickt und ich fühle mich ganz und gar unwohl, weil er nun unseren Zielort kennt.

„Na gut. Hoffentlich müssen die Kollegen nicht einschreiten, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.“

Saskia brüllt auf vor Vergnügen. Ich habe den Wink aber durchaus verstanden und fühle mich von Florian derart intensiv unter die Lupe genommen, dass ich befürchte, mich alleine durch meine bloße Anwesenheit zu verraten.

„Nö, keine Sorge“, antworte ich lasch.

Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass Florian sich zu Simon umdreht, der sich langsam wieder gefasst zu haben scheint. „Ihr seid in Begleitung?“

Was soll die doofe Frage? Natürlich sind wir in Begleitung. Oder meint der, wir setzen Simon irgendwo ab?

„Ja. Er geht mit“, sage ich deshalb, obwohl ich mich durch die Frage provoziert fühle.

„Dann einen schönen Abend“, sagt nun der andere Polizist und überreicht Saskia endlich die Papiere.

„Danke“, säuselt Saskia, reicht mir das schwarze Mäppchen und ich verstaue es im Handschuhfach.

Florian schließt die Autotür langsam. „Hoffentlich gibt es keinen Anlass für irgendwelche Beweisfotos … ich meine natürlich: Andenkenbilder für den Herrn Papa“, murmelt Florian.

Als er endlich die Tür geschlossen hat, merke ich, dass ich die Luft angehalten habe. Neugierig schiele ich zu Simon, der ein paar Worte mit Florian wechselt, ehe sich Simon wieder ins Auto begibt.

„Wärst du so freundlich, den verdammten Sitz ein Stück nach vorn zu fahren?“, fragt er sofort.

Ohne zu antworten, leiste ich seiner Bitte folge.

Saskia startet den Motor und reiht sich in den fließenden Verkehr ein. Die beiden Polizisten sind schon auf der Lauer, um ihr nächstes Opfer zu finden.

„Sag mal, kennst du den Bullen?“, höre ich Simon von der Rückbank fragen.

„Ja.“ Eine knappe Antwort erscheint mir geboten, da jede ausführliche Berichterstattung den Rahmen des Abends sprengen würde.

„Woher?“

Der ist ganz schön neugierig. „Wieso interessiert dich das? Ich kenne ihn eben.“

„Er ist ziemlich besorgt um dich – man könnte fast meinen, der will was von dir.“

„Ich wusste nicht, dass du so eifersüchtig bist, Simon“, mischt sich Saskia in das Gespräch ein. Ich bin ihr dankbar, weil sie von mir ablenkt. Für sie mag es in dem Moment wirklich so aussehen, als wäre mein Freund wegen eines anderen Mannes aufgebracht, dabei ist er doch gar nicht mein Freund.

„Was hat er gesagt?“ Ich will es nicht, aber ich muss es fragen.

„Ach, was weiß ich – hat gemeint, ich soll gut auf dich aufpassen, als wäre es eigentlich seine Aufgabe, der er momentan nicht nachkommen kann.“

Interessant. Irgendwie gefällt es mir, dass Florian sich für mich interessiert. Es könnte ihm nämlich herrlich egal sein, was ich mit wem und wann treibe.

Ertappt bemerke ich, dass Saskia immer wieder zu mir sieht. Ich bremse das Lächeln aus, das sich auf mein Gesicht geschlichen hat.

♥♥♥

♥ Val ♥

Na toll! Was für ein Chaos. Cella sieht mich mit offenstehendem Mund an. Sie wirkt gelinde gesagt geschockt.

„Du gehst ja ran!“, raunt Marc vertraulich an meinem Ohr.

Moment mal! Hat er nicht gecheckt, dass der Kuss ein Versehen war? „Sorry, war nicht so, wie du denkst.“ Erst als ich den Satz ausgesprochen habe, merke ich, wie bescheuert sich das anhört.

„Ich fand’s schön.“ Dann dreht er seinen Kopf in die Richtung, in die ich schon die ganze Zeit starre. „Ich geh‘ dann mal, dann kannst du mit deiner Freundin quatschen. Ich melde mich.“ Er haucht mir noch einen Kuss auf die Wange und springt dann in den alten klapprigen Fritz und fährt los.

Wie soll ich das wieder aufklären? Das glaubt mir Cella doch niemals und Luka sowieso nicht. So ein verdammter Bullshit! Wenigstens Marc hat locker reagiert.

„Hey, Cella“, beginne ich lahm und schiebe das Rad in ihre Richtung. Sie sagt nichts, verschränkt die Arme vor der Brust und wartet, bis ich bei ihr bin.

„Wer war das?“ Sie hört sich an wie ihr Bruder! Vermutlich färbt das Verhalten der Personen, die uns nahestehen, auf einen selbst ab.

„Hi! Ja, es geht mir gut. Und dir?“ Dieses Spielchen spiele ich nicht mit. Nur weil ihr Bruder mich in einem dunklen schummrigen Hausflur geküsst hat, muss ich niemandem Rechenschaft ablegen, wen ich wann wo treffe und küsse.

Mit einem genervten Schnauben lässt sie die Arme sinken und macht mir die Tür auf, damit ich mein Fahrrad ins Haus schieben kann. „Sorry, ich war nur so geschockt, dass du den Typen geküsst hast. Ich wusste nicht, dass du einen Freund hast.“

Cella versucht, die Wogen zu glätten, und ich mag sie, also gebe ich auch nach. „Ich wollte ihn gar nicht küssen, habe nur meinen Kopf im falschen Moment zur Seite gedreht. Das kannst du mir jetzt glauben oder nicht.“

„Sah ulkig aus, das muss ich zugeben. Luka hat da wohl ein wenig überreagiert.“ Während ich nach meinem Schlüssel krame, kommt Cella zu mir. „Am besten wir gehen beide hoch und klären ihn auf.“

Wütend funkle ich sie an. „Ganz bestimmt nicht! Ich bin nicht mit deinem Bruder zusammen, und wen ich küsse, geht nur mich allein was an.“

Erschrocken zieht sie den Kopf ein, als wenn ich vorhätte, ihn ihr abzureißen. „Alles klar, verstehe.“

„Das glaube ich nicht. Aber du kannst gerne zu ihm. Ich muss mich erst mal frisch machen. Mein Fahrrad hat mich im Stich gelassen. Die Kette ist gerissen und ich habe ewig lange für den Rückweg gebraucht, dann hat mich Marc eingesammelt und nach Hause gefahren. Mehr war da nicht“, kläre ich sie dann doch noch auf. „Aber tu mir einen Gefallen.“

„Jeden!“

„Erzähl das nicht Luka.“

Mit leicht gerunzelter Stirn erwidert sie: „Wenn du meinst.“

„Ja, das meine ich so.“

Zerknirscht tippelt Cella von einem Fuß auf den anderen. Sie hat sich ganz schön in Schale geworfen und trägt ein süßes, recht kurzes Kleid und entgegen ihrer sonstigen Vorliebe für sportliche Klamotten auch noch High Heels. Da fällt mir wieder ein, dass wir uns für heute verabredet hatten. Oh Mann, darauf habe ich jetzt noch weniger Lust als zuvor. Am liebsten würde ich mich in eine Kuscheldecke einhüllen und chillen. Doch, statt es laut auszusprechen, sag ich: „Wenn du magst, kannst du mich in einer Stunde abholen. Oder du kommst mit rein, wie du willst. Dann können wir zusammen hinfahren, wenn du jetzt schon hier bist.“ Einladend öffne ich die Tür.

„Nee, mach dich in Ruhe fertig. Ich gehe mal hoch zu Luka. Keine Sorge, ich verrate ihm nichts.“ Cella zwinkert mir kurz zu und dreht sich dann auf dem Hacken um und eilt die Treppe hoch.

„Er will was?“, frage ich eine Stunde später. Ich stehe in meinem kleinen Zimmer und räume gerade alles, was ich für einen Abend in einem Club brauche, in meine Handtasche.

„Er lässt nicht mit sich reden, ist total stur.“ Cella wirkt hilflos.

„Dann hauen wir einfach ab und er kann warten.“

„Nein! Das habe ich einmal gemacht und es monatelang bereut.“ Sie sieht so zerknirscht aus, dass ich Mitleid mit ihr bekomme.

„Wir haben uns beide verabredet. Von Luka war da nicht die Rede. Warum will er jetzt plötzlich mit? Ist das so ein Ding von Italienern? Dieses Beschützergehabe?“

„Er meint, dann wäre er zumindest in der Nähe, wenn uns einer gefährlich werden würde.“

Kurz vorm Kreischanfall verdrehe ich die Augen, bis sie wehtun. „Wie kann man nur so einen idiotischen Bruder haben? Okay, süß ist er auch. Und nett. Aber er nervt gewaltig.“

„Mich nervt er auch!“ Erst da merke ich, dass ich laut vor mich hingebrabbelt habe. Ihr Gesicht hat sich aufgehellt und schon redet sie weiter: „Aber ich kann ihn auch verstehen. Wenn ich eine kleine Schwester hätte, würde ich sie auch nicht nachts in einen Club lassen.“

Fassungslos starre ich Cella an. „Du nimmst ihn jetzt nicht wirklich in Schutz, oder?“

Statt zu antworten, sagt sie: „Komm, lass uns gehen. Mit Luka. Den parken wir an der Bar, wo er ein paar alkoholfreie Bier trinken kann, während wir uns amüsieren. Normalerweise lässt er mich auch in Ruhe. Ist ihm nur wichtig, da zu sein, wenn was sein sollte.“ Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, zieht sie an meinem Arm und öffnet die Tür meiner kleinen Studentenwohnung. Und als hätte ich es nicht bereits geahnt, lehnt draußen im Flur unser Beschützmichitaliener an der Wand. Zugegeben, er sieht verdammt heiß aus und mein Herz schlägt auch ein wenig höher, aber der spinnt dennoch. Herzklopfen hin oder her, ich nehme mir vor, ihn den ganzen Abend zu ignorieren.

♥♥♥

Schweiß rinnt mir zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Ich tanze seit zwei Stunden und brauche dringend mal eine Pause.

„Ich muss mal aufs Klo!“, schreie ich in Cellas Ohr, damit sie mich trotz der enormen Lautstärke, die aus den Boxen quillt, hören kann. Sie lächelt mich an und reckt den Daumen empor.

Atemlos schlängle ich mich durch die Massen in Richtung Ausgang, wo die Toiletten zu finden sind. Als ich an Luka vorbeikomme, trifft mich sein dunkler Blick völlig unvorbereitet. Er hebt seine Bierflasche und prostet mir zu, doch ich schenke ihm nur einen bösen Blick, einen von der allerübelsten Sorte, wie ich hoffe.

Cella hat recht behalten, er hält sich diskret im Hintergrund, ganz so wie ein professioneller Bodyguard. Trotzdem bin ich immer noch sauer, dass er seinen Willen so durchzieht und uns begleitet, obwohl wir das nicht wollten.

Völlig überhitzt lasse ich mir das kalte Wasser aus dem Wasserhahn über das Handgelenk laufen und komme langsam wieder zu Atem. Ich liebe es, zu tanzen. Wenn der Beat so laut ist und man das Wummern der Bässe in jeder Faser seines Körpers spürt und die Füße schon von allein den Takt anfangen zu wippen. Dann spüre ich den Drang zu tanzen, zu tanzen, bis ich umfalle und lachend auf dem Boden liege. Das fühlt sich einfach großartig an!

Mit einem fetten Grinsen im Gesicht schiebe ich mich zurück in den großen Raum. Ich habe das Gefühl, es ist noch voller geworden. Ich komme kaum noch vorwärts. Dann spüre ich Hände an meinem Hintern. Welcher Vollidiot ist das denn? Wütend versuche ich, mich umzudrehen, doch der Kerl schiebt mich an die Wand und presst sich von hinten an mich ran. Als ich spüre, was sich in seiner Hose tut, wird mir schlagartig übel.

„Bist ‚ne echt heiße Tänzerin. Dein Arsch kann sich sehen lassen. Hast mich scharfgemacht wie irre.“ Mit diesen Worten presst er sich noch enger an mich. Sein Atem stinkt nach irgendeinem Fusel und treibt meinen Puls noch höher. Er muss groß sein und kräftig, was meine Chancen schmälert, mich zu befreien.

Endlich wache ich aus meiner Trance auf. Der Typ hat mich dermaßen kalt erwischt mit seiner Grabscherei, dass ich zuerst nicht wusste, wie ich reagieren soll. Dann fällt mir ein, was ich im Selbstverteidigungskurs gelernt habe. Ruckartig ziehe ich den Kopf nach hinten. Trotz des Alkohols, den er konsumiert hat, hat er eine schnelle Reaktion und entkommt meinem Angriff. Warum sieht niemand von den Leuten, die um uns herumgehen, was hier passiert? Wahrscheinlich denken alle, wir wären ein Liebespaar, das darauf steht, öffentlich zu fummeln.

„Pass mal auf, du Schlampe, aggressiv brauchst du nicht zu werden.“

„Dann lass mich verdammt noch mal los, du perverses Schwein!“, schreie ich laut, doch auch daraufhin kommt niemand und hilft mir und auch der Kerl kommt nicht auf die Idee, mich loszulassen. Nein, stattdessen lacht er laut und reibt sich an mir.

Boah, ist das eklig!

Da er meinen Rücken mit seinem Unterarm gegen die Wand drückt und genug Abstand hat, kann ich auch den Kopfstoß nicht noch einmal versuchen. Die kalte Wand vibriert von den Bässen an meiner Wange. Durch den Gang schlängeln sich die Leute, die fast alle angetrunken sind.

Plötzlich sehe ich in ein paar extrem düstere Augen.

Luka!

Er kommt geradewegs auf uns zu, presst sich an der Wand entlang und lässt mich nicht aus den Augen. Ich war noch nie so froh, ihn zu sehen, wie jetzt.

Flehentlich schaue ich ihn an und bin froh, dass er mitgekommen ist.

Er ist noch ein paar Meter entfernt, aber als sein Blick zwischen mir und dem Typen hin und her huscht, registriert er ziemlich schnell, was Sache ist. Sein Gesichtsausdruck versteinert und er wühlt sich rabiat durch die Menge, wie eine Dampfwalze. Es fehlt nur noch der Dampf, der aus seiner Nase qualmt.

„Brauchst du Hilfe, Val?“, fragt er scheinheilig, als er neben uns stoppt.

Warum reißt er den Kerl nicht einfach von mir weg und killt ihn in alter Mafiamanier, um meine Ehre wiederherzustellen? Hinter mir stoppen die Bewegungen.

„Ey, du Arsch. Verpiss dich!“

Ganz langsam wendet Luka den Blick von meinem Gesicht ab und dreht sich um. „Ich glaube, die Lady mag das nicht wirklich, was du da machst.“

„Ich tu ihr ja nix. Bisschen Spaß haben und dann bin ich weg.“ Nuschelt er und will weitermachen.

„Ich gehör zu ihm!“, stoße ich hervor, obwohl mir das Sprechen schwerfällt, weil ich so fest an die Wand gedrückt werde.

Luka lässt den Kerl nicht aus den Augen, seine Frage richtet er jedoch an mich: „Tust du das?“

Spinnt der total? Er soll mir helfen und mich nicht erpressen. Ich sage nichts mehr. Mein Stolz ist mir im Weg. Stattdessen winde ich mich unter dem Griff, der mich unerbittlich festhält. Ein bitteres Lächeln huscht über Lukas Gesicht.

„Pass mal auf, du kleiner Pisser. Entweder du lässt jetzt die Frau los, oder ich brech‘ dir die Nase!“, droht Luka nun und wendet nicht einen Moment den Blick ab. Ich bin mir nicht sicher, ob er das kann, aber zumindest versucht er, mir zu helfen. Endlich spüre ich, wie der Druck von meinem Oberkörper schwächer wird, dann verschwindet der Körper hinter mir von meinem.

Als ich mich umdrehe, liegt das Riesenarschloch bereits am Boden und presst sich schreiend die Hände abwechselnd an die Nase und an sein Geschlecht. Luka greift nach meinem Arm, zieht mich Richtung Tanzfläche und gibt Cella ein Zeichen, dass wir gehen.

Im Normalfall hätte ich aufbegehrt und ihm einen Vogel gezeigt, doch gerade jetzt bin ich froh, dass mein Bad Boy, alias mein Beschützmichitaliener mitgekommen ist und die Führung übernimmt. Ich will nur noch hier raus.


Kapitel 27

♥ Millie ♥

Tränen kullern über meine Wangen, so erleichtert bin ich, Jan endlich zu hören.

Seit wann bin ich so ängstlich? Ich muss dringend aufhören, so zu klammern. Außerdem sollte mir klar sein, dass Jan sich in den Bergen auskennt. Jan, die Bergwachtsahneschnitte. Jan, mein Retter.

„Wie war deine Woche?“, will Jan wissen. Es raschelt bei ihm im Hintergrund und ich versuche, mir vorzustellen, was er gerade tut. Wie gerne wäre ich jetzt in seinem kleinen Zimmer, das so gar nicht nach Allgäuer Bergcharme aussieht, sondern schlicht und aufgeräumt ist und sich gut in einer Großstadt-WG machen würde. Ich habe es nur einmal gesehen. Definitiv zu selten.

„Lang.“ Das ist das Erste, was mir einfällt. Gefolgt von einsam, grauenvoll und langweilig. Aber das behalte ich lieber für mich, denn ich will nicht als psychotischer Klammeraffe dastehen.

„Ansichtssache. Meine war verdammt kurz. Wir hatten viel zu viel zu tun. Mann, der Klettersteig war vielleicht in einem beschissenen Zustand.“

„Mhm“, nuschle ich. Ich will lieber nicht so genau wissen, in welche Gefahren sich Jan bringt. „Was ist mit deinem Handy?“, frage ich stattdessen. „Die Frau, die es gefunden hat, hat mir einen Heidenschreck eingejagt.“ Allein beim Gedanken daran zittere ich schon wieder am ganzen Leib.

Ich kuschle mich auf mein Bett und ziehe die Decke über meine Beine. Vielleicht vertreibt das die Kälte?

„Du hattest Angst? Um mich?“ Jan klingt überrascht.

„Na ja, Angst nun auch wieder nicht“, versuche ich abzuwiegeln. Aber gleich beschleicht mich das schlechte Gewissen. Ich will Jan nicht anlügen, nur, um selbst nicht blöd dazustehen. „Also nein … äh … doch …“

„Millie! Ich verstehe nur Bahnhof.“ Jan lacht und gleich geht es mir schon besser. „Das ist süß.“

Ich schlucke.

„Was genau?“, hauche ich und kann keinen klaren Gedanken fassen. Warum bringt mich der Kerl so aus der Fassung?

„Na, dass du dir Sorgen um mich machst.“

„Ich weiß … das ist ziemlich albern. Tut mir leid“, gebe ich kleinlaut zu.

„Quatsch, Millie! Ich mag es, dass es dir nicht egal ist, wie es mir geht. Dass ich dir nicht egal bin. Bin ich doch nicht, oder?“

„Ähm, ich …“ Vielleicht wäre jetzt der Moment Ich liebe dich zu sagen. Aber ich kann nicht. Nicht, weil ich es nicht fühle. Nur kommt es mir falsch vor, es am Telefon zu sagen. Zum ersten Mal. „Ich ruf gleich noch mal an. Meine Mom …“, stottere ich und lege schon auf. Mein Herz klopft wild und das Blut, das durch meine Adern donnert, rauscht in meinen Ohren. Verdammt!

Warum muss ich nur so verdammt schüchtern sein? Warum kann ich ihm nicht sagen, was in mir vorgeht? Jan ist nicht der Typ, der Mädchen belächelt. Und genau das mag ich an ihm. Also tippe ich die Nummer an, von der aus er mich gerade angerufen hat, und atme tief ein, während sich die Verbindung aufbaut.

„Ich … ich …“ Sag es, hallt es in meinem Kopf. Jetzt!

„Wie spontan bist du, Millie?“, schneidet mir Jan das Wort ab. Ich bin ihm nicht böse, da das Geständnis ohnehin nicht über meine Lippen kommen will.

„Auf einer Skala von eins bis zehn?“ Ich überlege. „Schätze so ungefähr minus sieben. Warum?“

„Was muss ich tun, um das Minus zu streichen?“ Irgendetwas in Jans Stimme lässt mich aufhorchen. Normalerweise drängt er mich nicht. Wenn er spürt, dass ich mich mit etwas unwohl fühle, wechselt er das Thema. Heute nicht. Ich schlucke.

„Keine Ahnung. Mir erzählen, was du vorhast?“, schlage ich vor. Als ich merke, dass ich schon wieder Nägel kaue, haue ich mir selbst gedanklich auf die Finger und kralle sie in mein Kissen.

„Wir treffen uns.“ Drei Worte. Der Sinn bleibt mir jedoch verschlossen, denn es fehlen wichtige Informationen. Wann? Wo? Wie? Gut, das Warum kann ich zumindest von meiner Seite aus ganz klar beantworten: Weil ich Jan vermisse, dass es fast schon wehtut.

„Okay. Aber dazu muss ich nicht sonderlich spontan sein. Das können wir ja planen …“ Ich atme erleichtert aus und entspanne mich.

„Ich meinte: jetzt!“ Was? Oh Gott.

„Nein!“, spucke ich überfordert aus. Das Schweigen, das in der Leitung hängt, schmerzt mir in den Ohren. „Ich habe am Donnerstag ein Vorstellungsgespräch und muss noch meine Mappe machen“, schiebe ich eilig hinterher. Jan weiß nicht, dass das nur die halbe Wahrheit ist.

Meine Gedanken überschlagen sich. Dinge, die ich dringend erledigen muss, drängen sich in den Vordergrund. Die Aufgabe, die mir die Mädels gegeben haben, ist längst überfällig. Ich wollte zum Friseur. Und …

„Du hast ein Vorstellungsgespräch? Was? Wo? Mensch, Millie! Warum erzählst du denn nichts?“ Jans Freude klingt ehrlich.

Dennoch überfordert mich die Situation. Gerade noch war ich damit beschäftigt, meine aufkeimende Panik in den Griff zu bekommen. Nun sind wir schon wieder bei einem anderen Thema.

„Ach, das ist nur für ein Praktikum“, wiegle ich ab. Dass ich wegen ein paar Wochen so einen Wind mache und ständig meine Gedanken darum kreisen, ob ich den Job kriege, lässt sich nicht sinnvoll erklären.

„Bist du denn schon in der Praxisphase? Dachte, du wärst erst im zweiten Semester …“

„Das Studium habe ich geschmissen.“ Im ersten Moment bin ich selbst erstaunt, dass die Worte so locker aus meinem Mund kommen. Dass sie sich so abgeklärt anhören, als würde ich ständig darüber reden. Tue ich nicht. Bis vor wenigen Sekunden waren Val und Di die Einzigen, die ich eingeweiht habe. Selbst Jan habe ich im Dunkeln gelassen.

„Hat dir ja ohnehin keinen Spaß gemacht. Wie sieht dein neuer Plan aus? Was hast du vor?“

Aufregung macht sich in mir breit. Will ich Jan tatsächlich in meine geheimen Wünsche einweihen? Was, wenn er es albern findet, dass ich Schmuckdesignerin werden will? „Ich erzähl dir das mal in Ruhe, okay?“

„Wo wir wieder beim Thema wären. Lass uns treffen, Millie. Irgendwo in der Mitte. Jetzt! Wir setzen uns einfach ins Auto und in knapp zwei Stunden können wir uns sehen. Und quatschen. Und …“

„Bist du denn gar nicht müde?“, unterbreche ich ihn in seiner Begeisterung. Natürlich will ich Jan sehen. Jetzt. Sofort. Aber ich kann doch unmöglich …

„Schlafen kann ich, wenn ich alt bin. Also … bist du dabei?“

Ich kneife die Augen zusammen, schüttle den Kopf und spüre das Kribbeln tief in mir. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.

„Okay“, höre ich mich sagen. Meine Augen weiten sich voller Panik und mein Herz bäumt sich auf.

„Oh mein Gott, Millie! Ernsthaft? Wie cool ist das denn? Sollen wir uns in Konstanz treffen? Und wer zuerst da ist, ruft den anderen an. Ach Shit! Mein Handy ist ja weg …“ Plötzlich klingt Jan ganz aufgeregt, als könnte er nicht fassen, dass ich seinem Plan tatsächlich zugestimmt habe.

Da sind wir schon zu zweit.

Ich könnte einen Rückzieher machen. Ihm sagen, dass alles ein Scherz war. Eine blöde Idee. Er ohne Handy …

„Das liegt bei der Bergwacht. Vielleicht kannst du es da ja noch holen?“ Verdammt, seit wann hat sich mein Mund verselbstständigt und ist zu einem Verräter mutiert? Ich schlage die Hand vor meine Lippen und versuche, mich daran zu hindern, weitere unüberlegte Sachen zu sagen.

„Super Idee. Also. Bis in zwei Stunden, Süße. Und pack dir warme Sachen ein. Am See ist es sicher kalt.“

Bevor ich noch etwas entgegnen kann, hat er aufgelegt. Wie ein verschrecktes Reh starre ich auf das Smartphone in meiner Hand.

Was habe ich getan?

Dich verabredet, flüstert ein leises Stimmchen in meinem Kopf. Es ist inzwischen zehn Uhr. Eine ganz normale Uhrzeit für junge Menschen, um an einem Samstagabend loszuziehen und Spaß zu haben. Und genau das werde ich jetzt wohl auch tun.

Wie ferngesteuert greife ich mir einen warmen Pulli und tapse die Treppe hinunter.

„Ich geh noch mal weg. Kann ich das Auto haben?“ Ich stecke meinen Kopf ins Wohnzimmer und versuche, es so klingen zu lassen, als würde ich das öfter fragen.

„Klar“, sagt mein Vater und wedelt mit der Hand. „Wo der Schlüssel hängt, weißt du ja …“

„Wo willst du denn jetzt noch hin?“ Warum wundert es mich nicht, dass meine Mutter entsetzt ist?

„Weg“, gebe ich knapp Auskunft und schnappe mir den Schlüssel, bevor sie nachsetzen kann.

Mit dem Pulli und meiner Jacke bewaffnet eile ich zum Auto. Ein breites Grinsen hat sich auf meine Lippen geschlichen. Ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich tue.

Als ich im Auto sitze, versuche ich mich erst mal zu beruhigen. Ob ich Val und Di davon berichten soll?

Ohne weiter zu überlegen, mache ich ein Selfie und schicke es an die beiden.

Ihr glaubt es nicht! Ich bin spontan. Und das so ganz ohne Challenge!

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Na wunderbar! Ich gönne Millie ihren Erfolg und dennoch löst ihre Freude ein mulmiges Gefühl in mir aus. Ich sitze nämlich immer noch im Auto auf dem Parkplatz des Clubs und Saskia ist eben mit Simon ausgestiegen.

„Kommst du?“, fragt Saskia.

„Gleich“, halte ich sie hin und tue so, als müsse ich eine dringende Nachricht beantworten. Dabei denke ich über Millies geschriebene Worte nach. Spontanität täte mir jetzt auch gut. Einfach aus dem Auto steigen und in den Club marschieren – wenigstens für fünf Minuten. Dann hätte ich meine Challenge bestanden.

Wenn ich mich nicht selbst überliste, werde ich das niemals durchziehen. So verrückt bin ich nicht. Ich gehe nicht halb nackt aus dem Haus, jedenfalls nicht freiwillig. Ich bin wirklich die Letzte, die sich durch ihr Outfit irgendwelche Verehrer an den Hals wünscht.

Hastig tippe ich. Super, Millie! Weiter so! Ich mache mich jetzt an die Erfüllung meiner Challenge. Drückt mir die Daumen.

So – jetzt gibt es kein Zurück mehr. Lässig lasse ich mein Smartphone in meine Tasche gleiten und verlasse den Wagen. Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen, höre ich, dass das Auto von Saskia verriegelt wird.

Entschlossen tapse ich zu Simon, der unverhohlen meine Gestalt von oben bis unten mustert.

Sofort erhebe ich drohend den Zeigefinger. „Sag ja nichts“, unterbinde ich jedes Wort, selbst, wenn es sich dabei um ein Kompliment hätte handeln können. Simon zuckt mit den Schultern und scheint mehr Saskia anzusehen.

Egal. Ich beiße mich am Eingang des Clubs fest, den ich wie durch einen Tunnel am Ende verheißungsvoll aufblitzen sehe.

Die beiden Türsteher lassen uns ohne Umschweife passieren. Bestimmt fallen Saskia und ich genau in die Zielgruppe der erwünschten Clubgäste und der smarte Simon wird als Beiwerk akzeptiert.

Wie besessen nehme ich die Stufen in den Saal, aus dem ohrenbetäubender Lärm dringt, der wohl als Musik bezeichnet werden soll.

Ich bin drin! Ich hab es geschafft. Unentschlossen bleibe ich stehen, betrachte die mir völlig fremde Welt und weiß auf einmal nicht mehr, was ich hier will.

„Erst mal was trinken?“, raunt Simon an mein Ohr und ich nicke automatisch.

Verkrampft versuche ich, mich in dem Getümmel zurechtzufinden. Mir sind hier zu viele Menschen und es riecht nach Schweiß. Der Bass des rhythmischen Musikstücks vibriert unangenehm in meiner Lunge.

Saskia wirkt auf mich, als wäre sie in ihrem Element. Sie tänzelt an mir vorbei, direkt auf die Tanzfläche und lässt sich völlig auf die Musik ein. Ich frage mich ehrlich, wie sie sich ohne Unterwäsche derart entspannt bewegen kann.

Stimmt! Ich habe auch keine an. Möglichst rasch schließe ich zu Simon auf, der an der Bar die Getränke bestellt.

In seiner Nähe fühle ich mich wohler. Dennoch lasse ich Saskia nicht aus den Augen, die sich bereits auf einen flirtbehafteten Tanz mit einem Disco-Besucher eingelassen hat.

Mit dem Rücken an die Theke der Bar gelehnt, betrachte ich ihre geschmeidigen Tanzbewegungen und werde ein bisschen neidisch. Niemals könnte ich mich so bewegen. Dazu bin ich viel zu verkrampft.

„Hier“, sagt Simon und drückt mir ein kaltes Glas mit einem braunen Getränk in die Hand.

„Danke.“

Als ich einen Schluck von dem Getränk nehme, beobachte ich, wie ein Mann an Saskia vorbeigeht. Völlig unverhofft greift er ihr unter das Kleid und begrabscht sie.

An Saskias Gesichtsausdruck kann ich erahnen, dass das absolut heftig für sie war – ein Übergriff, den es niemals geben dürfte.

Sie starrt dem Typen fassungslos nach und der besitzt noch die Frechheit, ihr über die Schulter hinweg ein Grinsen zuzuwerfen, das mir Brechreiz verursacht. Irgendwie will ich Simon am Ärmel zupfen, aber der ist in ein Gespräch mit einem anderen jungen Mann vertieft.

Saskia verharrt wie versteinert auf der Tanzfläche und der Mann, der eben noch mit ihr getanzt hat, verliert das Interesse und wendet sich anderen Tänzerinnen zu. Sag mal, geht’s noch? Hat er nicht mitbekommen, dass seine Partnerin eben sexuell belästigt wurde? Ganz egal, ob sie nun Unterwäsche trägt oder nicht – das darf einfach nicht sein. Ganz egal, was sie trägt oder nicht. Das war eine bodenlose Frechheit.

Am schlimmsten trifft mich Saskias Mimik. Sie erscheint dermaßen gelähmt und gleichzeitig handlungsunfähig, dass es mir in der Herzgegend schmerzt.

Mein Puls beschleunigt sich, während ich mein Getränk hinter mir auf der Theke platziere.

Entschlossen und ohne weiter darüber nachzudenken, setze ich mich in Bewegung. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während ich zielstrebig in die Richtung marschiere, in die der Grabscher verschwunden ist.

Ich erkenne ihn sofort wieder, weil der Würgereiz einsetzt, als ich sein breites Kreuz in dem weißen T-Shirt ausmache.

Sobald ich direkt hinter ihm stehe, muss ich meinen Kopf in den Nacken schieben, um sein Gesicht zu erkennen. Trotzdem bohre ich meinen Zeigefinger in das Fleisch zwischen seinen Schulterblättern.

Langsam wendet er sich zu mir um, erblickt mich mit gerunzelter Stirn und lächelt dann, als hätte er ein Kind in der Disco erwischt.

Mein Ellenbogen bewegt sich rückwärts und lässt meine Faust dann direkt auf sein Kinn zurasen. Es tut verdammt weh, als meine Fingergelenke auf seinen Knochen prallen.

Der Kerl ist perplex und ich bin richtig froh, dass er einen Schmerzenslaut von sich gibt. Bevor der Mann auf meinen Angriff reagieren kann, wirbele ich herum und eile davon.

Es ist so viel los, dass ich problemlos zwischen den Anwesenden untertauchen kann. Außerdem haben nicht viele mitbekommen, was passiert ist, sodass ich schon nach ein paar Metern nicht weiter beachtet werde. Trotzdem werfe ich einen Blick zurück und registriere, dass der große Kerl nach mir Ausschau hält und hinter mir her ist.

Im Gehen werfe ich einen Blick zur Theke und zu Simon, der dort mit Saskia steht. Beide haben ihren Blick in eine andere Richtung gelenkt. Ob sie mich suchen?

Keine Ahnung, dafür habe ich jetzt auch keine Zeit. Ich muss hier erst einmal raus.

In Windeseile verlasse ich die Diskothek, hetze an den Türstehern vorbei und stöckele auf den Parkplatz.

Gerade rechtzeitig verschanze ich mich hinter einem Auto. Der große Kerl hat wohl vermutet, dass ich ins Freie geflüchtet bin.

Hockend schiele ich vorsichtig durch die Fensterscheiben des Wagens zum Eingang und beobachte den wütend anmutenden Mann, der sich intensiv umsieht.

Shit! Was habe ich nur gemacht? Mich mit so einem anzulegen, gehört üblicherweise nicht zu meinem Repertoire.

Und überhaupt – andere Personen zu schlagen auch nicht, selbst, wenn es sich um selten schreckliche Exemplare wie diesen Gorilla hier handelt.

„Ist hier eben eine Frau raus?“, fragt er die Türsteher. Die gemurmelte Antwort kann ich leider nicht verstehen.

Oh nein! Die werden ihm doch nicht verraten, dass ich eben zu den Autos gelaufen bin.

Wieder riskiere ich einen Augenblick der Gewissheit, indem ich mich leicht erhebe, um das Geschehen mitzubekommen.

Sofort entspanne ich mich. Einer der Türsteher hat seinen Arm auf den breiten Rücken des Kerls gelegt und spricht mit ihm. Es dauert ein bisschen, aber der Kerl entscheidet sich dann, wieder zurück in den Club zu gehen.

Puh! Gerade noch einmal davongekommen.

Hinter mir fährt ein Auto über den Parkplatz. Wenn ich hier in der hockenden Position niemandem mein blankes Hinterteil präsentieren will, muss ich mich erheben.

Ruckartig richte ich mich auf und streiche mein Kleid glatt. Ich werde an Saskia und Simon eine Nachricht schreiben müssen, damit sie raus kommen und mich nach Hause bringen.

In meinem Rücken schlägt eine Autotür zu. Schritte nähern sich, während ich schon tippe und mich völlig auf mein Handy konzentriere.

„Jana?“

Ich halte inne. Ich kenne diese Stimme und wirbele herum.

„Ja, ich bin’s“, antworte ich total aufgekratzt. Da steht er. Florian Albrecht. Ohne Uniform.

Warum winke ich ihm so dämlich mit meinem Handy in der Hand? Er denkt ja, ich bin verrückt. Sofort lasse ich mein Smartphone sinken.

„Was machst du hier draußen?“

„Och, ich verstecke mich vor einem Typen, dem ich eben eine reingehauen habe.“

„Sicher.“ Florian verzieht einen Mundwinkel nach oben. Er glaubt mir kein Wort. Stattdessen stellt er sich breitbeinig vor mir auf und verschränkt die Arme.

„Jetzt kann ich da nicht mehr reingehen. Ich wollte gerade Saskia und Simon schreiben, damit sie Bescheid wissen“, erkläre ich weiter.

„Soll ich dich nach Hause fahren?“

„Ja.“ Sofort halte ich mir die Hand vor den Mund. Die Antwort kam mir verdammt schnell über die Lippen, aber zum Glück entlockt sie Florian ein Lächeln, das ich überaus anziehend finde.

„Kannst du meine Jacke von der Garderobe holen? Ich ...“

„Ich weiß. Du hast einem Typen eine reingehauen und kannst jetzt nicht mehr reingehen. Hier ...“, sagt er und wirft mir seinen Autoschlüssel zu, „setz dich schon einmal rein.“

Ein Wunder, dass ich den Schlüssel fange.

Als ich im Auto sitze, texte ich an Saskia und Simon, dass ich jemanden getroffen habe und sicher nach Hause gebracht werde. Da ich bereits etliche Nachfragen befürchte, erwähne ich, dass es sich dabei um den Polizisten aus der Kontrolle handelt.

Außerdem schreibe ich an Val und Millie. Challenge bestanden, Mädels! Leider kein Foto aus der Disco mehr möglich, da es unerwartete Komplikationen gab. Ich hoffe, ihr glaubt mir trotzdem. Ausführlicher Bericht folgt dann, wenn wir morgen skypen.

♥♥♥

♥ Val ♥

„Das ist nicht dein Ernst?“ Di sieht mich völlig entgeistert an.

Wir skypen heute allein, weil Millie eine Verabredung mit Jan hat, was ich total schön finde. Aber dadurch bin ich Di hoffnungslos ausgeliefert. Ihre Miene spiegelt in etwa das wider, was ich gestern Abend empfunden hatte. „Ja, der Typ hat sich an mir gerieben. Ich hätte kotzen können. Es war so eklig. Und dann kam Luka.“

„Jaaaaa! Und?“ Sie beugt sich noch ein paar Zentimeter näher an den Monitor, sodass ihre Nase übergroß auf meinem Bildschirm erscheint. Wäre das, was ich berichte nicht grad so schrecklich, würde ich glatt einen Lachanfall bekommen.

„Der Kerl hat sich ganz schnell vom Acker gemacht.“

„Mensch, Val! Jetzt erzähl alles und nicht immer nur häppchenweise!“, fordert Di sehr streng und lehnt sich wieder ein Stück zurück. Bestimmt verschränkt sie die Arme vor der Brust, was ich allerdings nicht sehen kann. Aber so, wie ich sie kenne, brodelt es schon in ihr.

„Luka hat zuerst seine Schwester nach Hause gebracht und dann sind wir zusammen zu unserem Wohnheim gefahren. Wir haben kein Wort miteinander gesprochen. War eine ganz komische Situation. Ich hatte schon beinahe Bauchschmerzen. Mir ging es insgesamt auch gar nicht gut.“ Immer noch kann ich spüren, wie der Kerl hinter mir gestanden hat und ... Ein kalter Schauer rieselt über meinen Rücken. „Er hat mich bis zu meiner Wohnung gebracht. Er meinte, ich soll mich melden, wenn ich ihn bräuchte. Ich hab mich bedankt und bin dann ganz schnell verschwunden. Ich wollte nicht mehr darüber reden. Kannst du das verstehen?“ Dass ich ihm nur dankend zugenickt und nichts gesagt habe, verschweige ich.

Erstaunlicherweise lächelt Di. „Na klar. Ist dir peinlich gewesen und du hattest bestimmt einen Schock. Ihr hättet den Typen anzeigen müssen. Wer weiß, wie oft der so etwas macht und dann damit durchkommt.“

Nachdem Di das gesagt hat, habe ich ein schlechtes Gewissen. Vielleicht sollte ich das wirklich nachholen. „Stimmt“, gebe ich zerknirscht zu. Am liebsten würde ich das Thema unter den Tisch fallen lassen.

„Wie geht es dir jetzt damit?“, hakt Di nach. War klar, dass sie nicht so schnell damit aufhören will. „Hast du Angst?“

„Angst? Quatsch! Ich ekle mich nur. Wenn der mir noch mal begegnet, kann er seine Kronjuwelen in eine Schachtel packen und zukünftig in seiner Hosentasche herumtragen!“ Erstaunt stelle ich fest, dass ich das auch genauso meine.

„Yeah! Richtig so, Val!“ Zwei nach oben gereckte Daumen werden in meinem Bildschirm riesengroß und ich muss lachen.

Zuerst war es mir unangenehm gewesen, mit Di darüber zu reden, doch jetzt bin ich froh, dass ich es getan habe. Sie hat mir gezeigt, dass ich mich nicht davon habe unterkriegen lassen.

„Und wie war das nun mit Simon? Und Florian? Das ist spannend! Wer wird wohl das Rennen machen?“ Das frage ich mich schon die ganze Zeit, aber da wir gerade so ans Eingemachte gehen, denke ich, dass ich sie auch mal löchern kann.

„Na ja“, beginnt sie, doch dann höre ich im Hintergrund ihre Mutter nach ihr rufen. „Sorry, ich berichte nächsten Sonntag, okay?“

„Okay! Bin schon so neugierig!“ Aber vermutlich ist es eh besser, wenn Millie dabei ist, dann bekommt sie alles mit.

Wir verabschieden uns noch, dann bin ich wieder allein in meinen vier Wänden. Kurz schweifen meine Gedanken zu Luka. Ich bin ihm so dankbar, dass er mir geholfen hat, aber so richtig habe ich ihm das nicht gezeigt. Irgendwie blöd von mir. Ich mag ihn. Mehr sogar, aber wir passen einfach nicht zusammen. Zwei Kontrollfreaks, das würde nie gut gehen. Um mich ein wenig abzulenken, bereite ich mir Spaghetti mit Olivenöl und Knoblauch zu. Dazu einen frisch gepressten Orangensaft. Ja, ich bin wieder voll in meinem Modus drin. Ich weiß auch nicht, ob ich jemals wieder Fast Food zu mir nehmen kann. Eine Woche das Zeugs zu essen, reicht mir eigentlich für den Rest meines Lebens.

Während des Essens lese ich meine aktuelle Hausarbeit durch, doch da vibriert mein Handy und verkündet eine eingegangene Nachricht. Neugierig wie ich bin, öffne ich sie sogleich.

Hey, Fritz fährt am Sonntagvormittag zum Flugplatz und hat noch einen Platz frei. Und ich suche noch einen Tandempartner ;-) LG Marc

Marc! Stimmt, dem hatte ich gestern ja meine Nummer gegeben. Irgendwie hatte ich das völlig vergessen. Sonntag Vormittag hätte ich tatsächlich Zeit. Und ich muss endlich meine Challenge bewältigen, auch wenn es diesmal echt eine Herausforderung ist.

Bevor ich einen Rückzieher machen kann, tippe ich: Bin bereit, meine Angst zu besiegen!

Hey cool! Bin um zehn bei dir. CU Marc

Oh ja, wir werden uns sehen, denke ich mit klopfendem Herzen. Ich, Valerie, die Kontrolltussi, werde tatsächlich Fallschirmspringen und damit vollständig die Kontrolle abgeben. Aber was für mich die viel extremere Challenge sein wird, ist der Flug. Doch ich will auf keinen Fall klein beigeben. Ich werde das schaffen und dieser blöden Angst den Stinkefinger zeigen.


Kapitel 28

♥ Millie ♥

Beschwingt vom wundervollen Wochenende mit Jan am Bodensee und von meinem Vorstellungsgespräch, mit dem ich – trotz dünner Mappe – durchaus zufrieden bin, habe ich mir fest vorgenommen, mich heute an meine Aufgabe zu machen.

Das Wetter ist wundervoll und an einem Freitagnachmittag ist in der Stadt genug Trubel, damit ich nicht allein dastehen und Ewigkeiten brauchen werde, um meine zehn Luftballons unter die Menschen zu bringen.

Mit meinem prall gefüllten Rucksack auf den Schultern mache ich mich auf die Suche nach dem perfekten Platz. Kurz bin ich versucht, mir eine Stelle auszusuchen, die ganz versteckt ist und nur selten von Touristen gefunden wird. Da ich die Sache jedoch schnell hinter mich bringen will, scheidet diese Variante aus. Also stelle ich mich mitten auf den Bertoldsbrunnen – die zentrale Kreuzung in der Fußgängerzone.

Mein Herz hämmert wie blöde, als ich den Rucksack abziehe. Ich frage mich, wie lange es dieser Belastung standhalten kann, bevor ich hyperventiliere und ohnmächtig umfalle.

Hilfe! Ich schaffe es nicht, tippe ich dem Nervenzusammenbruch nahe in mein Handy. Die Menschen hetzen an mir vorbei, beachten mich nicht. Millie, die Unsichtbare. Dass ich mich wohl in dieser Rolle fühle, ist sicher übertrieben. Aber das, was vor mir liegt, geht einfach nicht. Ich kann keine fremden Menschen ansprechen. Und schon gar keine Kerle. Gutaussehende Kerle. Und wer kam bitte auf die bescheuerte Idee mit den Luftballons? Niemals werde ich die Dinger an den Mann bringen.

Kopf hoch, Brust raus! Und dann einfach jemanden anquatschen. So schwer ist das nicht. Di hat gut reden. Sie hat ihre Challenge bereits bestanden. Zu gerne hätte ich mit den beiden Mädels am Sonntag geskypt und ihren Ausführungen gelauscht. Aber mein Date mit Jan kam dazwischen. Jan. Beim Gedanken an seine warmen, braunen Augen geht es mir gleich wieder besser und ich atme ruhiger. Warum kann ich bei ihm sein, wie ich bin, ohne mich seltsam zu fühlen?

Millie! Du wirst sie alle verzaubern. Lass die Männerherzen fliegen. Val wirft ein paar virtuelle Herzchen hinterher und lässt mich schmunzeln.

Millie! Millie! Millie!, feuert mich nun auch Di an. Ich lasse das Handy mit einem breiten Grinsen auf den Lippen sinken. Mein Kopf fällt in den Nacken und ich seufze lauthals auf. Dass ich das tatsächlich tue, glaubt mir kein Mensch. Okay. Es wird Beweisfotos geben.

Beherzt greife ich in meinen Rucksack und ziehe die Heliumflasche und einen Schwung Luftballons heraus. Ich schaue mich noch einmal um, aber noch immer scheint mich niemand zu beachten. Also fülle ich das erste Herz mit Gas und knote es zu. Mit einem weißen Bändchen sichere ich es davor, gleich in den Himmel zu steigen und diese Peinlichkeit noch weiter hinauszuzögern. So mache ich es mit weiteren neun Ballons, bis eine knallrote Armee an Liebesbeweisen um mich herumfliegt.

„Mama, schau mal! Wie schön.“ Ein Mädchen deutet auf mich und kurz bin ich versucht, ihr eines der Challengeherzen zu schenken. Leider erwarten Di und Val zehn Fotos mit genauso vielen knackigen jungen Männern drauf, die einen meiner dämlichen Ballons in den Händen halten.

Ich grinse sie an und ziehe entschuldigend die Schulter hoch.

„Okay, los geht’s“, murmle ich und halte Ausschau nach ein paar jungen Männern. Was Val und Di wohl unter heißen Typen verstehen? Den Nerd, der gerade an mir vorbeihuscht, wohl eher nicht. Zerknirscht ziehe ich einen Mundwinkel hoch. Ich beobachte weiter das Treiben. Männer, Frauen, Kinder ziehen an mir vorbei. Wo sind die jungen Kerle, wenn man sie mal braucht? Für gewöhnlich versammeln sich hier doch alle. Der Bert ist der Treffpunkt von ganz Freiburg – und der Jugend im Speziellen.

Meine Schultern sacken nach vorne und ich überlege schon, die Location zu wechseln. Da sehe ich ein süßes Exemplar mit kurzer Hose und einem Cap auf mich zueilen. Tatsächlich hält er Blickkontakt. Ich spüre, wie mir die Röte in die Wangen schießt. Ich ziehe entschuldigend die Mundwinkel hoch, als ich einen Schritt auf ihn zutrete.

„Kann ich … Darf ich … Willst du …“, stottere ich und ohrfeige mich selbst in Gedanken für dieses Rumgestammel. Herr-Gott Millie! Du bist doch keine zehn Jahre alt!

Der Typ schaut mich fragend an und zieht dann an einem Kabel. Aus seinen Ohren purzeln Kopfhörer und ich entspanne mich etwas, da er meinen peinlichen Auftritt nicht mitangehört hat.

„Sorry, Süße! Was auch immer es ist: Ich bin spät dran. Meine Freundin wartet da drüben.“ Er fuchtelt in Richtung der anderen Straßenseite, wo eine Blondine steht und mich mit angesäuertem Gesichtsausdruck und einem eisigen Blick aufspießt. Ich zucke entschuldigend mit den Schultern.

„Okay“, murmle ich und suche schon das Loch, um darin zu versinken. Der Kerl schenkt mir aber so ein ehrliches Lächeln, dass es mir gleich besser geht. „Hey, willst du deiner Freundin einen schenken?“ Ich strecke ihm einen Ballon entgegen. Und tatsächlich nimmt er mir einen ab.

„Danke“, entgegnet er und zwinkert mir verschwörerisch zu. Ob ich ihn noch schnell nach einem Beweisfoto fragen kann? Aber er ist schon halb über die Straße geeilt und streckt das Herz seiner Freundin entgegen, die sich ihm daraufhin gerührt an den Hals wirft. Da kann ich unmöglich dazwischenfunken.

Ich verbuche diesen Ballon als Testobjekt. Nicht jeder Versuch kann ein Volltreffer werden. Also straffe ich die Schultern und halte Ausschau nach meinem nächsten Opfer.

Eine Clique mit fünf Jungs steuert auf die Kreuzung zu. Bevor ich wirklich nachdenken kann, verstelle ich ihnen den Weg. Mein Mund ist ganz trocken, aber ich schätze, am helllichten Tag wird mich irgendwer retten kommen, falls ich mir die falschen Typen ausgesucht habe.

„Ähm, ich weiß, das hört sich blöd an. Aber ich nehme an einer Challenge teil und muss diese albernen Ballone verteilen. Würdet ihr mir einen Gefallen tun und jeder einen davon nehmen? Ihr könnt sie auch gleich weiterverschenken … Ich bräuchte nur ein Foto von euch. Wenn das geht.“ Ich spüre, wie mir schwindelig wird. Vielleicht hätte ich besser mal Luft holen sollen zwischen all den Worten, die wie ein Schwall über meine Lippen gekommen sind.

Ich traue mich kaum, nach oben zu sehen, aus Angst, sie könnten mich auslachen. Herumschubsen. Sich lustig machen oder mir sagen, wie unsagbar blöd ich bin. Doch stattdessen spüre ich einen Arm auf meiner Schulter.

„Klar, Süße. Wer so lieb fragt.“ Der dunkelhaarige Kerl, der mir für meinen Geschmack etwas zu sehr auf die Pelle rückt, grinst mich frech an.

Sein Blick wandert zu meinem Ausschnitt und ich bin froh, dass ich heute ein recht hoch geschlossenes T-Shirt trage, das keine Einblicke gewährt. Dennoch fühle ich mich unwohl und winde mich etwas in seiner Umarmung.

„Prima. Hier.“ Ich strecke ihm einen Luftballon hin und ziehe mein Handy aus der Tasche. „Warte kurz.“

Umständlich entsperre ich das Display. Gar nicht so einfach, wenn man eine Handvoll Luftballone bändigen muss.

„Komm, ich knipse euch.“ Ein blonder Surferboy aus der Clique streckt die Hand aus und nickt mir aufmunternd zu. Ob Di und Val kleinlich sein werden und mich durch die Challenge rasseln lassen, weil es kein Selfie ist? Ich wische den Gedanken beiseite. Foto ist Foto. Basta.

„Okay“, murmle ich, übergebe mein Heiligtum und hoffe, dass er damit nicht stiften geht.

Ich stelle mich zu meinem ersten Opfer und lächle ihn schüchtern an.

„Drei – Zwei – Eins.“ Und gerade als Blondie den Auslöser drückt, spüre ich einen feuchten Schmatzer auf meiner Wange. Bäh.

„Fertig“, sagt der Fotograf. „Jetzt ich.“ Ich kann mich gar nicht so schnell erholen, wie ich die Ballons verteile, Küsse kassiere und mein Handy herumgereicht wird.

„Was ist das denn für eine Challenge?“, will der blonde Kerl wissen, als sich der letzte aus der Gruppe neben mir positioniert.

„Kennst du sicher nicht. 3Hearts2gether“, murmle ich mehr, um überhaupt eine Antwort zu geben, und mache mich für das letzte Foto bereit.

Kurz bevor der Countdown wieder bei Null landet, drehe ich meinen Kopf, um dem obligatorischen Kuss auf die Wange zu entgehen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass der Kerl eine Hand an meinen Nacken legt und mich zu sich zieht. Statt auf der Wange landet der Kuss auf meinen Lippen. Und anstatt mich gleich wieder loszulassen, vertieft er seine Attacke.

Ich bin völlig überrumpelt, mein Hirn ist leer, ich schalte auf Autopilot und lasse mich auf seine Bewegungen ein. Sein Geruch ist angenehm. Frisch und doch männlich. Und seine Berührungen fühlen sich gut an. Ungewohnt, aber mit einem Hauch von Abenteuer. Mein Magen schlägt Purzelbäume und dann ist der Moment vorbei.

Grölen dringt an meine Ohren, seine Kumpels klopfen dem Kerl anerkennend auf die Schulter. Ich erhasche noch einen Blick in seine dunkelblauen Augen, die so klar und kalt sind, dass ich erschaudere. Wie ein Bergsee ist das Einzige, das ich denken kann. Bevor er sich abwendet, erscheint ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht. Mit einem Luftballon in der Hand läuft er davon. Ich schaue ihm nach, spüre noch, wie mir jemand mein Handy in die Hand drückt. Aber um mich herum steht die Welt still.

♥♥♥

♥ Lady Di ♥

Ich halte es nicht mehr aus. Seit Tagen bemühe ich mich, meinen Alltag irgendwie auf die Reihe zu bekommen und ein gewisser Florian Albrecht hält es nicht für nötig, sich zu melden.

Nicht, dass er das irgendwie müsste. Schließlich hat er mich Samstag Nacht brav Zuhause abgesetzt, mich ganz fürsorglich bis zur Haustür gebracht und sich dann von mir verabschiedet.

Mehr ist nicht passiert. Und dennoch habe ich irgendwie erwartet, dass er bald ein Lebenszeichen von sich gibt.

Wenigstens ist Millie nun endlich an der Bewältigung ihrer Challenge und ich kann mich damit von den Gedanken an Florian lösen.

Lösen, lösen, lösen! Mist. Das ist nicht einfach. Wo bleiben denn endlich die Bilder mit den Jungs und den Luftballons? Ob sie sich trauen würde, Florian anzusprechen?

Nein! Schon wieder ist er da. Was soll ich nur tun? Am meisten nervt mich dieses ständige Gefühl von Aufregung in meinem Bauch. Es fühlt sich an, als stünde Weihnachten vor der Tür und ich wäre fünf Jahre alt.

Wenn das so weitergeht, kaufe ich mir Baldriantropfen.

Warum meldet er sich nicht?

Mein Smartphone vibriert und ich sehe sofort nach, welche Nachricht eingegangen ist – könnte ja etwas Wichtiges sein.

Millie hat ein Foto hochgeladen. Mit einem weiteren Vibrieren kündigt sich ein weiteres Foto an.

Ich muss gestehen, dass ich mich zwar für sie freue, weil sie auf dem besten Weg ist, ihre Challenge zu bestehen, aber es ist eben nicht Florian, der sich bei mir meldet.

Wie sollte er auch? Habe ich ihm etwa meine Telefonnummer gegeben? Nein. Habe ich ihm wenigstens irgendein Zeichen gegeben, dass ihn ermutigt hätte? Nein.

Ich bin so ein Anfänger. Wie soll ich denn jemals einen Freund finden, geschweige denn irgendein männliches Wesen auf mich aufmerksam machen? Vielleicht sollte ich mich auch mit ein paar Luftballons auf den Rathausplatz stellen und Jungs anlocken. Für Millie scheint das gut zu klappen, obwohl sie sich sicherlich schwer damit tut.

Gedankenverloren scrolle ich durch meine Nachrichten und bleibe an der letzten von Simon hängen. Ich habe noch nicht darauf geantwortet und es wundert mich, dass er nicht schon längst nachgehakt hat. Ich darf nicht so streng mit mir sein. Simon ist immerhin eindeutig männlich und er hat Interesse an mir. Wie genau das aussieht, mag ich nicht beurteilen, aber da ist etwas.

Ich würde gerne wieder mal mit dir weggehen. Alleine. Ohne Saskia und ohne Polizisten, die dich nach Hause bringen.

Diese Nachricht hat er mir bereits am Sonntagmorgen geschickt, gleich, nachdem er sich erkundigt hat, ob es mir gut geht und ob ich gut Zuhause angekommen bin. Er muss gesehen haben, dass ich seine Anfrage gelesen habe. Wie schafft er das nur, seit sechs Tagen auf eine Antwort zu warten? So geduldig kenne ich ihn nicht, wenn ich daran denke, wie penetrant er mir mit der Lerngruppe in den Ohren gelegen ist.

An was hast du gedacht?

Meine Frage ist schnell getippt und gesendet. Da er online ist, brauche ich auf eine Antwort nicht lange zu warten.

Wie wär’s mit Essen gehen? Ich lade dich ein.

Ist das ein Date? Das ist ein Date!

Gerne.

Oh Mann! Hab ich das echt geschrieben? Bei so viel herzerwärmender Freundlichkeit könnte ich kotzen. Ich verwandele mich noch in eine friedliebende Frau, die irgendwann als gelangweilte Hausfrau endet. Aber es fühlt sich auch entspannend an, so harmonisch mit einem Mann zu kommunizieren. Zumindest auf schriftlichem Wege kann ich mich an diese Art herantasten.

Wie wäre es mit Pizza?

Klingt gut.

Wir vereinbaren Ort und Zeit und ich bemerke, dass ich mit Vorfreude an das Treffen denke.

Ich freue mich, wenn wir uns mal in Ruhe unterhalten können.

Er ist also auch begeistert. Wie schön. Und dankbar stelle ich fest, dass ich für circa drei Minuten nicht an Florian Albrecht gedacht habe.

♥♥♥

♥ Val ♥

Ich spüre, wie mein Herzschlag durch meinen Körper hallt. Er fühlt sich unnatürlich hart an und laut – so laut, dass ich ihn hören kann. Und das will schon was heißen, denn die Maschine, in der ich sitze, röhrt dermaßen ohrenbetäubend, dass es einem Wunder gleicht, dass ich überhaupt etwas anderes wahrnehme. Seit Marc mich vor drei Stunden abgeholt hat, fühle ich mich merkwürdig. Mein Gefühlsleben steht Kopf. Zwischen Euphorie, Todesangst und weiß der Geier was rast alles Mögliche durch mein Inneres. Ich bin nicht mehr ganz Herr der Lage, aber das muss ich auch nicht sein. Marc hat die Führung übernommen, im wahrsten Sinne des Wortes. Und ich? Ich habe tatsächlich die Kontrolle abgegeben. Ich sitze in einem Flugzeug, das die Rollbahn entlang rast und in diesem Moment an Bodenhaftung verliert. Mein Magen macht einen Satz, dann einen Purzelbaum und nun schwebt er genau wie die Maschine in der Luft und überlegt, was er tun soll.

„Alles okay?“ Marc sieht mich lächelnd an, schenkt mir Sicherheit in einer Situation, in der sich jedes Molekül meines Körpers im Schwebezustand befindet und gerade versucht, zurück an seinen Platz zu gelangen.

Da ich mich außerstande sehe zu antworten, nicke ich nur. Marc freut sich offensichtlich.

Lächelnd legt er einen Arm um meine Schulter und sagt: „Gut gemacht! Ich bin stolz auf dich, Val!“

Er ist stolz auf mich? Warum? Weil ich mir nicht in die Hose pinkle? Doch das frage ich ihn lieber nicht. Ich könnte diesen Satz eh nicht formulieren, mein Mund gleicht der Wüste Gobi und meine Zunge klebt am Gaumen fest. Beruhigend streicht er immer wieder über meinen Oberarm und tatsächlich beginne ich mich zu entspannen. Schlagartig fällt mir ein, dass ich vergessen habe zu atmen. Mit einem tiefen Zug ziehe ich den Sauerstoff in die Lunge und merke, dass es mir endlich besser geht. Was so ein bisschen atmen doch für einen Unterschied beim Allgemeinbefinden macht. Unglaublich! Die nächsten Minuten achte ich peinlichst genau darauf, dass ich einatme und auch wieder ausatme. Es fehlt nur noch, dass ich OAM mache, wie beim Yoga, denn ich fühle mich fast so, als meditiere ich. Aber es hilft. Ich bin genau in diesem Moment dabei, meine Angst in den Griff zu bekommen. Wie geil ist das denn? Die Euphorie setzt sich durch und unwillkürlich schleicht sich ein Lächeln auf mein Gesicht. Ich kann es schaffen. Ich werde es schaffen. Ja, ganz genau!

„Wir haben gleich die optimale Höhe erreicht.“ Er schaut mir tief in die Augen. Er hat schöne Augen, wenn auch nicht vergleichbar mit Lukas. Warum muss ich ausgerechnet jetzt an ihn denken? Nein, hier wird er mich nicht retten können. Was ich auch nicht will! Denn heute ist der Tag gekommen, an dem ich meiner Flugangst in den Arsch trete!

„Ich bin bereit!“, sage ich deshalb mit mehr Enthusiasmus, als ich im Grunde genommen empfinde, aber vielleicht hilft es mir.

„Super! Dann mal los!“ Er greift nach meiner Hand und zieht mich hoch. Ein zweiter Mann kommt zu uns und verbindet unsere Ausrüstung miteinander. Dann stehen wir auch schon hinter dem Paar, das als Nächstes dran ist.

Ich verschlucke mich fast, als die beiden ins Bodenlose fallen. Schwupp, weg waren sie. Was, wenn sich ihr Fallschirm nicht öffnet? Oder unserer? Was, wenn dies die letzten Minuten meines Lebens sind? So ein Schwachsinn! Schluss jetzt. Heute bin ich der Sieger! Heute besiege ich alles, auch den verdammten Fallschirm, wenn es sein muss.

„Du bist wirklich bereit?“ Marcs Stimme ist ganz dicht an meinem Ohr.

„Bereit!“, gebe ich nickend meine Zustimmung kund und schließe kurz die Augen. Als ich sie wieder öffne, stehen wir vorne. Unter uns sehe ich nichts als Felder und saftiges Grün. Alles sieht winzig klein aus. Marc greift um mich herum, hebt mich an, tritt ein Schritt nach vorne, dann noch einen und dann fallen wir.

Ich quieke erschrocken auf, doch schon bald staune ich einfach nur noch. Der Wind reißt an unseren Klamotten, er rauscht um uns herum und dennoch habe ich das Gefühl von Frieden, obwohl das Adrenalin durch mich hindurch rauscht wie nie zuvor.

Marc gibt mir das Zeichen, dass er jetzt den Schirm öffnen wird. Ein Ruck geht durch uns hindurch und wir werden wieder nach oben gezogen. Wie zwei Marionetten an Fäden, die ein nicht ganz so begabter Puppenspieler zu stark herumreißt.

Als der Schirm sich entfaltet hat, kehrt tatsächlich eine friedliche Atmosphäre ein. Wir schweben durch den Himmel Brandenburgs. Immer wieder rucke ich den Kopf hin und her, um ja nichts zu verpassen. Ich will alles sehen. Sehen wie der Boden näher kommt, wie die Gebäude des Flugplatzes langsam größer werden. Wie das Grün, das Blau und das Grau Konturen bekommt, und endlich zu erkennen ist, was sich unter uns befindet. Nach und nach sehe ich das Gras, das schnell auf uns zu rast. Unsere Landung steht unmittelbar bevor! Davor habe ich noch ein wenig Bammel. Da, jetzt berühren meine Füße den Boden, schnell versuche ich, mein Gleichgewicht zu finden. Marc macht das so souverän, dass ich mich unwillkürlich seinem Tempo anpasse. Er führt mich auch hier und ich lasse es geschehen. Dann stehen wir, der Fallschirm bauscht sich um uns herum, so als wären wir in einer bunten, aber hellen Höhle allein.

Ich kann kaum atmen, mein Zwerchfell krampft. Das habe ich öfter, wenn ich emotional ergriffen bin. Dieser Sprung hat mich wirklich an meine Grenzen gebracht. An jede erdenkliche Grenze, die ich mir selbst oder das Leben mir aufgebrummt hat.

Marc löst unsere Gurte und ich drehe mich lachend um. Sein Blick verankert sich in meinem und ich ahne, was als Nächstes kommen könnte, weiß, wohin dieser Blick führen würde, doch ich mache einen hastigen Schritt zurück. Marc versteht und hebt bedauernd die Augenbrauen, ehe er beginnt, das Tuch des Fallschirms zusammenzuraffen.

♥♥♥

Meine Finger zittern noch immer von dem Adrenalinflash, als ich den Laptop aufklappe. Rasch klicke ich den Button für den Skype-Chat an. Hastig schaue ich auf die Uhr, ich bin gerade noch rechtzeitig nach Hause gekommen.

Bis jetzt wissen die Mädels nicht, dass ich die Challenge bestanden habe. Marcs Mutter hat während unserer Landung ganz viele Fotos mit meinem Handy gemacht, die ich in diesem Moment in unsere WhatsApp Gruppe hochlade.

Endlich sehe ich die Gesichter der beiden Mädels, die mir so sehr ans Herz gewachsen sind. „Hey, Girls!“, rufe ich völlig überdreht.

„Hi, Val! Hi, Millie!“ Di guckt irgendwie merkwürdig. „Val, alles okay mit dir?“ Oh, sie hat wohl mich so komisch angesehen.

„Hallo, ihr beiden!“, ruft Millie lächelnd.

„Ja, alles jut!“ Ich grinse dümmlich. „Guckt mal in den WhatsApp-Chat“, fordere ich sie ungeduldig auf.

Die Köpfe der beiden senken sich.

Millie schreit los. „Vaaaaaaal, wie toll! Du hast es geschafft! Man, das hätte ich nicht gedacht. Ich dachte, du kneifst diesmal.“

„Never ever! Ich kneife nie!“, gebe ich großspurig von mir. Ich bin so überdreht und glücklich, dass meine Stimme eine Oktave höher ist als sonst.

„Hammer!“, stößt Di heraus.

„Ja! Und soll ich euch was sagen?“ Ich warte nicht, bis sie antworten, sondern sage sogleich: „Es hat echt Spaß gemacht!“

„Coole Socke, du!“ Di grinst von einem Ohr zum anderen und ich bin so froh, dass ich die beiden habe. Zwei Menschen, die wissen, wer ich bin, wie ich ticke und welche Überwindung mich das heute Erlebte gekostet hat. Mit niemand anderem könnte ich das teilen.

Wir plaudern noch ein wenig. Jeder berichtet ausführlich von seiner erledigten Aufgabe.

„Und dann hat dieser Wildfremde mich geküsst. Nicht so wie die anderen davor.“ Millie sieht betreten nach unten.

„Wie dann?“, fragt Di.

„Na ja. Er hat meinen Kopf festgehalten wie in einem Kinofilm, hat sich über mich gebeugt und mich dann geküsst.“ Sie wirkt dabei so zerknirscht.

„Hast du ihm eine gescheuert?“ Di runzelt wütend die Stirn.

„Nein, so war es nicht. Es war ... es war schön.“ Di und ich reißen synchron unsere Augenbrauen nach oben, sagen aber nichts. „Ich habe ihn ebenfalls geküsst.“

„Du hast was?“, frage ich diesmal.

Millie fühlt sich sichtlich unwohl. „Ich habe so etwas auch noch nie gemacht, aber da war etwas ... so als würde die Chemie stimmen. Und seine Augen ...“ Kurze Zeit herrscht Schweigen, dann sagt sie in einem Ton, der verrät, dass sie es bedauert: „Aber ich werde den sowieso nie wiedersehen, außerdem habe ich ja Jan.“

„Da könntest du recht haben.“ Di sieht jedoch mit zusammengekniffenen Augen ganz genau auf den Monitor. Offensichtlich sind wir beide etwas geschockt von Millies gefühlsmäßiger Entwicklung.

Millie wirkt hin und hergerissen.

Sie fühlt sich augenscheinlich unwohl, weshalb ich schnell das Thema wechsle. „So, und welche Challenges müssen wir als Nächstes bewältigen?“ Bis jetzt hatten wir noch gar nicht darüber geredet, was nun ansteht.

Di sieht zerknirscht in die Kamera: „Ich bin echt langsam am Limit. Die Aufgaben setzen mir ganz schön zu.“ Schockiert sehe ich Di an. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie mal dermaßen schlappmacht. „Tut mir einen Gefallen: Ich will auch mal so ne einfache Aufgabe wie ihr!“

Einfach? Meine Aufgabe war die ultimative Halsbrecherchallenge und ich habe es trotzdem geschafft. Doch ich sage nix.

Millie fängt an zu lachen, froh endlich nicht mehr im Fokus zu stehen. „Das denke ich auch jedes Mal, wenn ich eure Aufgaben höre.“ Dann überlegt sie kurz, ehe sie fortfährt. „Wie wäre es, wenn wir Di mal belohnen?“

„Wie das?“, will ich wissen.

„Au ja, ich will belohnt werden!“, witzelt Di herum, woraufhin sie unser Gekicher erntet.

„Also“, beginnt Millie. „Ich habe mir überlegt, dass Val und ich jeweils eine Aufgabe für unsere Lady Di übernehmen. Und das nächste Mal, wenn eine von uns wieder so ein down hat, machen wir das dann für diejenige.“

„Welche Aufgabe?“, fragen Di und ich aus einem Mund.

„Na, was kommt den logischerweise als Nächstes?“ Als wir beide nicht antworten, haut Millie raus: „Na, sie müsste sich jemandem nackt zeigen oder ein Striptease machen.“

Di reißt die Augen auf. Sie sieht aus wie ein Fisch auf dem Trockenen, denn ihr Mund geht immer wieder auf und zu, ohne dass ein Ton über ihre Lippen kommt, weshalb ich total lachen muss.

„Jedenfalls werde ich das für Di übernehmen. Ich weiß auch schon wie, aber das verrate ich euch noch nicht.“ Nun hat sie mich neugierig gemacht.

„Ich finde die Idee klasse!“ Mh, was könnte ich ihr denn da abnehmen? „Okay, und ich brezele mich mal wieder so richtig auf. Kleid, High Heels und Handtasche. Make-up ist ebenso ein Muss und dann? Was soll ich machen? Tanzen warst du schon. Was würde dir besonders schwerfallen, Di?“

Sie überlegt. „Ich habe zu meinem Geburtstag einen Tanzkurs für zwei geschenkt bekommen. Ist ne Tanzschule, die bundesweit Niederlassungen hat, wäre also kein Problem, das in Berlin oder Potsdam zu machen. Ich will da auf keinen Fall hin, aber den Gutschein verfallen lassen will ich auch nicht. Wie wäre es, wenn du dir einen Tanzpartner aussuchst und das für mich übernimmst?“

„Krass, das ist so cool!“, kreischt Millie, die es da ja einfach hätte und nur ihren Jan fragen müsste. Aber wen soll ich denn dafür ansprechen? Luka? Ein Kribbeln breitet sich in meinem Magen aus.

„Abgemacht!“, sage ich jedoch, ohne meine Bedenken kundzutun.

Di reißt kurz die Augen auf und sagt dann ergriffen: „Danke! Ihr zwei seid die Besten!“

„Freu dich nicht zu früh!“, sagt Millie ernst. „Dafür musst du dieses Mal zwei Aufgaben erfüllen. Vals und meine. Denk dir was Hübsches aus.“

Di nickt euphorisch. „Oh jaaaaa, da weiß ich schon das Richtige! Ihr werdet mir so was von dankbar sein, dass ich euch das abnehme.“ Sie lacht offenherzig und steckt uns alle damit an. Neugierig lausche ich ihren Worten und mir fällt die Kinnlade herunter. Oh ja, ich bin ihr unendlich dankbar.

E N D E

des ersten Bandes der 3hearts2gether-Trilogie, aber keine Sorge, Band 2 und 3 erscheinen am 23. und 25. Oktober 2020! Auf den nächsten Seiten findest du alle Infos!


Infos zur 3hearts2gether-Trilogie

Band 2 „DREI HERZEN: ein Versprechen“

[image: DREI HERZEN: ein Versprechen (3hearts2gether 2) von [Pea Jung, Sina Müller, Tanja Neise]]

Das Leben wird turbulent, wenn Angst kein Hindernis mehr ist!

Gerade als Millie, Val und Di sich an ihr neues Leben voller Abenteuer gewöhnt haben, bringen unverhoffte Begegnungen alles durcheinander.

Es warten Abgründe, wirklich böse Typen und Ärger mit dem Gesetz. Nun sind auch ihre Herzen in Gefahr: Bad Boy, Polizist oder Bergwachtsahneschnitte?

Plötzlich hat eine die Schnauze voll – es ist Zeit, dass sich etwas ändert, und zwar grundlegend!

Zum E-Book „DREI HERZEN: ein Versprechen“ auf Amazon!


Band 3 „DREI HERZEN: ein neues Leben“

 [image: DREI HERZEN: ein neues Leben (3hearts2gether 3) von [Pea Jung, Sina Müller, Tanja Neise]]

Auch wenn die Wahrheit wehtun kann, meist ist es besser, sie zu kennen.

Vor allem, wenn es dabei um die Liebe geht … oder um anonyme Pakete mit aufreizendem Inhalt.

Zum Glück haben Millie, Val und Di ihre Freundschaft, die sie jede Katastrophe überstehen lässt, denn die Aufgaben haben das Leben der drei ordentlich aufgewühlt – leider nicht nur mit positiven Auswirkungen.

Liebeskummer, Überraschungen, Helden und die letzte Herausforderung kündigen sich an. Hat sich ihr Pakt am Ende gelohnt oder nur alles schlimmer gemacht?

Zum E-Book „DREI HERZEN: ein neues Leben“ auf Amazon!


Lesergruppe & Newsletter

Ihr möchtet die Autoren von Book Boyfriend Edition mal von ihrer persönlichen Seite kennenlernen und immer direkt über ihre Neuerscheinungen informiert werden? Dann schaut doch in unserer Lesergruppe auf Facebook vorbei oder bestellt unseren Newsletter. Wir lieben den direkten Austausch mit Euch! ♥

Cover-Enthüllungen, exklusive Gewinnspiele, Textschnipsel von noch unveröffentlichten Büchern und vieles mehr erwarten Euch.

Per Klick zur Lesergruppe oder zum Newsletter!


Über die Autorin Pea Jung

[image: ]

Pea Jung (Jahrgang 1977) lebt mit ihrem Mann und vier Kindern in der Nähe von München. Neben der Arbeit als Sozialpädagogin schreibt sie Liebesgeschichten mit Happy End, wobei der Erotikfaktor von Geschichte zu Geschichte variiert. Mit ihrem Debütroman „Die falsche Hostess“ gelang ihr 2014 der Überraschungserfolg. Das Buch entwickelte sich in kurzer Zeit zum Bestseller. Seither begeistert jedes ihrer Bücher die stetig wachsende Leserschaft. Mittlerweile ist sie eine erfolgreiche Self-Publishing-Autorin, die sich nun auf die Zusammenarbeit mit Hippomonte Publishing freut.

♥♥♥

Besuche Pea Jung auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!


Über die Autorin Sina Müller

[image: ]

Sina Müller lebt mit ihrem Sohn, ihrem Freund und ihren beiden Katzen im Süden Deutschlands. Hoffnungsvoll romantisch – das trifft nicht nur auf die Autorin selbst zu, sondern auch auf die Protagonistinnen ihrer gefühlvollen Romane, die sie neben ihrem Beruf als Marketingspezialistin in jeder freien Minute schreibt. Findet sich dann doch noch etwas Zeit, tanzt die Freiburgerin gerne auf Konzerten oder widmet sich allerlei kreativen Näh- und Bastelprojekten.

♥♥♥

Besuche Sina Müller auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!


Über die Autorin Tanja Neise

[image: ]

Tanja Neise lebt und lacht in einem brandenburgischen Dorf in unmittelbarer Nähe zu Berlin. Dass sie angefangen hat Romane zu schreiben, verdankt sie lediglich der Hartnäckigkeit ihres Mannes, der von ihrem Potenzial überzeugt war, noch ehe die Autorin auch nur ein Wort geschrieben hatte. Mittlerweile sind bereits mehrere Bücher von ihr erschienen, mit denen sie regelmäßig in den Bestsellerlisten zu finden ist.

♥♥♥

Besuche Tanja Neise auf

ihrer Website, Facebook oder Instagram!
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